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Im alten China, im ersten Jahrhundert, wurde ein Übeltäter ertappt, als er eben den Kaiserpalast ausrauben wollte. Man verurteilte ihn zu zwanzig Tagen Kerker. Der Kerker war jedoch, wie sich zeigte, kein gewöhnliches Gefiängnis. Er bestand aus weißen Vierecken, die auf den nackten Boden gemalt waren. 

Man führte den Räuber in die Mitte eines der gemalten Vierecke. 

Nur ein einziger anderer Mensch befand sich dort  im angrenzenden Viereck: ein alter Mann mit langem Bart. 

Der Räuber fragte: „ Was ist denn das   für ein Kerker?“ 

Der alte Mann sagte: „Der schlimmste, den es gibt auf der Welt. Sollte ein Gefangener je seine Linien überschreiten, so kommen alle Dämonen der Hölle und verschlingen ihn.“ 

Der Räuber war entsetzt und verharrte die vollen zwanzig Tage innerhalb der gemalten Striche. Nach Ablauf der Frist trat der alte Mann aus seinem Viereck heraus. 

Der Räuber fragte: „Warum wirst du nicht von den höllischen Dämonen aufgefressen?“ 
Der alte Mann antwortete: „Ich bin kein Gefangener. Ich bin der Wärter.“ 

 

Grashalm: Die Leute glauben, dass sie auf ihre Umgebung reagieren. In Wahrheit jedoch reagieren sie darauf, wie andere auf ihre Umgebung reagieren. Die schlimmsten Dämonen hausen im Innern des Men ... 

 

Kawumm! In ohrenbetäubendem Tosen ging die Welt zugrunde. Zumindest klang es so. Und wirklich erzitterte das Gebäude derart heftig, dass C. F. Wong der Füller aus der Hand flog und die elegante letzte Zeile mit einem unschönen Krakel abschloss. Jäh fuhr er hoch, plötzlich auf der Hut. Mut yeh si? Was ist los? Ist das Ende der Welt gekommen? Bricht das Büro zusammen? Hat jemand im oberen Stockwerk einen Amboss fallen lassen? Er sah, wie durch die 

 

7 


Erschütterung sein Becher mit Chrysanthemen-Tee zum äußersten Tischrand wanderte, und zog ihn zurück. 

„Himmel!“, sagte seine Assistentin Joyce McQuinnie, deren Kopfhörer von ihrem Schreibtisch rollten und zu Boden fielen. „Was war das denn? So was wie' n Erdbeben?“ Sie begann an einem Fingernagel zu knabbern. 

„Aijaaaa!“, schrie Wongs Sekretärin Winnie Lim, die aus ihrem vegetativen Zustand erwachte und vom Stuhl aufsprang. „Jeder muss selbst zuerst retten!“ Sie wühlte in ihrem Schreibtisch und torkelte dann aus dem Büro. „Wenn ich umkomme, ich verklag Sie!“, warnte sie ihren Arbeitgeber aus dem Korridor und klickte dann auf ihren Pfennigabsätzen die Treppe hinunter. Unversehens verstummte das Geräusch ihrer Schritte. Offenbar hatte sie es sich anders überlegt. Klick, klack, kam es wieder näher, als sie zurückstieg. Wie ein kleines Nachbeben stürmte sie durch die Bürotür und grub in ihrer Schublade nach etwas Wichtigem, das sie retten musste: ihrem silbrigrosa Lippenstift, den man hierzulande nicht bekam. 

In diesem Augenblick schickte ein neuer gewaltiger Stoß noch heftigere Vibrationen durchs Gebäude und durchzitterte alles Lebende und Unbeseelte im Raum. Wongs Teebecher fiel vom Tisch, und er musste zusehen, wie er mit melodischem Klirren am Boden zerschellte. Auf dem fadenscheinigen Teppich hinterließ der helle Tee einen Fleck, dunkel wie Blut. Wieso verursachten helle Flüssigkeiten so oft schwarze Flecke? Wong schob die Frage für künftige Überlegungen beiseite. Joyce' iPod landete neben ihren Kopfhörern am Boden. Jetzt hatte sie vier Finger im Mund. 

Winnie wimmerte und stakste ohne ihren kosmetischen Schatz wieder hinaus. „Sie schulden mir ein Lippenstift Vergütung“, keifte sie. 

„Ehe ich zahle, sterbe ich lieber!“, rief Wong ihr nach. 

„Ja, ich hoffe“, gab Winnie zurück und klapperte schwankend die Treppe hinab. „Heute!“ 

Joyce, vor lauter Unentschiedenheit wie gelähmt, biss sich nicht länger auf die Finger, sondern zog sie aus dem Mund und begann stattdessen an ihrer Unterlippe zu nagen. Winnies Vorbild folgend 
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sah sie sich nach wichtigen Besitztümern um, kramte in den Zeitschriften auf ihrem Schreibtisch und fand ihre wertvollste Habe: ihr Handy, oder genauer das digitale Adressenverzeichnis darin. 

Joyce neigte bei Panik zu verlangsamter Reaktion: je akuter, desto zögerlicher. Das war freilich kein besonders intelligentes Verhalten, auch entsprach es durchaus nicht der evolutionären Überlebenstheorie. Aber so war Joyce nun mal. Sie hatte wirklich keine Ahnung, wie sie auf die Situation reagieren sollte. „Wir ziehen wohl am besten Leine, sag ich mal?“ 

Selbstverständlich hatte Joyce Angst, doch zugleich war sie einfach sauer. Sollte sie jetzt vor Furcht oder vor Frust schreien? Ein Erdbeben! War das zu fassen? Im Lonely Planet stand kein Wort über Erdbeben. Schon die ganze Woche war sie irgendwie genervt, weil sie sich nach dem schicken, englischsprachigen Singapur in Shanghai nur schwer zurechtfand. Hier sprach ja fast niemand Englisch. Die meisten Hinweistafeln, Ladenschilder, Speisekarten und überhaupt alles trugen nur chinesische Schriftzeichen. Zudem kam ihr das Leben in dieser Stadt größtenteils unwirklich vor. Die Gebäude schienen direkt vom Set der Jetsons - oder vielleicht von Dune - zu stammen: antik und futuristisch direkt nebeneinander. Einer der oft abgebildeten Shanghaier Wolkenkratzer sah aus wie eine Stahlzange, die einen Ballon hielt. Andere waren kugelförmig, und einer glich einem Ball am Stiel: ein absurdes, gigantisches kantonesisches Fischbällchen, in dem Leute herumwuselten. Das Park Hotel wirkte, als hätte jemand eine Kopie des Empire State Building gebaut und dann darauf herumgetrampelt und die Stockwerke zusammengedrückt. Nicht weit davon stand das Radisson, ein hoher weißer Turm, auf dem anscheinend ein riesiges UFO aus einem Science-Fiction-Streifen der Fünfzigerjahre gelandet war. Zwei dünne Seile hingen von Dachverstrebungen herab, als ob die Außerirdischen gerade angeln würden. 

Ebenso abartig wie die Architektur erschien ihr die hiesige Kultur. Täglich entdeckte sie Neues, Seltsames und total Unglaubliches. War die Menschheit wirklich reif für den Fischleder-Anzug aus Heilongjiang-Lachs von Hezhenin? Oder für die englischen 
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Schildchen in manchen Taxis: „Keine Betrunkenen und Psychopathen ohne Wärter“? Sollte es Läden echt erlaubt sein, getrocknete Schweineschnauzen auszustellen? Die wollte doch wohl keiner sehen, geschweige denn verzehren! Und als sie Shanghaier Bekannten erzählte, dass sie kein Fleisch mehr aß, meinten diese argwöhnisch, Vegetarismus sei ein Kult, der traditionell mit Gewalt, Gangstertum und Unterwelt zusammenhinge. China war dermaßen anders als ... na ja, die ganze Welt, dass Joyce sich bedroht und ausgesetzt fühlte. Je weniger sie ihr neues Domizil begriff, desto stärker hatte sie den Eindruck, dass unter ihren Füßen Risse und Spalten klafften. Und jetzt schwankte Shanghai tatsächlich! Die Eingeweide der Stadt rumorten. Ebenso ihre eigenen: Sie merkte, dass sie dringend auf die Toilette musste. 

Wong gab ihr vom andern Ende des Büroraums her keine Antwort. Ihm war unklar, was Joyce gemeint hatte, als sie von „Leine ziehen“ redete. Wenn das jetzt wirklich ein Erdbeben war, hatten sie wohl kaum Zeit, irgendwelche Seile zu spannen ... 

Er war erschüttert, aber nur körperlich. Panik empfand er keine. 

Er dachte nach. Schon früher hatte er Erdbeben durchgemacht, und das Gefühl vergaß man nicht so leicht. Es war unmöglich, das Grauen bei einem Beben jemandem zu vermitteln, der noch nie eins erlebt hat. Das geht über bloßes Erschrecken hinaus. Da wandelt sich dies eine, auf das man sich immer, immer, immer verlassen hat, in einen tödlichen Feind! Der Boden, das Firmament, die Felsen und Bäume und Berge, die Erde, die festen Fundamente aller von jeher vertrauten Dinge spielen auf einmal verrückt, tanzen minutenlang Shimmy und Tango. In der materiellen Welt entspricht das dem psychischen Schock, den ein Kind erleidet, wenn seine Mutter ihm mitteilt, sie sei nicht seine richtige Mutter, weil es in Wirklichkeit vom Seegespenst Kanasi in der Provinz Xinjiang abstammte. Erdbeben rühren an die tiefste, dunkelste Seite der Seele. Doch das hier hatte nichts dergleichen getan. 

„Ich glaube, kein Erdbeben“, kommentierte Wong eher für sich selbst, während er an seinen spärlichen Kinnhaaren zupfte. „Abbruch, glaube ich.“ 
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Er trat an das alte Schiebefenster, das er nicht ohne erhebliche Mühe aufzog. Die kühle Luft eines Shanghaier Apriltags strömte herein, zugleich mit der Erkennungsmelodie der City: Ein winselnder Schlagbohrer-Sopran übertönte atonal das rhythmische Bariton-Stakkato der Presslufthämmer, und seltsam fremd heulte in der Ferne als Tenor-Fuge die Gegenstimme einer Polizeisirene im New Yorker Ton. 

Auf dem sumpfigen Ödland vor ihrem kleinen Häuserblock abseits der Henanzhong-Lu1 in einem weniger angesagten Winkel des Huangpu-Bezirks2 standen denn auch etliche wuchtige Geräte, die vorher nicht da gewesen waren. Wong machte sogleich den Übeltäter aus: Ein rostiger grüner Kran schwenkte lässig eine Abrissbirne gegen die Räume, die an ihr Büro im vierten Stock grenzten. Der Anblick war ihm auf Anhieb vertraut und doch neu. In Shanghai gab es an jedem beliebigen Tag einundzwanzigtausend Baustellen, und ihr Bürohaus war anscheinend soeben zur einundzwanzigtausendersten geworden. Doch ein Abriss durch Schwermaschinen samt seiner kompletten Büroeinrichtung: das war entschieden kein gutes Fengshui! Ganz besonders heute, am inoffiziellen Eröffnungstag der Firma C. F. Wong & Co. (Shanghai“ Fengshui-Berater, getragen vom multinationalen Immobilienkonzern EastTrade Industries GmbH. 

„Wie!“, rief Wong einem Mann mit Schmerbauch und schmutzigem gelbem Helm zu, der eine Klemmtafel hielt und die Arbeiten vom Boden aus zu leiten schien. „Sie können dies Gebäude jetzt nicht abreißen. Es sind noch Leute drin. Leute sind hier!“ Er sprach Hochchinesisch mit südlichem Akzent. 

Der Bauführer hob träge sein Megafon und richtete es auf ihr Fenster. „Bringen Sie die Leute raus, dalli, dalli“, antwortete er im selben Dialekt und deutete auf seine lehmverschmierte Armbanduhr. „Wir haben Termine!“ 
Joyce, die zu ihrem Chef ans Fenster getreten war, froh, endlich den Mut gefunden zu haben, sich ein paar Meter vorzuwagen, schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist ja wohl so was von nicht angesagt, also total!“, fand sie. 
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„Sie sollten uns das im Voraus mitteilen“, schrie der FengshuiMeister auf Chinesisch den teilnahmslosen Männern zwölf Meter weiter unten zu. „Man muss uns warnen. Sie können nicht einfach das Haus demolieren!“ 

Der Kranführer zu ihrer Linken schwenkte den Eisenball fort vom Gebäude, blieb aber abwartend vor seinem Armaturenbrett sitzen und überließ seinem Vorgesetzten ein kurzes Zwischenspiel, damit dieser den Insassen des ausrangierten Blocks die schlechte Nachricht in vollem Umfang beibringen konnte. „Das Gebäude wird abgerissen. Heute. Sie müssen es räumen.“ 

Als er die beiden schockierten Gesichter sah, die trotzig am Fenster verharrten, fügte er hinzu: „Wir haben Ihnen geschrieben, dass wir zu diesem Termin den Block hier abreißen. Der Brief ist wohl verloren gegangen.“ Auf seinem Gesicht breitete sich ein hässliches halbes Grinsen aus. 

„Oh!“ Wong überlegte kurz. Für Joyce dolmetschte er: „Der Mann sagt, sie haben uns geschrieben, aber der Brief ging in der Post verloren.“ 

Die Augen des Fengshui- Meisters verschwanden zwischen lauter Runzeln, während er seine Alternativen erwog. Hm. Aha! Jetzt wusste er, was ablief: eins der beliebtesten Spielchen in der Volksrepublik China. Es hieß Bürokratie. Jederzeit, Tag und Nacht, konnte man sich mitten in einer Runde finden, auf Gedeih und Verderb. Das machte das Leben in China so, nun, sagen wir: interessant. Erfolgreiches Spiel erforderte äußerstes Geschick, das man allein durch aktiven Einsatz entwickelte, da es weder Handbücher noch Lehrer gab, welche die Regeln erklärten. Zum Glück hatte Wong schon früher mitgespielt, wenn auch nicht sehr lange. 

Joyce blinzelte. „Moment mal! Die haben uns ja vielleicht einen Brief geschickt. Aber woher will der Typ wissen, dass der nicht angekommen ist?“ 

Das war nun zwar logisch gedacht, aber doch wohl etwas zu folgerichtig, um hier weiterzuhelfen. Trotzdem entschloss sich Wong mangels anderer Ideen, das Argument aufzugreifen. „Woher wissen Sie denn, dass die Post verloren ging?“, rief er aus dem Fenster. 
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„Solche Briefe gehen meistens flöten“, gab der Vorarbeiter zurück, wobei sein unangenehmes Grienen noch um eine Spur boshafter wurde, weil er glaubte, einen K.-o.-Schlag geliefert zu haben. 

Wong nickte. Genial pariert, dagegen ließ sich nur schwer etwas einwenden. Aber er musste es probieren. Da der Mann da unten die spitzfindige, typisch festländische Logik gegen ihn ins Feld führte, hieß es mithalten. „Er ist ja gar nicht weg. Wir haben ihn bekommen“, sagte er mit hochgerecktem Kinn und gesenkten Brauen, um deutlich zu machen, dass er durchaus kein schwächlicher Gegner war. 

Nun zog der Vorarbeiter die Brauen zusammen. Diese Antwort hatte er nicht etwartet. So hatte bisher noch kein Opfer der Bürokratie zu reagieren gewagt. Darauf war er nicht gefasst. Er senkte seine Flüstertüte, um sich mit dem neben ihm stehenden Mann zu beraten, einem hageren Menschen, der ein Bündel Pläne hielt. Was sagen wir jetzt? 
Wong beobachtete das zunehmende Unbehagen der Männer und erkannte, dass er in Führung lag. Daran musste er sich mit all seinen knotigen Fingern festklammern! „Jawohl, wir haben das Schreiben bekommen. Und auch darauf geantwortet mit der Bitte um Aufschub. Und auch Antwort erhalten, worin uns der Aufschub zugesagt wurde!“ 

Der Bauführer verlor die Partie. Wütend fauchte er: „Ach was! Nein, nein, nein! Der Brief ist auf jeden Fall verloren gegangen.“ „Ist er nicht.“ 

„Ist er wohl! Muss er ja, denn wir haben ihn doch überhaupt nicht ... „ Abrupt verstummte er. Um ein Haar hätte er sein Blatt verraten, und er wusste, dass sein Gegner das wusste und dass der auch wusste, dass er das' wusste. Während er die Strategie wechselte, nahm seine Miene einen neuen, leise angriffslustigen Ausdruck an. „Der Brief ist wurscht!“, rief er. „Ob angekommen oder nicht. Verschwinden Sie! Wir haben eine Genehmigung für diese Arbeiten.“ 

 

Genehmigung. Eine Trumpfkarte in China. Aber Wong hatte in Singapur gelebt. Mit Genehmigungen kannte er sich aus. „Sie müs- 
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sen mir drei Genehmigungen von den drei zuständigen Ministerien zeigen“, antwortete er seelenruhig. 

 

„Ah, wir haben eine Sondergenehmigung“, sagte der Vorarbeiter. Eindeutig hatten beide Seiten eine Art Gleichstand in ihrem Gefecht erreicht: Hieb, Parade, Hieb. 

 

„Dann müssen Sie mir die Sondergenehmigung zeigen, womit sich die drei behördlichen Genehmigungen erübrigen.“ 

„Auch die hat man uns erlassen.“ 

 

Wong knirschte mit den Zähnen. Sein Feind verstand sich sehr geschickt auf die Kampftechniken der Mann-gegen-Mann-Bürokratie, schwarzer Gürtel, vierter Dan. Was sollte er jetzt vorbringen? Aber natürlich: Stempel, Siegel! In China ging gar nichts ohne mit amtlicher roter Siegelfarbe beschmierte Dokumente. „Das kann man Ihnen nur mit einem abgestempelten Bescheid erlassen. Zeigen Sie mir die Siegel!“ 

Wieder senkte der Bauführer sein Megafon und dachte nach. 

Sekunden später hob er es und erklärte etwas weniger selbstsicher: „Klar hab ich gestempelte Papiere. Drüben im Büro.“ 

„Holen Sie sie.“ 
„Geht nicht. Zu viel zu tun. Keine Zeit.“ 

 

„Dann telefoniere ich mit meinem Freund Zhong, Chef der Sicherheitsabteilung im Zentralkomitee der Kommunistischen Partei Chinas, damit seine Leute kommen und Ihnen erklären, warum Sie die richtigen Stempel brauchen. Ich ruf ihn gleich an, okay?“ 

 

Ein schiefes Grinsen war die Antwort. „Wenn Sie mit den Unsterblichen vom Politbüro so dick befreundet sind, wieso hocken Sie dann in diesem lumpigen Kasten in der billigsten Straße der Stadt?“ 

 

"Ich bin nur ein einfacher Fengshui-Berater“, sagte Wong und hielt demonstrativ seine Luopan3 aus dem Fenster. „Aber heutzutage achtet jeder auf Fengshui - sogar der Ministerpräsident.“ Mit seiner freien Hand griff er in die Tasche, zog etwas hervor, das wie eine Visitenkarte aussah, und hielt auch diese ans Fenster, obwohl er wusste, dass der Bauführer den Text auf die Entfernung nicht ent- 
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ziffern konnte. "Vor einem Monat hatte ich eine Besprechung mit den mächtigsten Persönlichkeiten in diesem Land.“ Die Karte war bloß ein Stück Werbemüll, worauf ein gewisser Wu, "der Wunder wirkende Wasserinstallateur Nummer eins“, seine Dienste anpries. Wong sprach dennoch im Brustton der Überzeugung, denn tatsächlich hatte er im vergangenen Monat bei einem Sondierungsbesuch den Sicherheitsbeauftragten des Ministerpräsidenten in Fengshui-Fragen beraten. 

"Ich glaub kein Wort“, sagte der Bauführer, dessen nervöse Stimme verriet, dass er Wong sehr wohl einiges glaubte. Er starrte den chinesischen Kompass und das Kärtchen an. Allmählich verflüchtigte sich sein überheblicher Gesichtsausdruck. 

"Dann ruf ich ihn jetzt an“, sagte der Geomant, legte die Luopan beiseite, nahm einen Telefonhörer auf und begann die Tasten zu drücken. 

Einen spannungsgeladenen Augenblick lang stagnierte die Partie eine Sekunde, die wie zehn wirkte. "Halt!“, sagte der Bauführer zu seinem Kollegen im Kran, darauf zu Wong: „Ihr habt eine Stunde zum Packen. Dann machen wir den Kasten zu Staub, mit allen, die noch drin sind. Wir arbeiten hier nämlich im Auftrag der Zentralen Militärkommission. Einer wie Sie hält unser Projekt nicht auf! Sie haben eine Stunde.“ So, wie er den Namen der Behörde herausposaunte, betonte er die Macht, die er hinter sich wusste. 

Wie eine Schildkröte, deren Kopf man angestoßen hat, zog der Fengshui-Meister seinen Oberkörper aus dem Fenster zurück. "Sieg, aber nur ganz klein“, erklärte er seiner Assistentin. "Gerade genug Zeit zum Packen, und weg. Eine Stunde.“ 

Joyce wählte bereits eine Nummer am Telefon. „Wenn wir raus müssen, dann sollten wir et cetera. Ich ruf Marker an, PDQ“ „Pie-die-Kuh?“ 

„Englischer Slang. Heißt pretty damn quick - ganz verflixt schnell. Er kann uns ja wieder beim Räumen mit unserm Kram helfen.“ 

 

"Jawohl“, stimmte Wong zu, setzte sich und stützte sein Kinn in die Hände. "Rufen Sie ihn an, pie-die-Kuh!“ 
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Er bedauerte, dass sie ausziehen mussten. Dieses Büro gefiel ihm recht gut. Sein Leben bestand ja aus einer endlosen Suche nach Räumlichkeiten, in denen das Chi 4 so perfekt strömte, dass es seine Existenz förderte. Allzu oft plante man heutzutage Büros mit großen Fenstern als offene Großräume, durch die die Energie in mächtigem geradlinigem Strom vorwärtsstürzte: Da wunderten sich die Leute, wenn sie sich ständig müde und ausgebrannt fühlten. Andererseits glichen ältere Büros mit ihren Aktenschränken und Papierstapeln nicht selten irrgartenartigen Kaninchenbauten, wo das Chi sich staute: Dort rätselte man, wieso die Geschäfte nicht florierten. Was er suchte, waren Räume, in denen das Chi strömen, sich sammeln und dahinschlängeln konnte wie ein Bach, der durch Teiche rieselt. Zudem mit billiger Miete, versteht sich. Auf dieses Büro traf beides zu. Doch anscheinend war ihm diesmal kein Glück beschieden. Er würde seine Schicksalssäulen befragen müssen, um herauszufinden, wo der Fehler lag. 

Heute früh hatte großes Yin vorgeherrscht - stille, kühle, weiche Wasserenergie umströmte ihn, sodass er imstande gewesen war, produktiv an seinem literarischen Meisterwerk zu arbeiten, einer Zusammenstellung erbaulicher, geistig anregender altchinesischer Anekdoten, die er unter dem Titel Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit niederschrieb. Yin war intellektuell, kreativ, es konzentrierte das Denken aufwundervolle Weise. Und doch war dieser YinTag von einer Abrissbirne gestört worden, einem Gegenstand von denkbar stärkstem Yang, allenfalls übertroffen von Kanonenkugeln. Yang-Energie war brutal, unnachgiebig, schwer, und sie hatte in seine Yin-Oase mit der Wucht eines Meteoriten eingeschlagen. Wie konnten derart extreme Gegensätze nebeneinander bestehen? Da fiel ihm ein alter Text ein, der besagte, dass extremes Yin nur einen Schritt von seiner Wandlung in Yang entfernt war, extremes Yang wiederum ganz nah bei Yin. Rasch durchblätterte er sein Notizbuch und fand die Stelle, die er suchte. Sie stammte aus dem elften Jahrhundert und war den Schriften von Zhou Dunyi 5 entnommen: „Taiji, das Urprinzip, bringt durch Bewegung YangEnergie hervor. Was geschieht, wenn Bewegung ihre äußerste 
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Intensität erreicht? Sie wandelt sich in Ruhe. Die Ruhe nimmt zu. Was geschieht, wenn Ruhe ihre äußerste Grenze erreicht? Sie weicht der Tätigkeit. So wird Yang zu Yin und Yin zu Yang. Jedes bildet die Wurzel des anderen.“ 

Doch so sehr es Wong auch widerstrebte, jetzt war nicht die richtige Zeit für Betrachtungen klassischer chinesischer Philosophie, sondern sie mussten ausziehen. Ihre kurze Zeit in diesem Bürohaus war um. Er sah ein, dass er einen kleinen Teilsieg errungen hatte, auf keinen Fall aber die ganze Schlacht gewinnen konnte. Nicht gegen die Zentrale Militärkommission. Die Woche fing ja gut an! Kaum etwas war eher geeignet, einen Fengshui- Experten zutiefst zu deprimieren, als wenn er, nachdem er einen Raum sorgfältig im Interesse einer Erfolgsmaximierung eingerichtet hatte, am Tag seiner Vollendung dessen Abbruch erleben musste. Es sei denn, natürlich, der Klient hatte im Voraus für die Einschätzung bezahlt und würde später nochmals zahlen müssen. Was aber hier nicht zutraf, da Wong sein eigener Klient war. Ihm blieb nur die Hoffnung, die Extrakosten nach oben weiterzuleiten, an den Konzern, der ihn finanzierte. 

Noch etwas anderes kam ihm in den Sinn: Heute Morgen hatte er ein merkwürdiges Omen gesehen, über dessen Bedeutung er sich den Kopf zerbrach. Eine Shanghaier Tageszeitung brachte auf der Titelseite das Bild eines weißen Elefanten, den man zweifellos für irgendeinen Zirkus oder dergleichen importiert hatte. Das Bild hatte sich ihm eingeprägt, denn wenn jemand sein Leben entscheidend veränderte, etwa ein neues Geschäft in einem neuen Land aufmachte, dann achtete er selbstverständlich darauf, welche Vorzeichen auftauchten. In den verschiedenen Esoterikschulen Asiens chinesischen, thailändischen, indischen, vietnamesischen - symbolisierten weiße Elefanten unterschiedliche, aber stets bedeutsame Faktoren wie Königswürde, langes Leben, Magie, den Himmel und eine Reihe anderer Dinge. Doch wofür standen sie in seinem konkreten Fall, zu diesem Zeitpunkt, an diesem Ort? 

Sogar Joyce hatte er gefragt, was weiße Elefanten für Westler bedeuteten. (Wie die meisten Chinesen betrachtete Wong alle 
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europäisch aussehenden Ausländer, einschließlich Australiern und Neuseeländern, als Westler.) „Im Englischen ist ein white elephant was total Nutzloses“, hatte sie ihm erläutert. „Irgendwas, das man echt überhaupt nicht brauchen kann.“ Nun ja, das war die Kultur des Westens. 

Schließlich hatte er den Gedanken an das Omen verscheucht und sich an die Niederschrift einer altchinesischen Anekdote gemacht für sein Buch, das erste seiner Werke, das auf Englisch erscheinen sollte. Und mitten in dieser klassischen Erzählung war er dann so rüde durch jenen donnernden Yang-Metallklotz unterbrochen worden. 

Fünfzig Minuten später trugen ein paar Möbelpacker und ihr Chef, Marker Cai, ein kleiner, aber kräftiger junger Mann, die ihnen erst vor acht Tagen beim Einzug in dieses Büro geholfen hatten, dieselben Kisten hinaus, um sie einzulagern, bis sich neue Räumlichkeiten finden würden. Es war leichte Arbeit. Keine der beiden Mitarbeiterinnen Wongs tat sich durch Effizienz oder besonders flinkes Arbeitstempo hervor, sodass manche der Umzugskisten noch immer nicht geöffnet, geschweige denn ausgepackt waren. 

Der korrekte chinesische Name des jungen Spediteurs lautete Cai Make, doch für Westler vertauschte er die Reihenfolge von Familiennamen und Rufnamen zu Marker Cai. Er war attraktiv: 

Für sich nannte Joyce ihn Mister Sigh - seufz! Sie träumte davon, ihn eines Tages so gut zu kennen, dass sie ihn überreden konnte, statt des absurden „Marker“ den gebräuchlicheren Namen Mark, vielleicht sogar die sexy Version Marc oder Marco anzunehmen. Womöglich blieben sie ja tatsächlich in Verbindung. Denn Cai war „Knochenwäger“, übte also eine der ältesten chinesischen Wahrsagepraktiken aus und stand daher beruflich C. F. Wong nahe. Allerdings kommt ein ehrgeiziger junger Mensch im modernen Shanghai mit Knochenwägen allein auf keinen grünen Zweig. Also schleppte er tagsüber Umzugskisten. 

Joyce McQuinnie verstaute die wenigen Sachen von ihrem Schreibtisch in einen Pappkarton - den letzten. Eigentlich war sie 
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fertig. Sie arbeitete so langsam, wie es ihr die bedrohliche Lage erlaubte. Marker Cai und seine Leute trugen die Kisten nach unten, sobald Joyce sie vollgepackt hatte. Er war fünfundzwanzig, sie fünfeinhalb Jahre jünger. Sie musterten sich mit verstohlenen Blicken. Beide fanden einander unsagbar schön, was für Dritte durchaus nicht so offensichtlich war. Jedes hoffte, dass der/die andere sein/ihr heimliches, aber intensives Interesse nicht bemerkte, und ersehnte zugleich halbwegs das Gegenteil. Das schien sich nicht zu reimen, aber was war schon logisch im Liebesspiel? 

Selbst Marker versank in nachdenkliche Stimmung. Auch er wusste, dass die Räumarbeit so gut wie geschafft war. Seine Augen schossen hin und her, eindeutig suchte er nach einem Vorwand, um noch ein wenig länger mit dieser jungen lao wai 6 zusammenzubleiben. Aber er war um Worte verlegen. Sie sprach, wie er wusste, nur wenig Chinesisch, weshalb ihm klar war, dass ihre Gespräche auf Englisch geführt werden mussten, und das gehörte nicht zu seinen Stärken. Wenn er sich oben im Büro in ihrer Nähe aufhielt, presste er die Oberarme an den Leib, denn er fühlte sich heiß und verschwitzt und fürchtete, dass Joyce sein Geruch unangenehm wäre, so wie Chinesen ja auch den Körpergeruch westlicher Ausländer abstoßend finden. Er trug die vorletzte Kiste nach unten. 

Joyce verwendete aus feministisch-ideologischen Gründen nur wenig Make-up, wünschte sich aber, sie hätte heute etwas mehr aufgelegt. In ihrer Brust stach etwas, ein körperlicher Schmerz, den sie sich nicht erklären konnte. Anscheinend hatte er irgendwas mit Markers gutem Aussehen zu tun und damit, dass es/er ihr Herz bis zum Bersten rasen ließ und dass er demnächst von der Bildfläche verschwinden würde. Sie musste unbedingt einen Anlass erfinden, ihn so bald wie möglich wiederzusehen. Heute waren sie sich zum zweiten Mal begegnet. Und wieder, wie beim ersten Mal, löste seine Gegenwart bei ihr einen Anfall von Atemnot aus. Aber man konnte doch nicht jede Woche umziehen. Oder? Vielleicht doch. Irgendwann mussten die Sachen schließlich vom Lager in ein neues Büro geschafft werden. Nur: Bis dahin konnten gut und gern ein, zwei Wochen vergehen, wenn nicht drei. Zu lange! 
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Immerhin sah es so aus, als würde Wong den jungen Mann einladen, dem Mystiker-Verein beizutreten. Aber dessen nächste Zusammenkunft stand erst am Donnerstag an, in zwei Tagen. So, wie sie sich momentan fühlte, kam ihr selbst ein einziger Tag Wartezeit ewig vor. Ob er wohl morgen Abend frei war? Sie sollte was sagen, die Initiative ergreifen, sich sogar mit ihm verabreden! Chinesische Typen waren ja angeblich viel zu schüchtern für den ersten Schritt. Was sagte sie bloß zu ihm? Ihr wollte beim besten Willen nichts einfallen. Sie griff nach einer vergoldeten Vase mit dem Symbol für langes Leben, wickelte sie in Zeitungspapier und legte sie in den Karton. Wie viel Zeit blieb ihnen noch? Höchstens ein, zwei Minuten. Sie blickte sich nach weiteren Gegenständen zum Einpacken um, aber alle Schreibtische waren leer gefegt. Ganz langsam klebte sie den letzten Karton zu. 

Marker erschien wieder im Büro. „Fast fertig“, sagte er und stemmte die Kiste hoch. 
Joyce blickte auf. Sieben Zehntelsekunden lang kreuzten sich ihre Blicke. 

In diesem Augenblick geschah etwas in Joyce' Kopf und Herz bei ihr handelte es sich um ein und denselben Ort, zwei Seiten, die mit einem ständig „on“ geschalteten organischen Breitbandkabel verbunden waren. Die Last ihrer Jugend bedrückte sie. Der wahre Grund lag - vermutlich überraschenderweise - am Gewicht der Mathematik, oder genauer: der Statistik. Joyce hatte nämlich in diesem Moment die Wahl zwischen fünf Möglichkeiten. (Eigentlich wären es sieben gewesen, wenn sie nicht gestern Abend bei O'Malley drei Gläser Tsingtao-Bier7 getrunken hätte.) Sie konnte den Blick des jungen Mannes festhalten und ihm aus großen Hundebaby-Augen unmissverständlich signalisieren, dass zwischen ihnen beziehungsmäßig gerade etwas total Wichtiges ablief; sie konnte weiter mit dem Klebeband hantieren, das sie gar nicht mehr brauchte; sie konnte husten (etwas in ihrer Kehle juckte und schickte ein Memo an ihr Hirn: Bitte sofort husten!); sie konnte ihre Augen auf Durchzug stellen und einem Gedanken nachgehen, der ihr durch den Hinterkopf geisterte und unter anderem 
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Takte eines im Radio gehörten Songs enthielt; und letztlich konnte sie einfach überhaupt nichts tun, leer werden, nicht mal denken. 

Oder etwa nicht? Noch vor ein paar Jahren hätte sie Nein gesagt. 

Da jeder Moment einen Zeitabschnitt darstellt, hätte sie es für unmöglich gehalten, gar nichts zu tun - denn ein Zeitabschnitt, egal wie kurz, konnte nicht leer sein, und das Gehirn schaltet niemals völlig ab. Inzwischen aber hatte sie sich in Asien mit buddhistischen und anderen Meditationstechniken vertraut gemacht. Heute war sie geneigt, Ja zu sagen: Wir können uns durchaus vollkommen leer machen von allem Denken, von jeder Bewegung, wir können wirklich einen Moment lang die Zeit anhalten. Leicht ist das nicht. Denn kaum ist ein Moment da, so vergeht er auch schon wieder und macht seinem Nachfolger Platz - dem nächsten Moment, der dem ersten ähnelt, ohne ihm zu gleichen. Jeder neue Augenblick stellt uns vor ein weiteres Bündel zu erwägender Möglichkeiten, zu treffender Entscheidungen. 

Nun aber die Jugend: Da wird das ganze Thema Zeit zu einer ernsten Herausforderung. Man bedenke: Joyce war neunzehn Jahre, vier Monate, dreizehn Tage, elf Stunden, neun Minuten, zwei Sekunden und anderthalb Augenblicke alt. Sie hatte also, wie uns Demografen versichern, noch einundsechzig Jahre, zwei Tage, sechs Stunden und zwei Minuten zu leben. Da jeder Moment ungezählte Möglichkeiten umfasste und Joyce einundsechzig Jahre voller Momente vor sich hatte, ließ sich die Menge ihrer möglichen Entscheidungen praktisch kaum berechnen - sie ging sicher gegen unendlich. 

Im Vergleich zu ihr hatte C. F. Wong denselben Demografen zufolge nur noch fünfzehn Jahre, fünfundsiebzig Tage, vier Stunden und neun Minuten Leben zu erwarten. Für ihn lag die Anzahl der Permutationen weit niedriger und nahm rapide ab. 

Dieses mathematische Grundprinzip wirkt sich besonders intensiv auf die Gefühle von Menschen aus, die am Beginn oder am Ende ihres Lebens stehen. Mag sein, dass heute kaum noch jemand einen Kaffee zu $ 2.90 und ein Sandwich zu $ 3.- ohne Taschenrechner 
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addieren kann. Doch was wir sehr wohl beherrschen, ist Differenzialrechnen, und wir betreiben es auch pausenlos. 

Jedes menschliche Gehirn leistet unablässig höhere Mathematik, ob wir es wahrhaben oder nicht. Im Unterbewusstsein wissen wir genau, wie schnell die Zeit vergeht und in welchem Tempo unsere Wahlmöglichkeiten abnehmen. Eben diese unbewusste Erkenntnis verursacht jenen Druck, unter dem das Leben eines Teenagers zur Qual wird. Es sind ja die Jahre, in denen uns dämmert, dass jede Entscheidung in jedem Moment Konsequenzen nach sich zieht, die eventuell, nein: unter Garantie den Rest unseres Daseins nachhaltig bestimmen. 
Joyce ahnte: Wenn sie Marker Cai jetzt anschaute und seinen Blick für weitere sieben Zehntelsekunden festhielte, würde sie ihm ein klares Signal senden, dass es zu einer Übereinstimmung etlicher Trillionen (mindestens!) möglicher Permutationen seines und ihres Lebens kommen könnte. Diese Überschneidung mochte eine Minute lang anhalten, eine Stunde, einen Tag, einen Monat, ein Jahr oder, falls sie heirateten, ein Leben lang. Daher war es wirklich kein Wunder, dass Joyce sich schwer entscheiden konnte, was sie tun sollte. 

Auf der gegenüberliegenden Seite des Büros saß Joyce' Chef und schmunzelte vor sich hin. C. F. Wong war siebenundfünfzig. Der größere Teil seines Lebens lag hinter ihm. Seine möglichen Permutationen waren von annähernd unendlich auf Quintillionen geschrumpft und von da auf bloße Trillionen, Milliarden und Millionen. Der Entscheidungsdruck hatte nachgelassen. An seine Stelle war allerdings ein ebenso emotionaler Faktor getreten: eine zunehmende, unterbewusste Hoffnungslosigkeit auf Grund der Erkenntnis, dass angesichts der relativ wenigen verbliebenen Möglichkeiten jede Entscheidung besonders gründlich überlegt sein wollte. Nur war man schon so müde! Mit siebenundfünfzig neigen wir dazu, das Unverfänglichste zu wählen, das Nichtstun, das absolut leere Nicht-Handeln, Nicht-Denken, die Ausschaltung der Zeit aus jedem Moment. Hier liegt auch eine der Ursachen, warum das Fernsehen eine so hilfreiche Einrichtung ist: Es schaltet Denken 
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und Handeln aus und verschlingt in aller Stille unser Dasein, während wir so tun, als ob nichts geschähe. 

 

Allzu schlimme Depressionen angesichts der flüchtigen Zeit blieben Wong freilich erspart, da er so ungewöhnlich stur auf ein Ziel hinstrebte: Mit verbissenem Eifer raffte er Geld, obgleich seine Schriften größtenteils von der Überlegenheit des geistigen und natürlichen Reichtums über den materiellen handelten. Dieser Zwang saß dermaßen tief in ihm, dass in seinem Dasein kein Platz blieb für Nichtigkeiten wie Hobbys, Fernsehen, Beziehungen und dergleichen. Ihm fehlte jede Geduld für Tätigkeiten, die kein Geld einbrachten - Cash, das er zählen, sammeln, anfassen, streicheln konnte. Fast sein ganzes Leben war er arm gewesen. Was ihn antrieb, war der zähe Wille, so viel zu verdienen, dass er nie mehr arm sein musste. Eine Weile zumindest, ehe er starb. 

 

Armut bringt freilich auch manche Vorteile mit sich, die den Reichen entgehen. Nicht zuletzt wappnet sie die Seele vorzüglich gegen Rückschläge und schärft den Geist, der sonst in Krisensituationen gern klein beigibt. Zwar war Wong mittels Abrissbirne aus seinem Büro vertrieben worden, doch er hatte sich bereits restlos von dem Schrecken erholt. Er sah auf das Positive. Im Grunde, so wurde ihm klar, war es gar nicht so übel, in ein anderes Quartier umzuziehen. Von vornherein war es ihm nämlich etwas peinlich gewesen, Geschäftsräume im vierten Stock akzeptieren zu müssen.8 Weshalb sollte er sich jetzt also groß ärgern, da er Gelegenheit erhielt, sich zu verändern? (Der volkstümliche Aberglaube besetzt die Vier negativ, doch im klassischen Fengshui gilt sie durchaus als günstig. Immerhin: Zu seinen Kunden zählten weit mehr einfache, abergläubische Leute als belesene Intellektuelle, und er hielt es für klüger, sich den geistig Minderbemittelten anzupassen.) 

 

Letztlich konnte der Umzug sich trotz aller Strapazen sogar als Segen erweisen, denn der Immobilienkonzern, der sein Unternehmen stützte, musste notgedrungen für Ersatz sorgen und neue Räume finanzieren. Er war sich sicher, dass die Rechnungsabteilung mosern würde, weil sie den ganzen Vorgang noch mal von vorn aufrollen musste. Also würde er erneut vorschlagen, dass man ihm das 
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Geld überwies und er sich selbst um alles kümmerte, und diesmal dürften sie zustimmen. Wenn nichts sich ändert, droht Stillstand, Veränderungen dagegen enthalten das Potenzial zu persönlicher Bereicherung. Er würde eine beträchtliche Prämie aushandeln, zusätzlich zum Standardbudget für Büroraum, denn er würde darlegen, dass er jetzt dringend etwas Ordentliches brauchte, um die Verluste durch einen so baldigen und hastigen Umzug wettzumachen. Und er würde darauf hinweisen, dass Räume mit gutem Fengshui grundsätzlich mehr kosteten. Dann würde er sich eine billige Bude mit annehmbarer Chi-Strömung suchen und die Differenz einsacken. 

Wong als kaufmännisches Naturtalent verstand sich darauf, Leuten Geld abzuknöpfen. Seine Firma war klein, aber durchaus lebensfähig. Jedes Mal, wenn jemand eine Fengshui-Analyse bestellte, machte er sich zunächst rasch ein Bild von der Persönlichkeit des Klienten, um ihm anschließend eine passende Einschätzung aufzutischen. Seiner Erfahrung nach konnte eine Analyse dem einen Kunden restlos zusagen, während sein Nachbar sie rundweg ablehnte. Zum Glück handelte es sich bei Fengshui um ein amorphes, seine Gestalt wandelndes Konzept, das die unterschiedlichsten Interpretationen zuließ. 

Seine Kunden teilte er in vier Grundtypen ein: 

Erstens die „Abergläubischen“. Ihre grundlegende Motivation beruht auf Zukunftsängsten, wogegen sie sich mithilfe magischer Totems wappnen. Sie leiden oft ein wenig an Platzangst, und der Begriff Agoraphobie ist in Wongs Augen gleichbedeutend mit amerikanisch. Solche Kunden fürchten sich ständig vor schlechten Menschen und folgen nur zu willig dem Rat, an ihrer Tür Figuren der Vier Könige vom Berge Sumeru aufzustellen, damit kein Unglück eindringen kann. Im Büro verwahren sie mit Vorliebe einen Krummdolch gegen die unsichtbaren Dämonen dieser Welt (wozu heutzutage auch Binnenzollbeamte und Computerviren gehören). Für sie besteht das Leben aus einem Kampf gegen gewaltige Horden der Mächte des Bösen, und zu ihrer Selbstverteidigung verlangen sie nach spirituellen Massenvernichtungswaffen. 
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Zweitens die „futuristischen Primitiven“. Aus unerfindlichen Gründen gehören in diese Gruppe zahlreiche IT- und Computerfachleute, viele Europäer, auch junge, in Kalifornien ausgebildete Inder. Ohne es zu wissen, sind sie zutiefst religiös. Gewiss: Sie beteuern ihre Verachtung jeder organisierten Religion. Unter erheblichem Zeit- und Geldaufwand stellen sie ihr Heim voll mit scheinbar areligiösen Gegenständen. Dabei streben sie nach transzendentaler Erfahrung und brauchen das Gefühl, mit den Schicksalsmächten in Einklang zu stehen. Gern richten sie in ihrer Wohnung einen Platz ein, der einem Altar ähnelt, ohne einer zu sein. Sie befolgen Rituale, die aber nicht religiös scheinen. Über Menschen mit Rosenkränzen oder Gebetsketten lästern sie, kaufen aber bereitwillig mystische chinesische Knotengeflechte, die sie reiben, ehe sie aus dem Haus gehen und sich der Welt stellen. 

Drittens die „Shopper“, seine Lieblingsgruppe. Noch vor zwölf, fünfzehn Jahren waren dies ausschließlich müßige Reiche. Mittlerweile entwickeln allerdings auch nicht wenige Angehörige der Mittelschicht die Kaufmanie, vor allem in Australien, Hongkong und Singapur. Diese Personen sind nur mäßig abergläubisch und kaum bereit, in ihrer Umgebung Plastikamulette aufzuhängen. Sie besitzen alles Lebensnotwendige (eine Wohnung, hübsche Möbel, ein Auto, die Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio „ sind aber dermaßen aufs Shopping versessen, dass sie verzweifelt nach neuen Kaufobjekten jagen. Hauptsächlich geben sie ihr Geld für Sachen ohne praktischen Nutzen aus. Anscheinend treibt sie der Gedanke: „Manche kaufen so etwas, also kann ich das auch.“ Bei diesen Leuten setzt Wong massenhaft die bessere Ware ab: elegante, überteuerte Statuetten aus weißer Jade, Kunsthandwerk aus gehämmertem Metall, Silber-, Gold-, Kupfer- oder Bronzefiguren, symbolische Gegenstände, die in Edelstein eingelegte Glückszeichen tragen. Im Lauf der Jahre hat er gelernt, ihnen nie zu viel auf einmal aufzuschwatzen, so groß die Versuchung auch sein mochte. Es interessiert sie ja überhaupt nicht, was sie einkaufen, sondern sie genießen das Shoppen an sich. Daher empfiehlt es sich, ihnen in regelmäßigen Abständen etwas anzubieten, damit sie ihre Kaufsucht ständig 
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durch neue Kicks befriedigen können. Um wieder Geld hereinzubekommen, genügt ein gelegentlicher Anruf: „Das achte Zeitalter hat begonnen. Man kauft jetzt vergoldete Wohlstands-Vasen und bucht Säuberungs-Analysen, damit die Energie aus Südwesten einströmen kann. Wann darf ich Sie besuchen?“ Kein „Shopper“ kann einem derartigen Vorschlag widerstehen. 

Viertens die „wissenschaftlichen Eklektiker“. Anfangs haben sie ihn frustriert, aber seit er weiß, wie er mit ihnen umgehen muss, leisten auch sie gute Beiträge zu seinen laufenden Einnahmen. Es sind hochintelligente Menschen mit kritischem Verstand, die jeden Aberglauben strikt von sich weisen. Schlüge man ihnen etwa vor, acht Goldmünzen unterm Bett zu verstecken, so könnten sie wohl kaum ein Kichern unterdrücken. Erklärt man ihnen dagegen, dass durch ihr Arbeitszimmer eine energetische „Kraftlinie“ verläuft, horchen sie interessiert auf und wollen mehr darüber wissen. In der modernen Physik kennen sie sich so ziemlich aus und meinen nun, dass sie vom Studium der materiellen Welt zur Erkenntnis immaterieller Gegebenheiten fortschreiten. Fengshui gehört für sie auf dieselbe Ebene wie Quantenmechanik, Antimaterie, Reiki, extrasensorische Wahrnehmung, Chaostheorie und dergleichen: alles Dinge, die nicht wirklich sichtbar, jedoch hinreichend bewiesen sind, sodass es nur vernünftig scheint, sie zur Kenntnis zu nehmen und ihnen eine gewisse Glaubwürdigkeit zuzubilligen. Wissenschaftliche Eklektiker kaufen niemals irgendwelche Gegenstände, aber für Dienstleistungen zahlen sie gepfefferte Honorare. Sie akzeptieren Fengshui unter streng psychologischen Gesichtspunkten. Wenn man einen Experten dafür bezahlen kann, dass er die Umgebung in einen Lebens- und Arbeitsbereich umgestaltet, in dem man sich wohler, kreativer fühlt - warum nicht? FengshuiMeister rangieren auf ihrer Skala der Dienstleistungskräfte neben Ergonomiefachleuten, gleich nach Architekten und Leitungsbauingenieuren, noch vor Innendekorateuren und Kunsthändlern. 

Außerdem hatte Wong festgestellt, dass selbst jene, die absolut nichts von Fengshui hielten, zur Einnahmequelle werden konnten, weil sie mit Rücksicht auf ihre Angestellten oder Ehepartner Feng- 
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shui-Beratungen buchten. Wir sind hier schließlich in Asien, da müssen wir eben in die Tasche greifen, auch wenn sichs vermutlich um Hokuspokus handelt - ein kleiner Preis für die Zufriedenheit der Leute/der Gattin. Du lieber Himmel, so viel soll das kosten? Teufel auch! Nach Wongs Erfahrung eigneten sich diese Leute hervorragend als Testpersonen für sein Verhandlungsgeschick. Die meisten hatten nämlich keine Ahnung, für wie wichtig oder unwichtig ihr Personal das Fengshui der Umgebung tatsächlich hielt. Nun verschafft aber jede Unsicherheit des Kaufwilligen über den Wert des Objekts dem Verkäufer einen entscheidenden Vorteil, den er zu seinen Gunsten maximiert. „Sie ordern Gold, Sir, glaube ich, zusätzlich zum Standardpaket. Sonst läuft die Belegschaft vermutlich bestimmt weg, vielleicht sicher, ohne Frage. Alle kündigen, vermutlich bestimmt!“ Die Klienten zahlen gewöhnlich mit goldener oder Platin- Kreditkarte. 

Sich selbst und die übrigen Mitglieder seiner Gesellschaft der Berufsmystiker stufte Wong als wissenschaftliche Eklektiker ein, da sie äußerst sorgfältig überlegten, was sie sich in ihre Büros oder Wohnungen hängten, und gründliche Studien der esoterischen Künste betrieben, um den gemeinsamen Nenner ihrer verschiedenen Fachgebiete zu ermitteln. 

Tatsächlich beruhte das Schmunzeln, das in diesem Augenblick auf Wongs Zügen spielte, zum Gutteil darauf, dass er an diese Berufskollegen dachte. Wenn bei ihm überhaupt von einem Freundeskreis geredet werden konnte, dann waren es die paar Personen, aus denen die Gesellschaft der Berufsmystiker bestand. Gegründet worden war sie in Singapur, hatte aber inzwischen auch in anderen asiatischen Ländern und Stadtstaaten Fuß gefasst. Wong war vor einer Woche nach Shanghai übergesiedelt, unter anderem in der Absicht, hier eine arbeitsfähige Filiale seiner Gesellschaft zu etablieren - nicht ehe er ein Startpaket an hoch dotierten Aufträgen beisammenhatte, wie sich denken lässt. 

Zu den aktivsten Mitgliedern gehörten außer Wong selbst der indische Astrologe und Vastu-Gelehrte Dilip Kenneth Sinha, der an diesem Abend oder am folgenden Morgen aus Singapur in 
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Shanghai eintreffen sollte, sowie Madam Xu Chongli, eine Singapurer Chinesin, ihres Zeichens Wahrsagerin, die ebenfalls innerhalb der nächsten sechsunddreißig Stunden erwartet wurde. Sie würden später mit Shang Dan zusammentreffen, einem Shanghaier Mingshu-Fachmann, also einem Kenner der chinesischen, auf Mathematik und Zahlensymbolik beruhenden Astrologie. Er sollte, so hoffte Wong, zu ihrem wichtigsten Kontakt in dieser Stadt werden, wenn sie hier ihre neue Zweigstelle eröffneten. Dann war da noch Cai Make, Knochenwäger und Spediteur. (Trotz der grusligen Bezeichnung hat Knochenwägen nichts mit Hantierungen an Skeletten zu tun, sondern ist im Wesentlichen eine numerische Praktik.) 

 

Für Donnerstag hatten die Mystiker ein Abendessen in irgendeinem netten Restaurant geplant - vielleicht im „Emperor Xianfeng's Kitchen“9 in der Yunnan-Lu. Wong wollte seine Singapurer Freunde mit Delikatessen wie kaltem gesalzenem Huhn, xianji, oder Tigerhaut-Chili, hupi jianjiao, bekannt machen. Und natürlich mit dem Eichhörnchenfisch - der würde Sinha schmecken. Sie standen ja fast alle in dem Alter, da man die einzige Sinneslust, die noch reizt, durch ein gutes Essen befriedigt. Es würde gewiss ein herrliches Wiedersehen und ein köstlicher Schmaus! 

 

Wong war eben doch nicht so einseitig, obwohl er das empört abgestritten hätte. In den seltenen Zeiten, da er nicht wie besessen an Geld dachte, pflegte er seinen Magen. 

Im Moment sah es in kulinarischer Hinsicht gut aus für ihn. 

Abgesehen von dem zu übermorgen angesetzten Arbeitsessen mit den Kollegen steckte in seiner Tasche die Einladung eines soeben gegründeten, ultranoblen Dinnerklubs namens This Is Living 10 für heute Abend zum Eröffnungsbankett in einem neuen Luxusrestaurant, das als Klublokal diente und in einem Shanghaier Wolkenkratzer lag. Wong hatte das Fengshui in dem neuen Lukullustempel eingerichtet und war hocherfreut gewesen, als der Manager ihn einlud, am Gründungsbankett des Klubs teilzunehmen, für das die „aufregendste Speisenfolge in ganz China“ angekündigt wurde. Im Übrigen hatte er dem Manager eine geradezu unverschämte Rech- 
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nung präsentiert, und dieser hatte allen Ernstes versprochen, sie heute Abend während des Festessens in bar zu begleichen. 

Das Leben war schön, und hier in Shanghai fühlte er sich momentan wundervoll. Die Architektur dieser Stadt begeisterte ihn. Aus der Ferne sah sie vielleicht wie ein zusammengewürfelter Mischmasch aus, doch Wong erkannte manch verborgenes Fengshui-Element. Im Herzen der Stadt befand sich ein offenes Areal: der Platz des Volkes und der Volkspark.11 Würde man in einem Hubschrauber aufsteigen, könnte man deutlich erkennen, dass die Straße, die um den Platz führte, einen exakten Halbkreis beschrieb, dessen andere Hälfte durch die Zhejiang-Lu und die NanjingdongLu gebildet wurde. Von Norden nach Süden durchschnitt die Xizang-Lu die beiden Halbkreise genau in der Mitte. Die ganze Anlage fügte sich zu einem fast quadratischen Kreis, den eine Gerade durchkreuzte. Jawohl: Sie formte das Schriftzeichen zhong, „Mitte“, das erste der beiden Zeichen für China, Zhongguo. Im Englischen übersetzte man dies in der Regel mit Middle Kingdom, Reich der Mitte, aber das wurde der wahren Bedeutung keineswegs gerecht, denn Zhongguo stand selbstverständlich für „Land im Mittelpunkt der Welt“! 

Die wichtigsten Gebäude am Platz des Volkes waren das Große Stadttheater, das Museum für Bildende Kunst und die Stadtverwaltung. Die Portale aller drei Bauwerke öffneten sich nach Süden, was bester Fengshui- Tradition entsprach. Das Große Theater sah aus wie eine himmelwärts geöffnete Schale, das Museum wie ein ding, das dreibeinige bronzene Ritualgefäß des Altertums. In einem weiter westlich gelegenen Stadtteil stand das Shanghai Center, das eindeutig in Form des Schriftzeichens shan, „Berg“, gestaltet worden war. 

Oh ja, der Terminkalender des Fengshui-Meisters enthielt in diesen Tagen viel Gutes: zwei üppige Abendessen innerhalb dreier Tage, das Wiedersehen mit den Freunden und die offizielle Einweihung der Shanghaier Gesellschaft der Berufsmystiker. Daher also saß Wong in seinem zum Abriss verurteilten Büro und schmunzelte. 
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Unter einem weiteren ohrenbetäubenden Stoß erbebte das Gebäude. Die nackte Glühbirne begann zu schaukeln. Glas zersplitterte klirrend, als nebenan Fensterrahmen aus der Wand fielen. Das Abbruchkommando war wieder am Werk. Man ließ die Zentrale Militärkommission nicht warten! 

Marker Cai stemmte die letzte Kiste hoch und reichte sie einem seiner Leute, einem fetten, verschwitzten Burschen, der sie nach unten trug. 

„Fertig“, sagte Cai. 

„Äh - danke, gut gemacht“, stammelte Joyce. „Find ich toll. Ern ... „ "Okay.“ 
"Super. Danke. Ihr habt das echt genial geschafft. Kann ich mal fragen. Äh ... magst du ... „ "Ja?“ 

„Ach, ich dachte bloß. Verstehst du. Vielleicht ... „ „Aha.“ 

„Also, magst du mal auf'n Kaffee gehn oder was, die Tage oder so?“ 

„Okay. Kaffee oder was, die Tage oder so.“ „Äh ... ich ruf dich an, ja? Oder du mich.“ „Ja.“ 

Joyce grub in ihren Taschen nach etwas zum Schreiben. „Äh, ich hol mal 'n Stift oder was in der Art und geb dir meine Handynummer.“ 

Aber sämtliche Stifte waren verpackt. „Ich hab keinen ... Hast du was ... ?“ 

Marker beklopfte seine Taschen, fand nichts, entdeckte schließlich einen Bleistiftstummel hinter seinem linken Ohr. Kurz und verlegen lachte er auf, weil beide die Knabberspuren am Ende des Stummels gesehen hatten. 
Abermals vibrierte das Haus unter einem Stoß, doch die jungen Leute merkten nichts davon. Weit stärkere Explosionen - man könnte von Hundert-Megatonnen-A-Bomben sprechen - detonierten in ihren Drüsen. 
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„Jetzt brauch ich nur noch 'n Zettel“, sagte Joyce. Ein Problem! 

Auch das ganze Papier steckte in den Umzugskisten. 

Marker zog eine zerknautschte, etwas feuchte Visitenkarte aus der Tasche und gab sie ihr. „Du rufst mich an. Handynummer steht hier. Wir gehen zu Kaffee. Oder was. Die Tage.“ 

„Yeah! Super. Haha“, meinte sie. „Cool. Okay! Also tschüss. Bis, äh ... dann mal.“ 

Sie trat zurück und hielt seinen Blick ein Komma neun Sekunden länger fest als unbedingt nötig, wobei ihr Herz diverse Purzelbäume schlug. Zu den zahllosen vorhandenen Möglichkeiten kam eine weitere Trillion hinzu. Wie herrlich war doch das Leben! Da war er auch schon verschwunden. 

Im nächsten Augenblick rannten sie und Wong die Treppe hinunter, während ringsumher das Gebäude einstürzte. 


 

2 

 

Wer zur Arbeit geht, wenn alle andern nach Hause eilen, könnte das deprimierend finden. Was jedoch nicht immer gesagt ist. Manchmal spürt man überrascht, dass Gegen-den-Strom-Schwimmen die Lebensgeister seltsam anregt. 

 

In letzter Zeit machte Lu Linyao jeden Nachmittag diese Erfahrung, was ihr leichte Sorgen bereitete. Sie schien ja wirklich gegen einen reißenden Strom anzukämpfen, wenn ein wahrer Menschen-Yangtze aus den Bürohäusern quoll, die auf der bebauten Seite der Zhongshandong-Lu standen, dem ehemaligen Bund. Wie ein achtundfünfzig Kilo schwerer, kraftvoll stromauf strebender Lachs kämpfte sie sich mit den Schultern durch die Menge. Als die energische Person, die sie war, trat Linyao nur halb aus dem Weg und überließ Entgegenkommenden den Rest. 

 

Manche Männer - ob aus Rücksichtslosigkeit, Schlafmangel, Lebensüberdruss oder sonstigen Motiven - rempelten sie an. Das bekam ihnen schlecht, denn Linyao trug absichtlich immer ein gebundenes Buch unterm Arm, dessen scharfe Kanten schmerzhafte Spuren bei jedem hinterließen, der unvorsichtigerweise ihrer Brust zu nahe kam. Lief eine Gruppe von drei oder mehr Personen direkt auf sie zu, dann senkte sie den Kopf und jagte wie aus der Pistole geschossen mitten hindurch, sodass die Leute notgedrungen auseinander traten, um sich hinter ihr wieder zu formieren. Mancher drehte sich nach ihr um: Was ist denn in die gefahren? Wenn es auf den Gehwegen noch enger wurde bei ihrem Hürdenlauf (denn so empfand sie die meisten Mitmenschen: als Hindernisse“ ging sie durchaus nicht langsamer. Im Gegenteil beschleunigte sie ihren Marsch. 

 

Doch als sie die Hauptstraße mit ihrem Gewühl passiert hatte und in eine ruhigere Gasse einbog, ging sie langsamer. Verlief sie sich auch nicht? Und tat sie überhaupt das Richtige? Vielleicht sollte ich die andern machen lassen. Die waren schließlich jung und hatten Zeit. Sie dagegen war eine Frau von einunddreißig mit Vollzeitjob, Hypothek und Kind - also Verantwortungen, die sie ernst zu nehmen hatte. 
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Noch zögerlicher ging sie vorwärts. Musste sie das da denn unbedingt machen? Sie hatte so schon zu wenig Zeit für sich und das Kind. Und hier hetzte sie zu ihrem Zweit job als ehrenamtliche Vorsitzende der Shanghaier Vegetarischen Catering-Kooperative. Der Verein betrieb ein kleines Bistro mit Heimservice in der HankouLu unweit einer der Hauptdurchgangsstraßen, die den Verkehr in Richtung Bund pumpten. 

Lu Linyao war geschieden und hatte eine achtjährige Tochter, die sie abgöttisch liebte und die ihrerseits ihre Mutter hasste oder sich zumindest so aufführte. In Linyaos Bekanntenkreis wunderte das keinen. Von Geburt an hatte die Kleine maßlose Ansprüche gestellt. (Die zumeist kinderlosen Bekannten ahnten natürlich nicht, dass jedes Kind von Geburt an maßlose Ansprüche stellt.) Im Übrigen taugte Linyao nicht im Mindesten für die Mutterrolle, was ihr und ihren Freunden längst klar war, ehe sie dann doch ihr Baby bekam. Ihr ging jenes Talent für innige Beziehungen zu Kleinkindern ab, das andere Frauen anscheinend schon als Teenies oder Twens entwickelten. 
Die Folge war, dass Linyaos Tochter Jialin, von ihrem Vater und Linyaos englischsprachigen Freunden Julie gerufen, fast pausenlos aus dem einen oder andern Anlass auf ihre Mutter böse war. Als ärgste Sünde kreidete sie ihr an, dass sie sich hatte scheiden lassen. In ihrer englisch-chinesischen Privatschule in Shanghais Norden lebte Jialin unter reichen Kindern. Es war nur zu verständlich, dass sie nicht einsah, wieso sie ohne Vater und extravaganten Wohlstand auskommen sollte, wo doch die meisten ihrer Mitschüler beides hatten und offenbar ein märchenhaftes Leben führten mit zusätzlichen Ballettstunden, Chauffeur, elektronischen Spielen und ihrem Alter nicht angemessenen Videos. 

Linyao ging noch langsamer. Ihre Beine wollten sich nur noch in Zeitlupe bewegen. Zuletzt blieb sie stehen wie eine im Bahnhof angekommene Dampflok. Wäre es nicht besser, die Sache aufzugeben? Sollte sie nicht zurücktreten? Dann winkte doch die Aussicht, ein paar Pluspunkte bei ihrer verstockten, zornigen Tochter einzuheimsen. Heute hatte sie ihren Posten als beamtete Tierärztin etwas 
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früher verlassen können, und jetzt vergeudete sie ihre so knappe Freizeit an ein Ehrenamt! Zwar hatte sie den Vorsitz der CateringKooperative übernommen, konnte die praktischen Aufgaben aber ohne Weiteres ihren freiwilligen Helfern Joyce und Philip übertragen. Das ließ sich mit einem kurzen Handyanruf arrangieren. 

Ja, sie würde umkehren. Sollten die beiden doch die für heute anstehenden Bestellungen übernehmen. Die zusätzliche Verantwortung würde ihnen nur gut tun. Sie selbst könnte stattdessen zu Jialins Schule fahren, das heißt zum nachmittäglichen Tutorenklub, und sie an der Pforte abholen. Zwar hatte Jialin bei früheren derartigen Anlässen nie ein Wort verloren, aber Linyao wusste genau, dass das Mädchen die unverhoffte Zuwendung sehr wohl registrierte. 

Eben wollte sie auf dem Absatz kehrtmachen, als ihr schlagartig der Lieferauftrag für heute Abend einfiel- ein kostspieliges veganes Essen für elf wichtige Personen, die sich vorübergehend in Shanghai aufhielten. Keine alltägliche Bestellung! Die medienbekannten internationalen Aktivisten für Tierrechte nannten sich „Kinder Vegas“, und unter hiesigen Vegetariern war ihr Besuch das meistdiskutierte Ereignis der letzten Jahre. Wie es hieß, achtete der charismatische Führer der Gruppe penibel auf korrekte Ernährung. Weh dem, der ihm eine falsch konzipierte Mahlzeit oder gar Gerichte mit ideologisch unzulässigen Zutaten vorsetzte! Der Gedanke beunruhigte sie. Es war vielleicht doch zu riskant, diesen Auftrag den jungen Leuten zu überlassen. 

Grübeleien in einer Zwickmühle gleichen einem Cha-Cha-Cha: zwei Schritte vor, ein Schritt zurück; Pause; umdrehen - zwei Schritte zurück, einer vor; Pause; umdrehen. Im Kopf führte Linyao ähnlich komplexe Bewegungen aus. Fast hätten sogar ihre Füße mitgemacht, während sie hin und her schwankte. Dann entschied sie sich. 
Entschlossen marschierte sie los. Nein, sie würde doch nicht schwänzen. Heute musste sie den Lieferservice selbst überwachen und ihre Tochter von der Hausgehilfin abholen lassen, die das ja automatisch tat, wenn sie keine anderen Anweisungen erhielt. Vegas Kinder durfte man nicht enttäuschen. Der Kontakt mit 
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ihnen konnte ihre Kooperative bei Vegetariern im ganzen Land bekannt machen, womöglich sogar international. Sie würde Jialin morgen von der Schule abholen. Oder in den nächsten Tagen. 

Auf diese Weise fassen wir, ohne uns viel dabei zu denken, schnelle Entschlüsse, die wir in endlosen künftigen Stunden oft bitter bereuen. Denn da steckt vermutlich das größte Dilemma aller im Zeitlichen existierenden Wesen: Wir sind in der Einbahnstraße der Zeit gefangen, unfähig, hinauszutreten und unser Leben aus einem umfassenderen Blickwinkel zu überschauen. Linyao, die überbeschäftigte Frau, war elfeinviertel Jahre älter als Joyce. Das Bewusstsein der noch vor ihr liegenden Möglichkeiten war kaum ihr Problem, eher der Mangel eines solchen Bewusstseins. Ihr Tageslauf bestand inzwischen aus einer rasanten Folge zahlreicher Entscheidungen, über die sie wenig oder gar nicht reflektierte. Das Leben bietet uns aber leider keine Pralinenschachtel an, sondern den Griff in eine Glückstrommel mit unzähligen fest eingewickelten Päckchen. In manchen steckt ein Solitär, in anderen eine Miniatur-Atombombe. Und doch greifen wir gedankenlos hinein. Lu Linyao hatte diesmal ein tickendes Päckchen gezogen und es in ihrer Handtasche verstaut, wo es später detonieren sollte. 

 

o 

 

Als Erstes die· Zutateninspektion. Lu Linyao war von jeher ein gewissenhafter Mensch, aber heute übertraf sie sich selbst. Sie stand am Personaltisch des kleinen, heute Abend geschlossenen Restaurants und stürzte sich ins Gefecht. Während ihrer neun Jahre in Kanada hatte sie nicht nur einen Pass, ein Kind, eine philippinische Hausgehilfin und - vorübergehend - einen Ehemann erworben, sondern auch flüssiges Englisch. 

„Zutatenkontrolle!“, bellte sie. Aus dem Gewürzregal nahm sie Flaschen, Gläser und Dosen, die sie den beiden jungen Leuten zuwarf. 
„Ich mach schon, lass mich mal“, sagte Joyce McQuinnie schuldbewusst und fing eine durch die Luft wirbelnde Flasche auf. 
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Kürzlich hatte der britisch-australische Teenager fast alle Posten im Gewürzregal erneuert, denn sie fand, dass man den Gästen keine halb leeren, verschmierten Behälter, sondern frische, saubere vorsetzen sollte. Als Kind war sie oft von ihrer älteren Schwester aufgezogen worden, weil sie immer alles „brandneu“ haben wollte. „Neu“ sei doch wohl neu genug, hatte ihre Schwester gefeixt. Joyce aber sah in dem Doppelwort eine unvergleichliche Steigerung. Erst Jahre später wurde ihr klar, warum Erstgeborene weniger versessen auf nagelneue irdische Güter waren - die mussten ja nie wie die Jüngeren „noch ganz passable“ Klamotten älterer Schwestern auftragen! 

Was Joyce in Hotels besonders mochte, war die Art, wie das Personal sich diskret bemühte, die Zimmer stets wie neu herzurichten, bis hin zu dem absurden Dreieck, in das sie das Ende des Toilettenpapiers falteten. Welch zarte kleine Geste, die selbst etwas so Reizloses wie eine halb aufgebrauchte Klorolle „brandneu“ aussehen ließ. Am liebsten hätte sie das auch bei sich zu Hause eingeführt. Nur fürchtete sie, dass ihre Kumpel, meist recht schlampiges junges Volk, sie auslachen würden. Sie war sowieso kein detailbesessener Mensch mit festen Gewohnheiten - höchstwahrscheinlich würde sie das Papier drei Tage lang falten und es dann vergessen. 

Ihr mangelnder Sinn für Details hatte ihr mehr als einmal geschadet, und es sah ganz so aus, als würde sich das hier wiederholen. Letzte Woche war sie bereits ertappt worden, weil das Etikett einer Gewürzflasche, die sie für das vegetarische Bistro besorgt hatte, unerlaubte Zutaten auswies. Eine dunkle Vorahnung sagte ihr, dass sie auch heute in Ungnade fallen würde. Die Sorge verdrängte sogar Marker Cai aus dem Mittelpunkt ihres Denkens. Hatte sie beim Einkauf auch wirklich jedes Etikett genau durchgelesen? Eher nicht. Jetzt war es zu spät für sie, selbst alles zu checken. Linyao hatte mehrere Sachen dem jungen Philip Chen, genannt Flip, zugeworfen, Joyce bekam allenfalls noch ein Drittel, den Rest kontrollierte Linyao höchstpersönlich. 

Joyce nahm die vor ihr stehenden Flaschen und Behälter in Augenschein: Ketchup, dunkle Sojasoße, japanisches Chilipulver, 
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gemahlene Sesamsaat, eine Flasche mit einer Art Grillsoße. Auf den ersten Blick schien alles völlig vegetarisch. Aber Linyao hatte ihrer Truppe immer wieder eingebläut: Nur genauestes Studium der Etiketten garantierte physiologische und ideologische Reinheit. 

Wie gewöhnlich war Joyce viel zu sehr in Eile gewesen, um wohlüberlegt einzukaufen. Nachdem sie aus dem einstürzenden Bürohaus in der Henanzhong- Lu entkommen waren, hatte Wong ihr mitgeteilt, dass er heute Abend zur Eröffnung eines neuen Gourmet-Klubs gehen würde - mit einem bescheuerten Namen, so was wie „Dies ist das wahre Leben“ oder "Hier lässt sich leben“. Also hatte sie gleichfalls früher Feierabend gemacht. Wie sollte sie auch arbeiten ohne Schreibtisch, ohne Büro? Sie hatte hastig einen Lebensmittelladen betreten, ein paar Gewürze geschnappt und sich dann schnurstracks hierher ins Bistro begeben. 

„Denkt dran, Leute: Das Essen heute ist Code drei!“, mahnte die Ehrenvorsitzende der Kooperative, kniff den Mund zusammen und prüfte mit eisiger Miene jedes Etikett. 

Joyce wusste Bescheid: „Code eins“ war vegetarische Küche, „Code zwei“ streng vegan, „Code drei“ jedoch eingeschränkt vegan, nämlich den veganen Vorschriften entsprechend und mit zusätzlichen, vom Auftraggeber gestellten Bedingungen. Im vorliegenden Fall hatte der Kunde Linyao präzise Listen aller zulässigen Zutaten überreicht, weshalb sie das Essen als "Code drei Komma fünf“ einstufte, auch hypervegan genannt. Joyce biss sich auf die Lippen und überflog das Zutatenverzeichnis eines Produkts, ohne auch nur ein Wort aufzunehmen. Wenn sie unter Stress stand, schien ihr Hirn wie leer gefegt, was ihr leider während ihrer Meditations- und Yogaübungen nie gelang. Sie schüttelte den Kopf, um den Denkapparat wieder in Gang zu bringen, und las noch mal von vorn. 

Am anderen Ende des Raums stand Phil Chen und schaukelte im Rhythmus harter, nur in seinen Gedanken hörbarer Synkopen, wobei er die Angaben auf der Rückseite eines Kanisters mit DijonSenf entzifferte: Wasser, Senfkörner, Essig, Salz, Zitronensäure, Kalium Metabisulfit. 

„Ich glaub, heut haste Glück, Schwesta“, sagte er in breitem 
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Jamaika-Englisch. „Dies Zeug is meist okay.“ Et stellte den Kanister weg, nahm ein Glas Lee Kum Kee Scharfe Bohnensoße und ging mit dem Finger die Zutaten durch: Chili, Wasser, fermentierte Sojabohnenpaste, fermentierte Saubohnenpaste, Zucker, Knoblauch, Gewürze, Disodium 5 Inosinat. „Diss hier auch.“ 

Wie immer musste Joyce über seinen Akzent grinsen. 

 

Philip war zu hundert Prozent Chinese, aber seine englische Aussprache hatte er als Austauschstudent im vorigen Jahr gelernt, das er größtenteils in New York zubrachte. Dort war er bei der Familie des siebzehnjährigen Royston Marley Lewis in deren Wohnung nahe der 125. Straße einquartiert. Die Atmosphäre von Harlem hatte ihn dermaßen fasziniert, dass er sich weit intensiver seiner fröhlichen, kreativen Gastfamilie widmete (fünf Erwachsene, nur zwei davon miteinander verwandt, dazu vier Kinder, zumeist mit verschiedenen Vätern) als seinem BWL-Studium an der City University von New York. 

 

Aufgewachsen war Phil (die anglisierte Form seines chinesischen Rufnamens Fei) in einer Kleinstadt nördlich von Beijing. Als er in die Vereinigten Staaten kam, hatte er praktisch kein Englisch gesprochen, obwohl er es recht geläufig schreiben und lesen konnte. So geht es allen, die Fremdsprachen hauptsächlich aus Büchern lernen. Daher hielt er die Art, wie Roystons Leute die ihm aus seinen Lektionen bekannten Wörter aussprachen, natürlich für die beste. Niemand in der Familie Lewis hatte viel Zeit für ihn (die Lehrkräfte an der CUNY übrigens auch nicht) weshalb er manche Stunde mit Salvation Preciousblood Constance Lewis zusammensaß, Roystons dreiundachtzigjähriger Großmutter, die erst vor drei Jahren aus Jamaika nach New York übersiedelt war. Er freute sich, denn nun wusste er endlich, wie all die Wörter klangen, die er in den vergangenen sechs Jahren in China in Hunderten Examen geschrieben hatte. 

l ask, he asks, they asked = l arks, he arks, dey arks First, second, third = fossed, secun, turd 
A, B, C, one, two, three = air, B, C, one, two, tree Darling, you and me = Mama, l an' l 
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Als er allmählich lockerer auf Englisch zu kommunizieren begann und mit mehr Kommilitonen zusammenkam, hatte er befriedigt festgestellt, dass sein Urteil stimmte: Das Englisch der Familie Lewis war das beste! Junge Leute (egal welcher Hautfarbe“ die wie sie redeten, waren die Beliebten, zu denen man aufblickte, die den Stil vorgaben, den andere nachahmten. Die meisten Professoren drückten sich zwar in jenem weicheren, etwas gestelzten Idiom aus, das er in westlichen Filmen und beim BBC World Service gehört hatte, doch die coolsten Typen, die heißesten Girls sprachen wie seine Gastgeber. Also tat er es auch. 

Seit sieben Wochen war er nun wieder in China und gab begeistert mit seinem fließenden Englisch an. Englischsprachige Mitmenschen verstanden ihn auch, warfen ihm aber doch befremdete Blicke zu, wenn sie seinen schludrigen Jamaika-Slang hörten. Das verstimmte ihn einigermaßen. Er begriff nicht, was an seiner Aussprache so seltsam sein sollte, bis Joyce ihm vor ein paar Tagen erklärt hatte, dass dieser Akzent ziemlich ulkig wirkte - bei einem Chinesen. 

„Was meinste damit?“ 

„Na ja, eben so was wie, ich sag mal, wie 'n westindischer Akzent, ja?“, hatte sie hilflos gestottert. 

„Hey, Schwesta, ich red doch nicht indisch!“ 

„Nee, klar. Ich mein ja wie Schwarze und so was alles“, erklärte sie und zog die Schultern hoch vor lauter Verlegenheit, weil sie da wohl etwas total politisch Unkorrektes von sich gegeben hatte. „Also, du weißt schon. Mrika. Jamaika. Da unten rum.“ „Ich hab mein Englisch in Nuh York gelernt.“ „New York, genau. Sag ich doch.“ 

Bald jedoch hatten sich Angehörige und Freunde an seine Ausdrucksweise gewöhnt. Außerdem hatte er drüben einen Sinn für junge Mode entwickelt, die er genau nach der Kleidung von Roystons jüngeren Halbbrüdern Washington und Stevie kopierte, sodass er auch das passende Outfit trug: Übergroße Hosen und formlose T-Shirts XXi. Seine chinesischen Freunde hatte er schockiert, als er ihnen verkündete, dass Bluejeans von vorgestern waren. „So was 
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trägt kein Mensch mehr, bloß noch die Mütter. Echt hippexxx Typen, die nicht. Die ziehen superlässige Klamotten an. Gelb oder braun, wie die hier. Nennt man car-keys.“ Er zog an den überflüssigen Falten seiner khakifarbenen Hose mit ihrem niedrigen Schritt. Seine Shanghaier Altersgenossen hielten die Luft an und fanden ihn megacool. Nie sah man ihn ohne seinen Rucksack, der zweierlei enthielt: sein Skateboard und ein Megafon, durch das er auf der Straße Rap-Verse vortrug. Der als Chen Fei geborene, zu Philip mutierte Teenager wollte jetzt von allen Flip genannt werden. Doch die meisten waren zu verblüfft über seine Verwandlung, um ihn bei irgendeinem Namen zu rufen. 

Linyao schrie auf und holte dann tief Luft. 

 

Joyce und Flip erstarrten. Sekundenlang wagte niemand zu atmen. Linyao hielt eine schmale dunkelbraune Flasche mit blaurotem Etikett hoch. „Wer hat das gekauft?“, fragte sie gefährlich leise und scheinbar ganz ruhig. 

 

Joyce erkannte die Flasche Lea-&-Perrins-Soße, eine braune, streng schmeckende Würze, die ihr Vater sich immer über seine Bratwürste und Steaks schüttete. Sie ließ die Schultern hängen. „Ern ... das war wohl ich“, sagte sie kleinlaut wie ein Kind, das man beim verbotenen Griff in die Keksdose erwischt hat. Sie war der Meinung gewesen, die Tunke bestünde aus Essig und Maisstärke so hatte sie jedenfalls geschmeckt. 

 

Linyao zog den unbehaglichen Moment in die Länge, indem sie betont langsam die Zutaten vorlas: „Essig. Melasse. Zucker. Salz.“ Sie legte eine Pause ein. „Und Anchovis“, fügte sie im Flüsterton hinzu. 

Zwei Sekunden lang herrschte Stille. 

 

„Ups! Meine Güte!“, sagte Joyce nervös. „Ha, ha.“ „Was 'n das, Anchovis?“, fragte Flip. 

 

Linyao drehte ihm den Kopf zu, ohne ihren verletzten, vorwurfsvollen Blick von Joyce abzuwenden. „Ermordeter Fisch“, gab sie zurück. „Kleine Fische, die man gefangen hat, gehäutet, geköpft und in Dosen verpackt, und das alles wahrscheinlich, als sie noch am Leben waren.“ 
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Joyce schüttelte verwundert den Kopf. „Ha, ha. Anchovis. Wie kommt denn der da rein?“ 

Flip starrte herüber. „Zeig die Pulle.“ 

Linyao hielt ihm das Produkt hin. Jetzt war er an der Reihe, laut quiekend aufzuschreien: „Ajiiih! Von dem Zeugs hab ich gestern was auf meinen Snack getan - äch! Gekillte Fische!“ Er spie bühnenreif in ein Blatt Küchenpapier und kratzte sich mit den Fingernägeln die Zunge. „Uh, uh, uh“, wimmerte er. „Isses zu fassen! Hab arme kleine lebendige Fische geschluckt.“ 

„Sie lebten ja gar nicht mehr“, sagte Joyce. Sie fragte sich, ob es die Situation entschärfen würde, wenn sie zugab, dass sie selbst mehrmals Lea-&-Perrins-Soße zu sich genommen hatte, ohne zu merken, dass sie nicht strikt vegetarisch war. 

„Sie haben aber gelebt“, kam Linyaos kalte Entgegnung. „Bevor sie ermordet und hier reingetan wurden.“ 

"Ich kotz die mal lieber aus“, meinte Flip. „Is wohl zu eklig!“ 

Er verschwand. Fast wäre Joyce ihm nachgelaufen, um ihm zu erklären, dass es zum Erbrechen zu spät war. Wenn er die Soße gestern gegessen hatte, befand sich jetzt sicher nichts davon mehr in seinem Magen, sondern wanderte durch seinen Darm oder war sogar schon ausgeschieden. Doch sie blieb stumm. Sie hatte gesündigt und befand sich im Stand der Ungnade. 

„Ich hab da vielleicht nicht ... „, setzte sie an. 

„ ... alles richtig durchgelesen“, schnaubte Linyao. „Das ist sonnenklar!“ 

„Tut mir leid. Es steht ja ganz unten bei den Zutaten, das heißt, da sind vermutlich bloß ein paar, ich sag mal Moleküle Anchovis drin.“ 

Da Linyao schwieg, sank Joyce in sich zusammen und gab sich Mühe, zerknirscht auszusehen. „Tut mir echt leid.“ 

„Ich dulde in diesem Lokal kein eingemachtes Fleisch!“, kreischte Linyao. In krassem Widerspruch zu ihrer Aussage schleuderte sie die Würzflasche quer durchs Bistro, sodass sie an der Ostwand zerschellte und schmierige braune Spuren hinterließ. „Wisch das jetzt weg!“ 
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„Okay.“ 

Linyao machte kehrt und ging in die Küche, drehte sich aber noch einmal um. „Und wenn du die Wand sauber hast, wirf den Schwamm und alles weg, hörst du? Draußen, außerhalb des Hauses!“ 

„Okay.“ 

Tränen stachen Joyce in die Augen, als sie sich hinkniete und die Glasscherben einsammelte. Nicht zum ersten Mal ging ihr dabei durch den Sinn, dass Vegetarier und Veganer als sanfte Tierfreunde galten, gewisse Ausnahmen jedoch die Regel zu bestätigen schienen. Linyao gehörte offensichtlich dazu. Allerdings spürte Joyce, dass die Ehrenvorsitzende der Shanghaier Vegetarischen Catering-Kooperative heute noch angespannter wirkte als in den letzten Tagen. Machte ihr ein bestimmtes Problem zu schaffen? Oder lag es an der längst bekannten Tatsache, dass das Leben der reizbaren Nörglerin mit einunddreißig so gut wie in jeder Hinsicht gescheitert war? Zum Glück gingen Linyaos Wutanfälle meist ebenso schnell vorbei, wie sie aufbrausten. Kaum hatte Joyce die Scherben zusammengelesen, als Linyao auch schon neben sie trat und mit einem Spültuch die Wand bearbeitete, obwohl sie Gefahr lief, ihre Haut mit der „Fleischsoße“ in Berührung zu bringen. 

„Tut mir leid, dass ich heute so genervt bin“, sagte sie. „Es ist bloß ... Vega ist ... „ Sie suchte nach dem passenden Ausdruck. „Vega nimmt alles so genau. Er soll sehr, sehr vorsichtig sein. Und furchtbar leicht in Rage geraten. Also, ich kenne ihn ja noch nicht persönlich, aber ich hab gehört, dass er schrecklich jähzornig ist.“ 

Joyce musste bei sich denken: Schlimmer als du? Dann schoss ihr das Blut ins Gesicht, denn sie war sich nicht sicher, ob sie den Satz laut gesagt hatte. Linyao blieb ruhig - also wohl nicht. 

„Schlimmer als ich“, räumte die ältere Frau ein. „Viel, viel schlimmer.“ 

Schwer vorstellbar, dachte Joyce. 

„Du kannst dir das wahrscheinlich nicht vorstellen. Aber ... „ Linyao brach ab. Ihr wurde bewusst, dass es gegen die Etikette verstieß, schlecht von einem geachteten Gast zu reden, der in Kürze ihr 
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Bistro beehren sollte. "Also, wenn der in seinem Essen Anchovis entdeckt hätte ... ! Aber lassen wir das jetzt. Er kommt ja bald. Wir alle werden ihn sehen.“ Unüberhörbar schwang im Unterton ihrer Stimme eine hundertprozentige Lösung reinster, unverdünnter Ehrfurcht mit. 

 

Die beiden putzten weiter. Flip tauchte wieder auf und gab bekannt, dass er sich die Sache mit dem Erbrechen anders überlegt hätte. Er würde schon irgendwie über die Runden kommen. „Ich glaub, ich krieg Albträume, wo Fischgeister hinter mir her sind, und die dann so: ,Was frisst du mich? Ich hab dir nix getan.< Mann, ich komm mir vor wie' n Kannibale.“ 

Das könne er höchstens als Fisch, wollte Joyce ihn belehren. 

Aber als sie sein bleiches Gesicht, die tranige Haut und das glänzende Haar sah, fand sie ihren Kommentar denn doch etwas zu passend. Außerdem betonte Linyao mit ihrer Vegetarier-Ideologie immer wieder die grundlegende Verwandtschaft aller Lebewesen. 

 

Zu dritt machten sie sich nun eilig ans Werk, denn in weniger als einer Stunde würden Vega und seine Aktivisten für Tierbefreiung eintreffen. 

 

Doch der braune Fleck ließ sich nicht von der Wand waschen. „Diese Fleischtunke klebt“, sagte Flip. 

„ Das ist keine Fleischsoße! Die enthält maximal ein Molekül ... „ „Hey, ich verarsch dich, Schwesta.“ 

Linyao schlug vor: „Geh und hol Fleckentferner. Extra starken. 

Drüben in der Sichuan'nan-Lu gibts ein Haushaltswarengeschäft, die führen so was bestimmt.“ 

 

„Mach ich.“ Joyce nahm ihren Beutel und ging zur Tür. „Und schau nach, was drin ist“, rief Linyao ihr nach. 

 

„Yeah, pass bloß auf“, kicherte Flip. „Massig Putzmittel sind aus Steak gemacht.“ 

 

„Ha-ha-ha!“, blödelte Joyce zurück. „Ich such nach einem total fleischlosen.“ 

 

Eben zog Joyce ihre Jacke über, da trillerte Linyaos Mobiltelefon mit einer Kanton-Pop-Melodie. Sie fummelte in ihrer Handtasche, holte das Handy heraus und drückte hastig die Antworttaste. Wäh- 
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rend sie lauschte, gruben sich Falten zwischen ihre Brauen. „Wieso noch nicht zu Hause? Stecken wohl im Berufsverkehr. Es geht heute wieder schrecklich zu. Ruf mich in zwanzig Minuten noch mal an, wenn sie bis dann immer noch nicht da sind.“ 

Joyce sah sie fragend an. 

„Jialin ist noch nicht heimgekommen.“ „Wer holt sie ab?“ 

„Unser philippinisches Dienstmädchen, das auch als Kinderfrau und Köchin einspringt.“ 
„Ich dachte, hier sind philippinische Hausgehilfinnen nicht erlaubt?“ 

„Eigentlich nicht. Aber viele haben trotzdem eine. Unsere wird als Angestellte in der Firma von meinem Ex geführt. Na, jedenfalls holen wir Jialin abwechselnd von der Schule ab. Um ehrlich zu sein, meistens sie, ich nur manchmal. Das war meine Kusine. Sie wartet bei mir auf die beiden.“ 

„Der Verkehr ist ja wohl wieder grausig diese Woche.“ 

„Eben. Die sitzen bestimmt im Bus auf der Heimfahrt, da bin ich ganz beruhigt. Bei dem Verkehr braucht man oft mehr als eine Stunde für die kurze Strecke. Jetzt trödle aber nicht länger rum, hol das Fleckenzeug.“ 

Linyao setzte sich und lehnte sich zurück. Eine kleine Portion der Sorgen, die sie vor Kurzem abgeschüttelt hatte, trat ihr wieder ins Bewusstsein - wie ein Ertrunkener, der versinkt und dann auf einmal dramatisch auftaucht. In diesem Moment nahm der Griffin die Glückstrommel ihres Lebens ernstere Gestalt an: durchaus kein Jahrmarktspiel mehr, sondern Roulette, womöglich sogar russisches Roulette. Unmerklich stieg der potenzielle Schmerzquotient der Situation. Ein Kind von der Schule nach Hause zu bringen, sollte reibungslos vor sich gehen und hatte das bisher noch stets getan. 

Allerlei Szenarien drängten sich ihr auf. Sie wählte die trostreichsten und konzentrierte sich auf den Gedanken, dass die beiden unterwegs jemanden besuchten oder einkaufen gingen. Was konnte schon passieren? Schließlich wurde das Kind von einer verant- 
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wortungsbewussten Erwachsenen, ihrer Lehrerin, verabschiedet und von einer anderen, der Filipina, in Obhut genommen. Doch so sehr sie sich auch zuredete, es fiel ihr schwer, ihre Unruhe abzuschütteln. Die Kugel rollte. Das reichte für ein leises Magengrummeln, ein schweres Gefühl im Bauch, ein Ziehen unterm Brustbein. 

Lu Linyao gab sich Mühe, ihre Gedanken unter Kontrolle zu bringen und sie mit aller Gewalt auf die anstehenden Aufgaben zu richten. „Anchovis!“, fauchte sie. „Vega hätte uns umgebracht, und das meine ich eventuell wörtlich. Wie viele andere Veganer kennt man, die Waffen tragen?“ 

 

o 

 

Joyce trat hinaus ins schwächer werdende Licht des versinkenden Tags. Eine ungewöhnlich kühle Woche lag hinter ihr. Heute früh war es empfindlich kalt gewesen, eine steife Brise hatte die Bäume gezaust. Die Passanten verschwanden fast in ihren wattierten Armeemänteln. Gegen Mittag kam die Sonne heraus, und im Lauf des Nachmittags erwärmte sich die Luft, aber jetzt, um kurz nach halb sechs, wurde es schon wieder kalt. 

Nun begann die eigentliche Stoßzeit. Eine wilde Kakofonie umbrauste Joyce, als sie den breiten, unebenen Fußweg entlang eilte. Autos hupten, die Bremsen großer Lastwagen knarzten und furzten, Fahrradklingeln schrillten, Motorroller brummten, dröhnend roten lange Linienbusse ihre zwölf Tonnen. Kaum zu glauben, was sie in ihrem Reiseführer gelesen hatte: dass vor nur zwei Jahrzehnten der Shanghaier Stadtverkehr vorwiegend aus Fahrrädern bestanden haben sollte, dazwischen höchstens die eine oder andere schwarze Limousine Marke „Rote Fahne“ für Funktionäre und Geschäftsleute. Jetzt sah man nach wie vor Hunderte Radler, aber sie mussten sich in schmaler Reihe durchs Gewühl schlängeln, beiseite gedrängt von unzähligen Autos auf den Hauptstraßen. 

Vor zwei Jahren war es zu wütenden Protesten gekommen, als einige Stadtväter laut darüber nachdachten, ob man nicht alle Fahr- 
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räder aus der Innenstadt verbannen sollte. Wichtige Leute hatten schließlich einen Wagen, warum auf den Plebs Rücksicht nehmen? Die Automobillobby erinnerte daran, dass es in den Dreißigerjahren vor der Machtübernahme durch die Kommunisten in Shanghai mehr Autos gegeben hatte als in allen anderen Städten Chinas zusammen, weshalb es nur angebracht wäre, die Stadt wieder in eine motorisierte Metropole zu verwandeln. Doch die Presse hatte den seltenen Schritt gewagt, über die Empörung gewöhnlicher Bürger zu berichten, und so ließ man den Plan fallen. 

Heute aber verstopften täglich mehr Motorfahrzeuge aller Formen und Größen die City, und Radlern drohte von Neuem die Gefahr, gänzlich verdrängt zu werden. Im Berufsverkehr schoben sich über alle Fahrbahnen, ob Hauptverkehrsadern oder Nebenstraßen, dicht auffahrende Fahrzeuge im Schrittempo vorwärts. In den schmalen Gassen der Altstadt stauten sie sich, Stoßstange an Stoßstange, vor den Hofhäusern und saßen lange fest. Da sie halb über die Bordsteine auswichen oder sogar unbekümmert auf Gehwegen fuhren, machten sie auch Fußgängern das Leben schwer. 

Im Lauf der einen Woche, die Joyce jetzt in Shanghai lebte, hatte sich die abendliche Stoßzeit von fünfundvierzig Minuten mit mehr oder weniger stockendem Verkehr auf fünfundsiebzig Minuten bei fast völligem Stillstand ausgedehnt, und während der Stunde davor und danach kamen die Fahrzeuge nur ruckartig voran. Hinterm Steuer hockten missgelaunte Pendler. Wehe, es trat irgendetwas Unvorhergesehenes ein - schlechtes Wetter, hoher Besuch, ein Unfall, ein kleiner Brand in einem Laden an der Hauptstraße! Dann konnte es geschehen, dass der Verkehr auf unabsehbare Zeit gänzlich zum Erliegen kam. 

Allerdings hatte Shanghais Verkehrschaos nie ganz an den Weltrekord der berüchtigten Staus in Bangkok herangereicht - bis vor vier Tagen. Am vergangenen Samstag waren wegen Straßenarbeiten zwei größere Abschnitte der Nanjing-Lu blockiert worden, zusätzlich zu drei bereits vorhandenen Baustellen. Alle fünf hintereinander auf einer relativ kurzen Teilstrecke der Hauptverkehrsader - das 
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war entschieden zu viel. Am Montag zwischen siebzehn Uhr dreißig und achtzehn Uhr fünfundvierzig standen alle in hilfloser Wut fast pausenlos im Stau. 

Es würde vermutlich noch heftiger kommen. Da man sich in China befand, wo es zum guten Ton gehörte, vor der Obrigkeit zu katzbuckeln, gab es nichts Verheerenderes als Staatsbesuche. Wie Joyce wusste, stand später in der Woche hier in Shanghai eine Art internationales Gipfeltreffen auf dem Programm, zu dem Politiker aus aller Welt einfliegen würden. Eine schlimmere Störung gab es nicht. Vorigen Freitag hatte sich ein europäischer Premierminister in der Stadt aufgehalten. Dafür hatte man die Xizang-Lu, die wichtigste Nord-Süd-Durchfahrt, fünfzig Minuten lang gesperrt, ausgerechnet am Morgen zur Zeit des Berufsverkehrs. Fast jeder war an jenem Tag zu spät zur Arbeit gekommen. Eine Zeitung brachte das Foto vom Morgenappell in einer Schule mit ganzen drei Schülern. Außerdem sollte hier in dieser Woche - war es nicht schon morgen Abend? - ein Treffen des chinesischen Ministerpräsidenten mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten stattfinden. Damit noch nicht genug, war zeitgleich eine antiamerikanische Kundgebung geplant. Es wurde überall gerätselt, wer den Protestmarsch organisierte: unabhängige oder von der chinesischen Regierung rekrutierte Aktivisten. Wie auch immer, fest stand, dass die City für alle außer für Funktionäre stillstehen würde. Am besten sollte man in den nächsten Tagen das Zentrum meiden, fand Joyce. 

In letzter Zeit beschäftigte sie sich viel mit Autos und wie man sie fährt, denn sobald sie hier angekommen war, hatte sie sich zu Fahrstunden angemeldet. Ihr Vater, der meistens in New York lebte, war entgeistert gewesen, als er hörte, dass sie in China den Führerschein machen wollte. „Die da drüben haben doch keine Ahnung vom Autofahren. Sie kaufen sich einfach den Schein, ohne Prüfung oder so. Am ersten Tag im Straßenverkehr kommst du unter die Räder!“ Aber Joyce schlug seine Warnung in den Wind. Möglich, dass man an manchen Orten Chinas die Führerscheinprüfung bestand, indem man der richtigen Person Schmiergeld zusteckte - das katastrophale Verhalten mancher Fahrer vom Land sprach dafür. Angeb- 

 

47 


lich wurden in einer der Provinzen nur ein paar Runden im Hof der Fahrschule und eine schriftliche Prüfung verlangt. Hauptsache, man kannte die Regeln auswendig, dann wurde man mit Führerschein auf die Straßen entlassen, ohne je im wirklichen Verkehr gefahren zu sein. 

In Shanghai jedoch ging es ähnlich zu wie in anderen Ländern: 

Es gab Fahrschulen, man nahm Stunden und legte eine Prüfung ab. Joyce hatte zwanzig Fahrstunden gebucht, denn die Faustregel besagte ja, dass du ungefähr so viele brauchtest wie du Jahre zähltest. Die erste stand am nächsten Dienstag um elf an. Joyce hatte die Zeit wohlweislich so verabredet, dass der Morgenstau vorbei und das Mittagschaos noch nicht ausgebrochen sein würde. 

Inzwischen zweifelte Joyce aber, ob sie richtig handelte. Flip hatte vorige Woche die Prüfung abgelegt. Man hatte ihn dazu für siebzehn Uhr dreißig bis achtzehn Uhr eingeteilt. Er war mit dem Wagen in die Hauptstraße eingebogen, in den Stau geraten und höchstens ein paar Meter gefahren, als der Prüfer ihn als „bestanden“ entließ, obgleich Flip kaum ein einziges der vorgeschriebenen Manöver ausgeführt hatte. „Er sollte ja verlängern, bloß ich war an dem Tag als Letzter dran, und der wollte wohl nach Haus“, erzählte er Joyce später. 

Sie konnte Flip gut leiden und hatte anfangs gedacht, er würde ihr erster chinesischer Freund, bis er ihr gestand, dass er gerade ausprobierte, ob er nicht schwul sei. Und dann war sie Marker Cai begegnet - dem umwerfenden Mister Sigh, mit dem sie die Tage mal auf einen Kaffee gehen würde. 

Der Gedanke zauberte ein vergnügtes Grienen auf ihr Gesicht, als sie die verstopfte Fahrbahn überquerte und in die Gasse mit dem Eisen- und Haushaltswarengeschäft lief. Eine gute Seite hatte der Stoßverkehr ja: Während es zu anderen Zeiten unmöglich war, zu Fuß über Straßen mit dichtem Verkehr zu kommen, stand jetzt alles, kroch höchstens alle paar Minuten ein winziges Stück weiter. Die Hauptstraßen der Innenstadt wurden zu langen, schmalen Parkplätzen, da kam frau leicht hinüber. 

Bald hatte sie den Laden gefunden und sah sich nach einem 
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superstarken Flüssigreiniger um. Klar hatte Flip gescherzt, aber trotzdem las sie die Inhaltstoffe aufmerksam durch. Sicher ist sicher! Wer hätte zum Beispiel gedacht, dass Lea & Perrins Fisch enthielt? Selbstverständlich kostete das Mittel, das sie wählte, dreimal soviel wie andere. So ging es ihr ständig in China, das machte für Ausländer das Leben in diesem Land kompliziert und kostspielig: Produkte, die sie erkannte und die eine glaubwürdige englische Aufschrift trugen, waren durchweg importiert und entsprechend teuer. Es gab natürlich immer für alles viel billigere einheimische Alternativen, allerdings ohne englische (und häufig auch nur mit unzureichender chinesischer) Produktbeschreibung. Sollte sies riskieren? Nein, lieber draufzahlen! 

Wenige Minuten später wanderte sie über die Hauptstraße zurück und bemerkte, dass sie sich zwischen denselben Autos hindurchzwängte wie auf dem Hinweg. Nichts hatte sich bewegt. Nach einer weiteren Minute schlüpfte sie wieder durch die Tür des Bistros. 

Linyao und Flip saßen am Tisch und putzten Gemüse. 

„Er macht mir Angst“, sagte Linyao gerade zu dem jungen Mann. 

„Mir auch, jetzt wo du mir das erzählt hast“, antwortete er. Eigentlich hatte Joyce sofort den Fleck von der Wand entfernen wollen, doch stattdessen setzte sie sich erst mal zu den beiden. Deren Gespräch klang zu spannend, das durfte sie nicht verpassen. Sie erriet, dass es um den geheimnisvollen Besuch der Tierschützer ging. „Vega?“ 

Linyao nickte. Sie wirkte verkrampft, ihr rechtes Bein zuckte auf und ab. 

„Mach dich nicht verrückt. Der steht doch auf unserer Seite“, beruhigte sie Joyce. „Da passiert schon nichts.“ 

Wieder nickte die Ältere. „Wohl wahr. Scheinbar jedenfalls. Aber er ist wirklich extrem. Du weißt ja, wie solche Aktionen manchmal Extremisten anlocken.“ 

„Meinst du, dass er rumläuft und Tiere aus Versuchslabors befreit und so?“ 
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„Das ist bloß der Anfang. Hört mal zu, was ich über Vega erfahren habe.“ 

 

Ihre Verschwörermiene ließ Joyce näher rücken. Eindeutig gab es aufregende Neuigkeiten. Einen guten Tratsch über einen VIP, den sie demnächst selbst kennen lernen würde, fand Joyce unwiderstehlich. War er jung, sah gut aus? Es juckte sie, Linyao zu fragen, ob sie ein Foto von ihm habe. Aber das klang wohl doch zu vorwitzig. 

 

Linyao beugte sich vor. "Früher gab es in Shanghai zwei wichtige Tierschutzgruppen. Eine saß nördlich vorn Suzhou Creek, nannte sich >Alles was lebt< - die waren stark buddhistisch orientiert. Die andere kam aus Hongqiao, hieß >Freunde der Schöpfung< und vertrat eine allgemein humanistische Richtung und dergleichen. Ein gemischter Verein, Chinesen und Westler. Sie verteilten jede Menge Flugblätter, standen manchmal vor Fleisch- und Fischmärkten auf Posten. Nichts wirklich Illegales. 

 

Die Leute von >Alles was lebt< waren umtriebiger. Geleitet wurde diese Gruppe von einer jungen Frau namens Zhong Xueqin, die hatte ein Händchen für Medienpräsenz und PR. Ständig erschien sie im Fernsehen, nahm an Mahnwachen vor Restaurants teil, an Störaktionen gegen die Markthändler, schrieb Zeitungsartikel über Tierschutz. Außerdem war sie unglaublich groß und schlank und bildschön - ihr wisst schon: die klassische Shanghai-Erscheinung. Das half natürlich. Einmal geriet ihre Gruppe in eine Schlägerei, das war in einem Lokal mit südchinesischer Küche. Im Süden lieben sie ja seltene, frisch gekochte Tiere. Die Köche hatten ein paar bedrohte Sachen da, Flughörnchen, so was. Das Dumme war, dass der Laden einem hohen Parteibonzen gehörte. Die Zhong und zwei aus ihrer Gruppe wanderten für eine Woche ins Gefängnis. Danach dachten wir, sie würde ein bisschen kürzer treten. Aber sie trieb es nur noch wilder.“ 

„Was hatse gemacht?“, wollte Flip wissen. 

 

„Sie belagerte Labors, wo Tierversuche gemacht wurden, und hinderte das Personal am Betreten. Sie wiegelte Studenten zum Boykott von Vivisektionskursen auf. Dann startete sie eine Kam- 
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pagne gegen diese Supermarktkette, die einer sehr einflussreichen Familie gehört.“ 

"Welche?“, fragte Joyce. 

"Mi Fan Trading. Gehört einer Familie namens Mi - also Mi auf Chinesisch. Richtig heißen sie Mehmet oder so ähnlich. Sie stammen aus Ürümqi. Nun ja, im fernen Nordwesten von China gibts ständig Reibereien. Manche Mitglieder des Clans wanderten aus, nach Kanada, nach England. Es wurden offenbar mehrere Familientreffen abgehalten, und dann flog der zweitälteste Sohn, der in London lebte, nach China, um in den Betrieb einzutreten. Seine Leute haben ihn auch beauftragt, das Problem mit Zhong Xueqin auszubügeln. Die zwei lernten sich kennen. Und es kam, wie es kommen musste.“ 

"Wieso?“, fragte Flip. 

"Männer!“, rügte Linyao. "Kannst du dir das nicht denken? Sie bettelarm, aber schön und temperamentvoll. Er absolut skrupellos, aber stinkreich ... „ 

„Verknallt“, riet Joyce. 

Linyao nickte einmal kurz. "Sie verliebten sich. Drei Monate nach ihrer ersten Begegnung heirateten sie. Ziemlich ungewöhnlich, wenn ihr bedenkt, dass sie in Shanghai geboren war, er in London in einer muslimischen Familie aus Ürümqi, die gewissermaßen im selbst gewählten Exil lebte. Die Zhong bekehrte ihn zu einem Aktivisten für Tierschutz. Jetzt hatte sie natürlich auch all sein Geld hinter sich. Die Mi- Fan-Supermärkte stellten auf Bioprodukte um Zhongs Einfluss. Kurz und gut, eines Tages brach sie in ein Labor in der Shanghaier Zweiten Medizinischen Hochschule ein. Wollte ein paar Mäuse befreien. Lief auf der Suche nach Versuchstieren überall rein, sogar wo ,Eintritt verboten< an der Tür stand, und fasste weiß ich was alles an. Holte sich eine grässliche Krankheit. Drei Tage später war sie tot.“ 

"Aijiih!“, stöhnte Flip. "So was wie Ebola?“ 

"Etwas in dieser Richtung. Ebola, Marburg, SARS, genau weiß ichs nicht. Natürlich kam nichts davon an die Öffentlichkeit, aber in den entsprechenden Kreisen sprach es sich herum.“ 
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Anscheinend war ihre Geschichte zu Ende, aber Joyce fand, dass etwas fehlte. „Ich dachte, du wolltest uns was über Vega erzählen. Wann kommt der vor?“ 

„Richtig. Ihr reicher Mann verlor vor Kummer und rasender Wut fast den Verstand. Er floh nach London, tauchte unter. Das war vor etwa zwei Jahren. Und vor sieben oder acht Monaten hörten meine Vegetarierfreunde dann von einer neuen Vereinigung für Tierrechte, die aus London gekommen war. Die Gruppe nennt sich ,Kinder Vegas<. Wird von einem jungen Mann organisiert, der den Decknamen Vega führt. Sie spezialisieren sich auf Tierschutz in China.“ 

„Du glaubst, das ist er? Der Ehemann?“ 

Linyao nickte. „Ich gehe davon aus, dass er zum Andenken an seine Frau, ihr zu Ehren, die Gruppe gegründet hat. Sie drucken keine Flugblätter, stehen nirgends Wache, geben keine Interviews. Das sind Menschen, die wirklich zivilen Ungehorsam leisten. Ihr Budget ist enorm. Er scheint Geld wie Heu zu haben. Ihre erste Aktion war ein Überfall auf einen Markt mit lebenden Tieren in Guangzhou. Da stürmte eine große Gruppe schwarz maskierter Leute den Markt. Sie hielten die Standbesitzer fest, raubten alle möglichen Tiere, zum Teil die erstaunlichsten Exemplare - rote und weiße Flughörnchen, Zibetkatzen, chinesische Muntjakhirsche, Marder, Leoparden und was nicht alles. Cool war ja, dass sie den Händlern Geld daließen. Technisch gesehen haben sie die Tiere gekauft, nicht gestohlen.“ 

„Wow!“, staunte Flip. „Der hat ja wohl Klasse.“ 

„Klasse und Masse. Er organisiert nur große Sachen. Als Nächstes legten sie einen landwirtschaftlichen Betrieb in Sichuan lahm, wo Bärengalle gewonnen wurde. Aber bei dieser Aktion hatten sie Waffen dabei und töteten einen der Wächter. Viele Vegetarier waren entsetzt darüber. Die Polizei konnte niemanden überführen. Alle trugen Masken. Ich will sagen, keiner weiß offiziell, dass Vegas Bande dahinter steckte. Es gab ja auch keine Bekennerschreiben. Aber für uns liegt es auf der Hand. Wer sonst?“ 

"WOZU kommt er denn heut Abend her?“, fragte Joyce. "Will er 
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etwa, dass wir seiner Gruppe beitreten? Maskierte Typen mit Kanonen und so was, das find ich ein bisschen stark.“ 

Zu ihrer Erleichterung verneinte Linyao. „Das will er wohl nicht. Ich hab ihm ja gesagt, dass wir bloß ein kleiner Verein sind. Mit zivilem Ungehorsam haben wir nichts am Hut. Wir kochen Tofu, sonst nichts. Aber er plant auch hier in den nächsten ein, zwei Wochen Aktionen, glaub ich. Schon seit einer Weile hat er die >Freunde der Schöpfung< und >Alles was lebt< für sich eingespannt. Er hat was vor. Solche Sachen führt er ganz strategisch durch. Erst mal schickt er ein Vorbereitungsteam. Die arbeiten mit örtlichen Aktivisten, machen sich mit der Szene vertraut, organisieren die Projekte vor Ort. Dann fliegt er mit seinen engsten Mitarbeitern ein, erledigt die Jobs und verschwindet wieder. Er hat mir gesagt, er bleibt ein paar Tage in Shanghai und braucht eine Adresse, wo er sich auf streng veganes Essen nach seinen eigenen Vorschriften verlassen kann. Na ja, so kommen wir ins Spiel.“ 

 

„Puh!“, seufzte Joyce. „Wir müssen also nicht mitmachen bei dem Rummel. Wir liefern bloß das Essen.“ 

„Genau.“ 

„Bewaffnete Überfälle sind ja nun echt nicht mein Ding. Wenns drum geht, ein anständiges Linsenbrot zu backen, das trau ich mir zu.“ 

 

Unterm Tisch dudelte blechern ein Popsong. „Wieder mein Handy“, sagte Linyao und bückte sich danach. 

 

„Hey, du stehst auf Cheung Hok-yao!“ Flip zollte Linyaos Klingelton unverhohlene Bewunderung. „Klasse Mama!“ 

Joyce trat an die verschmierte Wand und besprühte sie mit dem Flüssigreiniger. „Ich mach unsere Fleischsoße lieber weg, bevor die hier antanzen.“ 

„Ich helf dir“, bot Flip an. 

Joyce sprühte, Flip wischte, und allmählich verblassten die Flecke. Sie arbeiteten schweigend. Obwohl Joyce nach außen Gelassenheit markierte, war sie, die sich oft sogar wegen Nichtigkeiten ängstigte, zunehmend beunruhigt über den jähzornigen bewaffneten Abgott der Veganer aus London. Es hatte doch etwas grausam 
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Widersinniges, wenn Tierschützer mit Schusswaffen hantierten. Willst du, dass keine Tiere gequält werden, dann darfst du auch keinem Menschen wehtun! Letztlich sind wir auch bloß große, hässliche, behämmerte und lästige Tiere. 

 

Linyao sprach hektisch in ihr Handy, meist in Shanghaier Mundart mit einzelnen hochchinesischen und englischen Wörtern dazwischen. Als sie das Gespräch beendet hatte, stand in ihren weit offenen Augen Furcht und Aufregung. „Kursänderung!“ 

Die beiden anderen drehten sich nach ihr um. 

„Er plant noch heute Abend hier in der Stadt eine Aktion.“ „Heute? Was für ' ne Aktion?“ Joyce widerstrebte der Gedanke, in 

irgendwelche Gewalttätigkeiten verwickelt zu werden. Heute hatte sie ja praktisch schon ein Erdbeben durchgemacht, das deckte ihren Bedarf an Abenteuern für mindestens einen Monat. 

 

„Das weiß ich auch nicht. Aber sicher was Großes, wie man ihn kennt. Und mit Klasse.“ 

 

Flip deutete auf die halbwegs zubereiteten Lebensmittel in der Küche. „Soll ' n das heißen? Dasser nich kommt? Dann könn' wir die Sachen hier selber mampfen?“ Er rollte theatralisch mit den Augen und leckte sich die Lippen. 

 

„Nein, nein. Sie gehen direkt zu ihrem Einsatz. Haben seit Tagen alles ausgearbeitet.“ 

„Und wir?“, fragte Joyce. 

 

„Wir müssen hin. Mit den eingepackten, warmen Code-drei-Tortillas.“ 

 

„Also, damit ich das auf die Reihe krieg: Die ziehen da ihre Show ab, retten Tiere oder was, und wir sind bloß der Heimservice? Machen das Essen, bringen es rüber und ziehen wieder ab?“ "Genau.“ 

 

Joyce zuckte die Achseln. „Dann ist es wohl okay. Dabei fällt mir ein, was ich mal in Teen Peapfe gelesen hab über das Filmgeschäft. Alle Leute, die irgendwas damit zu tun haben, reden immer gern darüber, weils cool klingt. In Wirklichkeit gibts bei jedem Film höchstens sechs Leute, die coole Sachen machen, und vierhundert andere, die Lampen halten, Brötchen schmieren, Kaffee kochen.“ 
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"Es wird schon nicht so wild“, sagte Linyao. 

Flip schlurfte in die Küche und begann, Fladenbrote zurechtzumachen. 

"Handschuhe an!“, zeterte Linyao. "Bazillen sind Tiere. In Vegas Sandwich will ich keine Tiere haben!“ 

Joyce runzelte die Stirn, denn ihr war ein Problem eingefallen. 

 

"WO spielt denn das Ganze? Und wie kommen wir hin? Draußen tut sich im Moment nämlich gar nichts.“ 

 

Linyao warf einen Blick aus dem Fenster. Soweit das Auge reichte, stand der Verkehr still. "Hast recht“, sagte sie. "Scheußlich! Die ganze Woche wars chaotisch.“ 

 

"Nu wartet mal bis morgen“, unkte Flip. "Wenn dies Treffen steigt. Die zwei Präsidenten? Braucht man gar nicht erst aus 'm Bett krabbeln. Bloß, ich geh wohl zu der Demo morgen Abend.“ 

 

"Mit dem Lieferwagen sind wir in einem Monat noch nicht dort. Wir müssen zu Fuß hin oder mit dem Rad. Wenn wir in zwanzig Minuten alles fix und fertig haben, können wirs gerade rechtzeitig schaffen.“ 

 

Alle gingen in die Küche und machten sich energisch an die Arbeit: Sie füllten Taschen aus hausgemachtem Weizenvollkornbrot mit gegrillten, gehäuteten Paprikas und Auberginen und garnierten das Ganze mit knackigen Salatblättern, gelben Tomaten und einem frischen Karottenschnitz. 

Linyaos Handy trillerte. "Nicht schon wieder!“, ächzte sie. "Was jetzt?“ 

 

Dass ihr Kind noch nicht nach Hause gekommen war, hatte sie vergessen. Aber die Kugel drehte keine neue Runde. Sie war gelandet. 

 

Linyao wischte sich die Hände ab, nahm das Handy auf, lauschte. Schlagartig wich der Ärger in ihren Zügen panischem Schrecken. "Aha“, sagte sie leise. ,,0 du mein Gott!“ 

Joyce und Flip hielten den Atem an, raschelten nicht mehr mit Butterbrotpapier und verharrten regungslos an ihrem Platz. 
"Ich komme und schau nach dem Rechten. Ruf sofort an, falls sie doch noch auftauchen. Es ist bestimmt alles in Ordnung.“ 
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Doch sie wirkte ganz und gar nicht mehr zuversichtlich. Langsam ließ sie das Handy sinken und vergaß, abzuschalten. 

„Jialin?“, fragte Joyce. 

Linyaos Stimme hatte alle Schärfe verloren und klang brüchig. „Jialin und die Frau sind immer noch nicht da. Ehrlich gesagt mach ich mir nun doch etwas Sorgen. Ich will gleich mal die Strecke von der Schule bis zu unserer Wohnung ablaufen, und dann ruf ich Freunde an, für den Fall, dass die beiden irgendwen besuchen und bloß vergessen haben, Bescheid zu sagen, oder wie oder was. Ihr müsst jetzt eben ... „ 

„Ich liefere das aus, keine Sorge“, sagte Joyce. „Ich nehme mein Rad. Kinderspiel.“ 

„Du bringst das Essen zum >Herborium< - kennst dus? Ein Bioladen in der Ruijin-Lu. Die Aktion soll da in der Nähe stattfinden, im Jinjiang Plaza Tower. Das ist dieses Hochhaus an der Kreuzung der Maoming-Lu. Sie wollen ein Lokal besetzen, wo Tiere lebend gekocht werden. Ein neuer Dinnerklub, heißt This Is Living - was für ein alberner Name!“ 

Joyce schlug sich die Faust vor den Mund. 
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Es war im Jahre 6I v. chr., als der Han-Kaiser Xuanl2 für sein Volk eine Allee aus achtundachtzig Laubbäumen anlegte. jeder Baum trug anders gefärbte Blätter. 

Die Allee war wunderschön, doch bald war der Boden hoch von Laub bedeckt. Es fiel so rasch, dass die kaiserlichen Gärtner es nicht mehr beseitigen konnten. 

Der Kaiser fragte einen weisen Mann: „Was soll ich tun? Die Zufahrt zum Palast versinkt in Laub. „ 

Der Weise riet  ihm, eine neue Währung im Land auszugeben: Laub! „DerWechselkurs möge lauten: Fünfhundert Blätter zu einer Goldmünze“, sagte er. 

Von Stund an war die Allee vollkommen sauber. Das fallende Laub gelangte nicht einmal bis zum Boden, da hatte es schon ein getreuer Untertan aufgefangen. 

Manche Leute sammelten Blätter und tauschten sie gegen Gold. 

Andere horteten sie. Der Kaiser aber war froh, eine kleine Summe für einen so großen Dienst zu zahlen. 

 

Grashalm: Alles lässt sich erreichen, wenn man die richtigen Menschen in den richtigen Gruppierungen zusammenbringt. 

 

(Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von CF Wong) 

 

Die Doppeltür glitt auf und lud ihn zu einer Hochgeschwindigkeitsreise gen Himmel ein. 

Fahrstühle, so glaubte C. F. Wong seit Langem, waren kleine kubische Zellen voll allerbestem Fengshui, besonders gläserne Außenlifts wie der, den er soeben betrat. Erstens waren sie mehr oder weniger quadratisch, wiesen also den schlichtesten, in allen alten Texten empfohlenen Grundriss auf, obwohl Glasaufzüge wie dieser häufig wie Erkerfenster leicht auskragten, um einen möglichst weiten Ausblick zu gewähren. Zum anderen erlaubten sie den 
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Benutzern dank der Schaltknöpfe volle Kontrolle. Drittens, und das war das Wichtigste, enthielten sie ein magisches Element, was freilich kaum jemand bemerkte. Der moderne Mensch war so borniert, dass ihm die Wunder, die ihn umgaben, entgingen. Wie schnell sich doch die Leute verschlossen und ihr Gespür für den Kosmos verkümmern ließen! 

 

Der Fengshui-Meister hatte viel darüber nachgedacht. Es hing vermutlich alles mit natürlicher Physik zusammen. In der Jugend lernten wir die elementaren Naturgesetze, mehr aber auch nicht. Wir wurden von der Mutter herumgetragen und beobachteten die Erwachsenen beim Umgang mit der Welt. Allmählich speicherte das Bewusstsein dann gewisse Regeln und Gesetze. Erwachsene kommunizieren durch Laute miteinander. Tags ist es hell, nachts dunkel. Wasser fließt, der Boden nicht. Leute in Bilderbüchern sehen aus wie Menschen, sind aber nicht lebendig. Anders als Menschen schweben Vögel in der Luft. So erschien dem Kind das Dasein nach und nach sinnvoll und geordnet. 

 

Eines Tages aber wurde Strom in dein Dorf gelegt, und manches änderte sich. Die Nacht war nicht mehr dunkel, helle Sonnen leuchteten im Finstern (manchmal so hell, dass du nichts mehr sehen konntest). Auf einmal stand beim Dorf-Vorsteher ein Kasten, in dem Bilder lachten und redeten und sich bewegten wie richtige, wenn auch etwas graugesichtige Menschen. Als Wong zum ersten Mal ferngesehen hatte, glaubte er, man würde Ausländer wegen ihrer käsigen Hautfarbe gwailo, "Gespenster“, nennen, denn so hatten sie in den Sechzigerjahren in Guangdong im Fernsehen ausgesehen. 

 

Dann kam der Tag, an dem das herangewachsene Kind das Dorf verließ, in die Stadt ging und feststellte, dass all seine Grundregeln durcheinandergerieten. Moderne Magie sickerte in Chinas ländliche Gebiete ein, in den Städten aber wurde sie zu einem wahren Strom der Wunder. In der Stadt Guangzhou schien der Boden zu fließen, auf, ab, manchmal flach geradeaus, sogar sich um Ecken schlängelnd. Wasser strömte nicht nur in den Flüssen, sondern rauschte auch mitten in Häusern elegant aus Skulpturen. Bauwerke 
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erhoben sich steil wie Glasgebirge und überragten Bäume und Hügel der Umgebung. Zudem lag Guangzhou im Einflugbereich zweier Flughäfen. Hoch in der Luft über den Wolken, so hoch wie je ein Vogel, schwebten unablässig diese mit Menschen vollgepackten Röhren - er nannte sie damals fliegende Eisenbahnen. 

Und dann gab es Aufzüge! Er erinnerte sich, wie er zum ersten Mal einen Lift benutzt hatte. Er war damals siebenundzwanzig gewesen und hatte gerade seinen ersten Wolkenkratzer betreten, ein Bürohaus in der östlichen Innenstadt von Guangzhou unweit der Markthallen. Er hatte zwar schon von Fahrstühlen gehört, sie aber noch nie selbst ausprobiert. 

Zuerst hatte er sich sehr unwohl gefühlt. Es herrschte klaustrophobische Enge, zumal sechs Personen mit ihm einstiegen. Wände und Türen bestanden aus Metall. Er fühlte sich eingeschlossen, fast wie in einem Grab, in dem man aufrecht stehen musste. Am quälendsten empfand er seine Hilflosigkeit. Die Türen schienen sich ja ohne menschliches Zutun zu öffnen und zu schließen. Erst nach einer Weile merkte er, dass einzelne Personen auf die Knöpfe drückten. 

Als dreißig Sekunden später die Tür wieder auf geglitten war, änderte sich seine Haltung. Der Fahrstuhl hatte sich scheinbar überhaupt nicht bewegt. Es hatte nur einen leichten Ruck, ein schwaches Schaukeln gegeben, aber von einer steilen Fahrt nach oben hatte er nichts gespürt. Und doch war, als die Tür sich öffnete, eine völlig neue Szenerie erschienen: Statt des schmalen grünen Korridors mit dem Wachmann sah er einen malvenfarbenen Gang ohne Personal. Die Tür schloss sich, leise vibrierte das Gehäuse, und beim nächsten Halt zeigte sich ein Großraumbüro mit rotem Teppichboden. Das war eine Art Magie! Jedes Mal nach einer halben Minute in dieser winzigen Zelle hatte sich die Welt da draußen vollständig verändert. Wong begriff zwar bald den Mechanismus, staunte deswegen aber nicht weniger. Seinerzeit, beim ersten Mal, war er eine halbe Stunde lang im Lift auf und ab gefahren und zu spät zu seinem Termin gekommen. 

Anfänglich hatte ihm die scheinbare Bewegungslosigkeit Rätsel 
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aufgegeben. Wieso spürte man nichts außer einem sanften Ziehen im Magen, wenn der Aufzug hielt? Dann fand er die Antwort. Da jeder Mensch sich im Zentrum seines Daseins befindet, standen er und der Lift tatsächlich still, und die Außenwelt glitt auf und ab. Das entsprach vollkommen der Erkenntnis von Ma Zhou 13, der um 479 v. Chr. ausgesagt hatte: „Dem Weisen ist bewusst, dass er den Mittelpunkt der Welt darstellt. Sein Leben lang bewegt er selbst sich keinen Zoll, sondern die Welt läuft und hüpft und springt um ihn herum.“ 

 

Diese Erfahrung lag dreißig Jahre zurück, doch bis heute hatte Wong seine Begeisterung für Fahrstühle nicht verloren. Ganz besonders liebte er Aufzüge mit Glaswänden in extrem hohen Gebäuden, aus denen sich die Verwandlung der Umwelt wunderbar deutlich beobachten ließ. Und dies hier war so ein transparenter Außenlift, der seitlich an der blanken Glasfassade eines Wolkenkratzers emporflog. Wong sah mit großen Augen zu, wie sich vor ihm die Shanghaier Stadtlandschaft veränderte. Gerade noch hatten sich Bürohäuser über ihm getürmt, im nächsten Augenblick glitten sie elegant in die Tiefe, und er befand sich auf gleicher Ebene mit den höchsten von ihnen. Und wieder einen Moment später schaute er aus dem Himmel auf Gebäude und Straßen hinab, die klein wie Spielzeug wirkten. Die größte Stadt Chinas lag ihm zu Füßen. 

 

Neben ihm stand Bi Yun, einer der Vizevorsitzenden des Konzerns, dem das Hotel gehörte, in dem Wong zu Abend speisen würde. Bi warf dem Fengshui-Meister einen amüsierten Blick zu, denn dessen kindliche Freude am Fahrstuhlfahren war ihm nicht entgangen. 

„Herrlich, die Aussicht, was?“, sagte er im Beijing-Akzent. „Als ob man in einer Glasrakete ins All abhebt, nicht wahr?“ 

Wong nickte. „Jawohl. Wunderbare Aussicht.“ 

 

„Nun, wir wollen ja, dass unsere Gäste das Gefühl haben, in den Himmel zu fliegen, denn genau dorthin bringen wir sie“, prahlte der Manager. „Warten Sie, bis Sie die Speisekarte sehen. Es ist auf jeden Fall ein Feinschmeckerparadies, ungelogen!“ 
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Geräuschlos stieg der Aufzug zum Penthouse-Restaurant im fünfundvierzigsten Stock. „Ahnen Sie überhaupt, wie schnell wir fahren?“, fragte Bi. 

„Jawohl. Wir fahren gar nicht. Die Welt fährt abwärts.“ 

„Aber nicht doch. Sie sollten wissen, dass wir fast drei Stockwerke in der Sekunde passieren, das sind rund neun Meter pro Sekunde. Überlegen Sie nur: drei Etagen pro ... „ 

„ Nein. Jeder Mensch ist der Mittelpunkt seines Universums, wie Ma Zhou sagt. In einem Fahrstuhl wie diesem bewegen wir uns nicht, sondern die Welt sinkt fünfundvierzig Etagen nach unten.“ Bi hob seine Brauen um einen Zentimeter. „Darüber muss ich einmal nachdenken.“ Er lächelte Wong zu wie einem Kind, das an seine eigenen Fantasiegeschöpfe glaubt. 

Wer Wong als wortkargen, mürrischen alten Mann kannte, wäre verblüfft gewesen: Mit geschwellter Brust stand er zu seiner These. Und hätte man ihn jetzt beim Gehen beobachten können, wäre sein flotter Schritt aufgefallen. In seinen Mundwinkeln machte sich sogar ein Schmunzeln breit, was gewöhnlich nicht seinem Wesen entsprach. 

Tatsächlich waren die letzten Monate für ihn recht profitabel gewesen. Freilich: Jahrelang hatte er Nord- und Mittelchina als ausbaufähigen Markt für sein Fachgebiet abgeschrieben. Im Anschluss an die Kampagne gegen die Falun Gong in den späten Neunzigerjahren war nämlich auch Fengshui wie die meisten anderen nicht materialistischen Glaubensrichtungen auf den Index unerwünschter Aktivitäten gesetzt worden, wenngleich die Staatsmacht bereits im Bau befindliche Architekturprojekte mit Fengshui-Elementen hinnehmen musste. Misstrauisch überwachte die Regierung jede Äußerung nicht genehmigter spiritueller Bewegungen. Das hatte Wong verbittert, denn er betrieb Fengshui schließlich vor allem aus materialistischen Motiven und hätte seine Kunst gern jedem, der es verlangte, mit materialistischen Argumenten erläutert. Du brauchst einen Vorwand./Ur den Großeinkauf goldener Amulette? Kein Problem, ich liefere ihn dir. Seit etwa zwei Jahren jedoch war Fengshui in China wieder in Mode gekommen, und zwar absurderweise als 
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Import aus dem verwestlichten, britisch angehauchten Hongkong. Wie konnte man etwas einführen in das Land, aus dem es stammte? Gab es dafür nicht im Westen eine Redensart: „Eulen nach Athen tragen“ oder so? Und eine (selbstverständlich viel ältere) chinesische: „Enten nach Guangzhou treiben“. Jedenfalls sah man heute in allen Läden diese Fengshui-Figurinen winkender Katzen, und Wongs Terminkalender stand randvoll mit Shanghaier Klienten. Er konnte es sich inzwischen sogar leisten, alle außer den lukrativsten Aufträgen abzuweisen. 

 

Im vergangenen Jahr waren Buchungen aus Shanghai so zahlreich eingegangen, dass er beschloss, sich auf einige Monate hier niederzulassen, so viel Cash wie möglich einzuheimsen, ein Zweigbüro zu eröffnen und eine Filiale seiner Mystiker-Gesellschaft zu gründen. East Trade Industries, der Immobilienkonzern, der den Löwenanteil seines Budgets bestritt, hatte in PudongI4 Grundstücke, Büroblocks und diverse Eigentumsanteile an Hochhäusern gekauft und übernahm gern die Umzugskosten. Das kam letztendlich billiger, als Wong alle paar Tage das Rückflugticket aus Singapur zu zahlen. 

 

Die Finanzen stimmten also. Schon dies allein hätte Wong mehr als zufrieden gestellt. Doch bei seinen Shanghai-Besuchen der letzten Wochen hatte er außer reichlichen Einnahmen noch etwas anderes gewonnen: Status! Eine der Persönlichkeiten, die seine Dienste anforderten, war ein führender Geschäftsmann, eine andere hoher Parteifunktionär, eine dritte leitender Sicherheitsbeamter im Präsidialamt. Letzteres war sein dritter Auftrag in China, der darin bestanden hatte, den bestgeschützten Ort in der Umgebung Shanghais ausfindig zu machen, für den Fall, dass „wichtige Persönlichkeiten sich aus irgendeinem Anlass verbergen oder eine Zuflucht aufsuchen“ mussten. Das war Wong nicht schwer gefallen. Er brauchte dazu keine Landkarte, sondern nannte spontan eine kleine Bucht, die ins Ufergestein einer namenlosen, kahlen Insel vor der Mündung des Yangtze einschnitt und die er in seinem Heimatdialekt Tsz- Lum- Bucht nannte. Sie war geschützt in jeder Hinsicht, geografisch wie spirituell. Eine hohe Klippe ragte dort übet ein 
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schmales, eben über dem Meeresspiegel liegendes Plateau. Die Felswände rings um die Bucht waren so steil und bestanden aus derart solidem Gestein (Kalkstein und Granit“ dass weder Erdstöße noch die Detonation schwerer Geschütze sie erschüttern konnten. "Selbst wenn man über Shanghai eine Bombe abwerfen würde, wäre ein Fischer in der Tsz-Lum-Bucht sicher“, hatte er gesagt. 

Es schmeichelte ihm, wie ernst der Sicherheitschef seine Angaben nahm und sich jedes seiner Worte emsig in Kurzzeichen notierte. Am Ende hatte der Funktionär dann allerdings abgelehnt, Wongs Rechnung zu begleichen, indem er kaltblütig erklärte: "Das Büro des Ministerpräsidenten zahlt nicht für Beratungen. Es ist eine Ehre, für uns zu arbeiten.“ 

 

Normalerweise wäre Wong über einen solchen Schachzug vor Wut geplatzt, aber diesmal hatte er die Zähne zusammengebissen und nichts gesagt. Im Grunde hatte er sich nie für statusbewusst gehalten, doch der Gedanke, dass seine Vorschläge in die Notfallakten für eine eventuelle Evakuierung allerhöchster Personen bei Ausbruch eines Kriegs in China Aufnahme fanden, erfüllte ihn mit. Genugtuung, mit dem Gefühl, wichtig zu sein. Vor allem aber verschaffte es ihm Gelegenheit, künftigen Klienten gegenüber gewisse Namen ins Gespräch einfließen zu lassen und sein Honorar entsprechend zu erhöhen. 

"Da wären wir“, sagte Bi. Der Aufzug hielt, die Innenbeleuchtung schaltete sich ab, die Türen schnurrten auf. 

"Ist das Licht defekt?“, fragte Wong angesichts des dunklen Lifts und des schummrigen Gangs, in den sie traten. "Stromsperre?“ Der einzige Lichtschimmer kam vom Fußboden und erinnerte an die Leuchtstreifen in Flugzeugen, die zu den Notausgängen wiesen. 

"Aber nein. Wir fahren mit einem Dimmer die Beleuchtung herunter, damit wir Sie in die richtige Stimmung versetzen, wenn Sie das Lokal betreten.“ 

Sie schritten den gespenstisch von unten beleuchteten Gang entlang, bogen nach links um eine Ecke und standen vor dem Haupteingang des Restaurants. Wie Bi gesagt hatte, steigerte die vorhergehende Dämmerung den Effekt. Die Tür erstrahlte in vielfarbi- 
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gem Licht, gekrönt von einem eigens für heute Abend angebrachten Neonschriftzug mit dem Namen des Klubs, der hier tagte: This Is Living. Das knallige Gelbgrün der Buchstaben wurde, während sie eintraten, allmählich zu grellem Rosa. Wong blieb stehen und staunte die Schrift eine halbe Minute lang an. Er fragte sich, welche Auswirkung ein die Farbe wechselndes Licht auf das Fengshui hatte. (Wieder so ein modernes Erzeugnis, das die vertrauten Naturgesetze außer Kraft setzte!) Ungeduldig ergriff Bi seinen Ellbogen und zog ihn durch die Tür. 

An die so gut wie unveränderte Raumaufteilung des Restaurants erinnerte sich Wong noch von seinem letzten Besuch vor einer Woche: ein weites, elegantes Oval auf zwei Ebenen. Die obere war von einer Balustrade begrenzt, damit niemand versehentlich abstürzen konnte, und zu einer Art Bühne gestaltet worden. Doch heute Abend wirkte alles völlig verändert. Beleuchtungstechniker hatten den Ort in eine geradezu jenseitige Atmosphäre getaucht mittels niedrig hängender Lampen, einzelner zielgerichteter Spotlights und Farbakzenten. Auf einer Seite war der Raum rötlich ausgeleuchtet, auf der andern blau. Nur in der Mitte gab es helles, neutrales Licht. 

Mit Vergnügen blickte Wong nach oben an die Schwebedecke. 

Solche Plafonds gehörten seiner Meinung nach zu den Wundern moderner Innenausstattung. Konkret verringerten sie natürlich die Höhe eines Raums, doch geschickte Abstufungen und Lichteffekte ließen ihn tatsächlich höher erscheinen, als er war. 

Überall standen Tische, insgesamt einunddreißig. Weite Zwischenräume erlaubten es den Gästen, sich diskret zu unterhalten, anders als in den meisten chinesischen Gasthäusern, wo man Schulter an Schulter mit wildfremden Menschen saß. In der Mitte der Empore befand sich die Anrichte, ein hochbeiniger Tisch, auf dem die Köche in steter Folge ihre kulinarischen Zauberkunststücke vollführen würden. 

Als sie eintraten, waren erst vier Personen anwesend, doch bald strömten weitere Gäste herein und gesellten sich zu ihnen. Alle wurden überschwänglich von Starkoch Jean-Baptiste de Labauve 
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begrüßt, der ihnen unter sprudelndem Wortschwall ihre Plätze zuwies. Offensichtlich hatte er sich nicht recht entscheiden können, ob er in seiner Berufskleidung oder in etwas Stilvollerem auftreten sollte, wie es dem Gastgeber eines Luxusrestaurants mit Haute Cuisine anstand, denn er liebte es, beide Rollen zu spielen oder sie sich anzumaßen. So trug er zwar einen Kochanzug, aber aus elfenbeinfarbener Seide. Auch verzichtete er auf die traditionelle hohe Mütze. Um den Hals hatte er sich ein fesches Hermes- Tuch zu einem seitlichen Knoten geschlungen. Dass er sein edles Outfit ruinieren könnte, brauchte er nicht zu fürchten, weil die eigentliche Kocherei zum größten Teil von seinem Team bewerkstelligt wurde, überwacht von seinem Stellvertreter, dem japanischen Sous-Chef BennyTomori. 

Ohne Ausnahme waren sämtliche Gäste Asiaten, etwa vier von fünf männlichen Geschlechts - eine entschieden testosteronlastige Versammlung. Die wenigen Damen waren jung, attraktiv und recht schweigsam: Gespielinnen, Status-Ehefrauen, verliebte Privatsekretärinnen (in Shanghai ein allgemein anerkannter Titel für Konkubinen). Heute Abend kamen lediglich vierundzwanzig geladene Gäste zusammen, alle - jedenfalls was die Herren betraf Gründungsmitglieder des Dinnerklubs This 15 Living. Wong zählte nicht zu den offiziellen Mitgliedern. Das lag weit außerhalb seiner eigenen Sphäre, denn es handelte sich um reiche Unternehmer oder hohe Funktionäre (was häufig ein und dasselbe bedeutete - nicht dass jemand töricht genug war, dies laut auszusprechen). Auch ein paar Söhne bedeutender Tycoons gehörten dazu. Während der Vorbereitungen hatte de Labauve jedoch zu seiner Freude erfahren, dass etliche Mitglieder Wong kannten und seine Beratung in Anspruch nahmen. Und als er dann hörte, dass der Geomant für die Fisch verarbeitende Industrie in Guangdong gearbeitet hatte, also im Zentrum des chinesischen Nahrungssektors für lebende und exotische Tiere, hatte er ihn eingeladen, am Gründungsbankett als Ehrengast teilzunehmen. 

Wong freute sich auf das Festessen, und seine Laune stieg noch, als de Labauve ihm sein Honorar für die Fengshui-Ausrichtung des 
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Restaurants überreichte, einen prall mit Cash gefüllten Umschlag. Ohne Beleg, ohne Unterschrift. Keine Verpflichtung, den Betrag in der Steuererklärung aufzuführen. Er verstaute ihn in der Innentasche seines Jacketts, direkt über dem Herzen, und strich von Zeit zu Zeit zärtlich über die Ausbuchtung. 

Nach zwanzig Minuten waren die Gäste vollzählig. Gongs wurden geschlagen, um alle Anwesenden aufzufordern, sich aus der Bar an ihre Tische zu begeben. 

De Labauve stieg auf die Empore und strahlte jeden der Reihe nach an. Er sprach Hochchinesisch, das jedoch wegen seiner stark französischen Färbung schwer verständlich war. „Willkommen, meine Damen und Herren, zum Gründungsbankett des bedeutendsten Dinnerklubs in Shanghai! Die meisten unter Ihnen wissen bereits, dass wir die frischesten, köstlichsten Gerichte in ganz China servieren. Das steht außer Frage. Aber wir tun mehr. Wir bieten, wie ich mit Überzeugung sagen darf, das einzige kulinarische Erlebnis der Welt, bei dem sämtliche Bestandteile zum Zeitpunkt, da das Festmahl beginnt, noch leben! 

Der Fisch, den Sie genießen werden, schwimmt jetzt dort drüben im Aquarium, hinter der blau beleuchteten Tür. Das Geflügel gackert munter in Käfigen links von der Küche. Die Krebse, Hummer, Garnelen und Langusten tummeln sich in den Tanks neben dem Aquarium. Unser Gemüse reift im klimatisierten Gewächshaus eine Etage unter uns. Die Riesenmeeresschildkröte wollte uns zweimal entwischen, wurde jedoch eingefangen und befindet sich in der zärtlichen, gleichwohl sicheren Obhut unseres Sous-Chefs.“ 

Pause. Wohlerzogen lachten die Gäste. Der Sprecher nahm mit leicht geneigtem Haupt die Reaktion des Publikums entgegen. „Und nun lassen Sie die Zauberei beginnen! Das Mahl wird Sie, meine Damen und Herren, hoffentlich dazu anregen, in den Ausruf einzustimmen, der diesem Klubrestaurant seinen Namen verleiht.“ Er wechselte ins Englische: „This Is Living! „ 

Er schlug auf einen symbolischen Gong. Das Licht wurde heruntergefahren. Aus einer Tür zur Linken trat der japanische Koch, der in der einen Hand ein riesiges Messer und in der anderen einen 
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Schleif stahl hielt. Et rieb beides aneinander, sodass Funken durch die Dunkelheit stoben. Aus dem anderen Flügel eilte ein weiterer Koch herbei, der einen großen Fisch in einem Netz trug. Er ließ das grün schillernde Tier auf den Vorschneidetisch gleiten, wo er und Sous-Chef Tomori es zu schlachten und zu zerlegen versuchten. Das Biest wand sich und schlug aus. Ganz offenkundig war es sehr stark. Angewidert, zugleich schaurig-schön fasziniert, sahen die Gäste zu, wie die schweren Messer in die zuckende Haut eindrangen und dunkles Blut aufspritzte. 

De Labauve trat wieder ans Mikrofon und moderierte: „Dieses Gericht wurde von Monsieur Dun Feiyu nominiert. Vielen Dank, Mr. Dun! Wie Sie sehen, scheuen mein Sous-Chef Benny Tomori und sein Gehilfe keine Mühe, den Fisch lebend zu filetieren und Ihnen vorzulegen. Das ist durchaus keine leichte Aufgabe und erfordert höchstes Geschick seitens unserer Küchenchefs. Sie meinen vielleicht, dass der Fisch sich nicht mehr rührt, wenn man ihm erst die Rückengräte entfernt hat? Mitnichten! Das ausgelöste Fleisch kann noch eine Weile rhythmisch zucken.“ 

Wie auf ein Stichwort zogen die Köche die Gräte aus dem Fisch und hielten sie hoch - sie sah aus wie in einem Kindercomic. 

„Der Fisch wird an noch klopfenden Froschherzen serviert, die unser Team in der Küche in diesen Minuten für Sie vorbereitet“, fuhr der Starkoch fort. 

Während Tomori und sein Kollege den Fisch geschwind in mundgerechte Stücke schnitten, traten zwei andere Köche zu ihnen, die eine Platte mit etwas Lebendigem drauf trugen - den Froschherzen. Alles wurde nun schnell auf kleine Teller verteilt und den Gästen vorgesetzt, die spontan applaudierten. 

Dann starrten sie auf die zuckenden Happen vor sich, manche mit Abscheu, andere voll Wonne, dritte mit wonnigem Abscheu, bis die Mutigsten Sojasoße und Wasabi dazugaben und sie sich in den Mund schoben. Der begeisterte Wong verzehrte seine Portion mit selig geschlossenen Augen. Besonders apart schmeckten ihm die pulsierenden, schleimigen Froschherzen, obwohl es etwas anstrengend war, sie zwischen den Zähnen zu halten. 
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„Erstaunlich!“, sagte Dun, einVermögensverwalter, der in Wongs Nähe saß und behaglich kaute. 
„Nun iss doch, iss!“, ermunterte Chen Shaiming, Fabrikant aus Beijing, seine nervös blickende Frau Fangyin. 

„Uh! Tut es ihnen nicht weh, wenn sie so zerschnitten werden?“ „Nein. Sie mögen das gern. Fische und Frösche haben kein Gefühl. Sie spüren keinen Schmerz.“ 

 

Nach dem etwas zögerlichen Start waren bald alle Portionen verspeist, wenn auch mehrere Damen ihren Teller verstohlen dem jeweiligen Partner zugeschoben hatten. 

 

Als zweiten Gang gab es Haarkrebse aus den Gewässern um Shanghai, vorgeschlagen vom hier ansässigen indischen Import-Exportkaufmann Vishwa Matthew Roy. Ein Servierwagen wurde hereingerollt. Auf einem Tablett lagen ungewöhnlich große weibliche Exemplare der Krustentiere. Ihre Scheren hatte man mit rosa Band verschnürt, ebenso ihre Beine. Trotzdem war es einem gelungen, sich zu befreien. Es krabbelte schräg, aber hurtig über seine Artgenossinnen hinweg in Richtung Tablettrand und Freiheit. Ein Koch fing es ein, bugsierte es auf den Rücken und band es wieder zusammen. 

 

Als der Stapel adrett dalag, trat ein Jungkoch an den Wagen und schnippte gegen die Augenstiele der Tiere, damit sie zusammenzuckten und alle Gäste sehen konnten, dass sie lebten und also wirklich ganz frisch waren. 

 

Im Anschluss an diese Vorführung füllten die Köche dicke, siedend heiße Suppe in eine mächtige Terrine, die unter den Krebsen auf einem Kocher stand. Eine Glashaube wurde über das Ganze gestülpt und die Flamme voll aufgedreht. Die Suppe begann zu kochen, und die Krebse wurden zu Tode gedämpft. Nach nur sechzig Sekunden schaltete man den Kocher ab und entfernte die durchsichtige Haube. Mit Zangen hob das Personal die Tiere auf Teller. Die Kellner legten neben jedes Gedeck ein Paar Handschuhe. 

 

De Labauve stellte sich aufs Neue ins Rampenlicht und sorgte für den Begleittext. "Die meisten von Ihnen wissen zweifellos, wie 
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man Krebse isst. Den Übrigen demonstrieren wir es jetzt. Schieben Sie Ihre Finger unter den Panzer - so - und reißen Sie die obere Hälfte heraus - wie hier“, sagte er. „Keine Bange, sie sind inzwischen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tot. Wenn nicht, dann bald.“ 

Das weiße, dampfende Innere der Krebse schmeckte köstlich. 

Da es Weibchen waren, gab es saftigen gelben Rogen als Zulage. Wundervoll! 

Alles Essbare, fand Wong, sollte nach Möglichkeit lebend serviert oder gekocht werden. Auf jeden Fall, wenn man es Männern anbot. Die Frauen schienen ja weniger begeistert zu sein. Aber Männer sollten seiner Meinung nach möglichst mehrmals im Jahr etwas Frisches essen, und zwar am besten etwas, das noch lebte, wenn es in den Mund kam. Schließlich ging es beim Verzehr von Fleisch nicht bloß um Nahrung, sondern um den symbolischen Kampf ums Dasein. So wie der Urmensch gegen Säbelzahntiger kämpfte, um seine Familie am Leben zu erhalten, brauchte auch der moderne Mensch eine Art körperliche Anstrengung, damit seine Mahlzeit ihn wirklich befriedigte. In Plastik abgepackte Fleischscheiben im Supermarkt kaufen wie die Westler - das tat kein wahrer Mann! Nein, Nahrung musste errungen sein. Der Sieger verspeiste den Verlierer. Hier lebte das Essen und konnte daher theoretisch - den Kampf gewinnen. Der Hummer konnte dem Menschen, der ihn verzehren wollte, in die Finger kneifen, vom Tisch springen und zum Aufzug rennen. De Labauve hatte ja selbst erzählt, wie die Schildkröte ausgerissen war. Natürlich wollte niemand, dass die Tiere freikamen, daher hatten die Menschen bessere Chancen. Aber die tiefe, urzeitliche Befriedigung, wenn ein Tier getötet wurde, während man es aß oder kurz vorher - ein Jammer, dass die meisten Leute dieses Gefühl niemals kennenlernten. Es erschien ihm nur angemessen, dass Chinas Geschäftsleute, die sich anschickten, Weltmeister innovativen Unternehmertums zu werden, hier eine Einrichtung geschaffen hatten, wo man Töten als Teil der Ernährung erlebte. Es war falsch, die beiden Vorgänge zu trennen! 
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Im Anschluss an die Krebse wurde ein Drink gereicht, als Rachenputzer. Er erwies sich als eine Art Brühe, in der winzige lebendige Fische wimmelten, die beim Trinken in der Kehle kitzelten. 

Es folgte der dritte Gang: Baby-Tintenfisch. Der Vorschlag war dem koreanischen Geschäftsmann Park Hae-jin zu danken. Die kleinen roten Lebewesen, jedes kaum ein Häppchen, wurden mit Chilikräutersoße in Sprühdosen gereicht. Man beschoss die Tierchen mit der scharfen Soße, was sie wild machte, und steckte sie sofort in den Mund. An manchen Tischen konnte man kühne Fluchtversuche beobachten. In einem Fall sprang ein kleiner Tintenfisch einem Gast von der Gabel, landete auf dem Teller und zappelte von dort übers Tischtuch. Der Kellner packte ihn mit einer Zange und hielt ihn still, bis der Gast ihn mittendurch geschnitten hatte, ehe er die zwei vibrierenden Teile verzehrte. 

Während Wong genüsslich seinen knirschenden Babytintenfisch zermalmte, überlegte er, wie glücklich es sich fügte, dass Joyce ihn heute Abend nicht begleitete. Ihm war bekannt, dass diese Plage von einer Assistentin ein idiotisches Faible für Tiere hatte und unverständlicherweise gegen diese ganze Veranstaltung protestieren würde. (Er hätte ihre Mitarbeit ja nie und nimmer akzeptiert, wenn sie ihm nicht von East Trade Industries als Tochter eines wichtigen Kunden aufgedrängt worden wäre.) Wie konnte jemand gegen derart frische, gesunde Lebensmittel Bedenken vorbringen? Daran herumzukritteln, grenzte an Grausamkeit - gegen Menschen! Ein kleiner Fangarm fiel ihm aus dem Mund und lag zuckend auf der weißen Tischdecke. Wong nahm ihn mit den Fingern auf und steckte ihn sich zwischen die schmalen Lippen. Ein Gedicht! 

Er hatte kaum aufgegessen, als de Labauve schon wieder auf seiner Bühne erschien. „ Jetzt haben wir eine besondere Köstlichkeit für Sie. Ein klassisches Gericht in zeitgemäßer Interpretation. Es ist mir eine Freude, Ihnen servieren zu können: >Beschwipste Garnelen< in Cognac XO flambiert, und zwar nach einer Empfehlung unseres hochverehrten Fengshui-Meisters C. F. Wong, der mir, das 
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sei nur nebenbei bemerkt, versichert hat, dass unser Lokal über das beste Fengshui aller Restaurants in ganz Shanghai verfügt.“ 

Der Geomant lächelte und verbeugte sich höflich bei der Erwähnung seines Namens, wünschte aber insgeheim, de Labauve hätte sein Lob des guten Fengshui vor diesem Publikum nicht zitiert, denn dasselbe Kompliment hatte er im vergangenen Jahr mindestens sechs anderen Shanghaier Restaurants gemacht. Erstaunlich, wie allein dieser kleine Satz sicherstellte, dass die Klienten zusätzlich zum vereinbarten Honorar einen großzügigen Bonus zahlten. 

Mit zwei Jungköchen im Schlepptau kam Sous-Chef Tomori zurück. Sie rollten einen großen Behälter mit niedrigen Glaswänden herein, gefüllt mit Bouillon, in der außer Lauch, Frühlingszwiebeln und in dünne Scheiben geschnittenem Ingwer Riesengarnelen schwammen. Tomori leerte eine Flasche Cognac XO in das Gefäß und drehte zugleich die Flamme des Gaskochers darunter voll auf. Die Tiere begannen heftig um sich zu schlagen. 

„Sehen Sie nur, meine Damen und Herren“, lachte de Labauve, „die Garnelen sind schon beschwipst und tanzen Disco. Die haben wirklich ihren Spaß.“ 

Jeder wusste, dass das nicht stimmte, doch niemand war ungehobelt genug, als Spielverderber aufzutreten, und so spann der Manager-Koch seine Fabel weiter: „Sehen Sie die dicke da rechts, die führt einen Breakdance auf wie Michael Jackson. Formidable!“ Seine Stimme überschlug sich vor Heiterkeit, als er ins Französische fiel. „Ein Bild des Glücks!“ 

Er schaute den sich windenden Geschöpfen noch eine halbe Minute zu. Dann gab Tomori seinen Mitarbeitern ein Zeichen für den nächsten Schritt, damit die Garnelen nicht schon jetzt an Alkoholvergiftung zugrunde gingen und dabei lebendig gekocht wurden . 

„Nun aber Schluss mit der Party. So wie wir uns nach einer wilden Fete erhitzt fühlen, wird es Zeit, dass auch den lieben Garnelen heiß wird - heiß, heiß, heiß.“ 

Die Tiere bewegten sich nur noch langsam in der heißen Bouil- 

 

71 


 

Ion. Tomori warf ein brennendes Streichholz in den Bottich, und mit einem puff stand auf einmal das ganze Gefäß in Flammen. Im selben Moment schaltete jemand den Dimmer herunter, sodass das bläuliche Inferno, worin die Garnelen geopfert wurden, als einziges Licht in dem dunklen Raum flackerte. Die Tiere zuckten im Todeskampf, und die Gäste schauten ihnen gebannt zu. (Ein paar Privatsekretärinnen starrten durch die Finger.) Nach einer Minute rührte sich nichts mehr. Man legte einen Deckel auf den Behälter, um das Feuer zu ersticken. 

 

Das Licht ging wieder an. Die Jungköche holten die dampfenden Garnelen mit Zangen aus der Brühe und legten sie auf Teller, die von Kellnern geschwind unter die Gäste verteilt wurden. 

 

Wieder brach spontan Beifall aus, ehe sich alle über die Leckerbissen hermachten. Einige der Damen blickten zwar wieder ein wenig angeekelt drein, doch am Ende hatten fast alle ihre Portionen vertilgt. 

 

Wong war stolz, das Gericht ausgewählt zu haben, und nahm zufrieden den Dank seiner Nachbarn entgegen - Dun und Chen nebst Partnerinnen. Bisher schien ihm der Abend rundum gelungen, denn dies war allerbeste chinesische Küche. Er dachte zurück an seine Jugend in den Fischerdörfern des Perlfluss-Deltas. Damals war er freilich zu arm gewesen, um in vornehmen Restaurants einzukehren, aber er hatte ein Jahr bei einem Onkel verbracht und auf dessen Fischkutter gearbeitet. Fangfrischer Fisch und andere Meeresfrüchte, manchmal roh verzehrt, waren seine tägliche Kost gewesen. 

 

Doch als die nächsten beiden Gänge angekündigt wurden, spürte selbst er ein leises Unbehagen. Küchenjungen schoben zwei lebende Tiere in Käfigen durch den Raum - eine Zibetkatze (nominiert von Bi Yun) und einen Pangolin (von de Labauve persönlich empfohlen). Nicht etwa, dass Wong Bedenken trug, diese Tiere zu essen - er wusste, dass beide ausgezeichnet schmeckten, und war gespannt, wie de Labauve mit seiner berühmten ost-westlich kombinierten Kochkunst sie zubereiten würde. Was ihm Sorge bereitete, war die Tatsache, dass es sich heutzutage sehr wahrscheinlich um 
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geschützte Arten handelte. Er war darauf bedacht, so selten wie möglich Gesetze zu übertreten, denn schließlich hatte er sich zum bevorzugten Fengshui- Berater ostasiatischer Polizeibehörden hochgearbeitet. Doch dann schalt er sich selbst einen Hasenfuß. Jeder Polizeibeamte würde zugreifen, wenn man ihm derart seltene Delikatessen anbot, sagte er sich. Warum auch nicht? Es war doch nur ein harmloses kleines Vergnügen. Außerdem saß vermutlich ein Gutteil des Shanghaier Machtapparats hier in diesem Raum. Also brauchte man die Behörden nicht zu fürchten. 

Leider erwies sich am Ende der Pangolin als recht zäh, und die Zibetkatze war zwar zart, schmeckte aber etwas streng. Ersterer hätte mariniert werden müssen, fand er, und die Katze hätte man in Honig karamellisieren und mit Knoblauch, Ingwer und Austernsoße würzen sollen. 
Die Suppe, die wie in China üblich gegen Ende der Mahlzeit gereicht wurde, nannte sich „Skorpion in Brühe von alten Schildkröten“, ein Vorschlag von Tomori. In jeder Schale lagen zwei ganze, lebend gekochte Skorpione. Die würzige Suppe wärmte und schmeckte vorzüglich. 

Vor dem nächsten Gang gab es eine Unterbrechung. Chen Shaiming stand auf und hielt sein Glas mit 1996er Lynch Bages in die Höhe. „Ich möchte einen Toast auf unseren Gastgeber ausbringen. Als er damals bekannt gab, dass er einen Dinnerklub mit lebenden Tieren gründen wollte, hielten die meisten von uns das zwar für eine blendende Idee, waren aber überzeugt, dass etwas Derartiges in der heutigen Zeit nicht zu realisieren wäre - bei all den Vorschriften und Tierrechten und SARS und Vogelgrippe und was nicht noch. Aber er hat es geschafft! Und ich sage: Wen kümmern denn irgendwelche Tierrechte? Was ist mit den Menschenrechten? Wir Menschen haben doch wohl das Recht, alles zu genießen, was uns der liebe Gott an Essbarem auf dieser Erde zur Verfügung stellt. Und wir werden das bei Gott auch wahrnehmen. Nicht wahr, Jean-Baptiste?“ 

Wong applaudierte laut. De Labauve hob zur Antwort lächelnd sein Glas. 
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„This Is Living“, sagte Chen, und“ This Is Living!“, schallte es von allen Seiten zurück, während sich die Gäste ebenfalls erhoben. 

 

Das Scharren der Stühle übertönte ein anderes Geräusch, obwohl die Gäste vermutlich schon zu betrunken waren, um darauf zu achten, selbst wenn sie es gehört hätten. Es war der dumpfe Aufprall menschlicher Körper - mindestens zwei, vielleicht auch mehr -, die draußen im Gang vor dem Haupteingang schwer zu Boden fielen. 

 

o 

 

Auf dem Weg zu Jialins Schule überquerte Lu Linyao gerade die Kreuzung der Nanjingdong-Lu und der Jiangxi'nan-Lu, als der inzwischen so verhasste Klingelton aus dem winzigen Lautsprecher ihres Handys schrillte. Sie hatte es die ganze Zeit in der Hand gehalten und darum gefleht, dass es klingelte, dass ihre Kusine Milly anrief, dass sie die Heimkehr der kleinen Jialin und der Hausangestellten Angelita verkündete. 

"Ist sie da?“ 

Es kam keine Antwort. "Milly, bist du das? Milly?“ 

"Mama! Ich ... „ Das war Jialin, deren Stimme plötzlich gedämpft klang, als ob ihr jemand die Hand über den Mund hielte. 

"Jialin, Jialin!“ 

 

Eine Frauenstimme meldete sich. Sie war weder tief noch rau, doch was sie sagte, stürzte Linyao in einen finsteren, grauenhaften Abgrund. "Wir haben Ihre Tochter.“ 

"Wer sind Sie? Wo ist sie? Ich muss sie wiederhaben. Bitte!“ Linyao erstarrte mitten auf der Kreuzung. Die Ampeln schalteten um, Autos rauschten heran. Ein Laster bremste knapp vor ihr und hupte ihr ohrenbetäubend ins Gesicht. Linyao rührte sich nicht vom Fleck. Sie wandte sich nur eben lange genug dem Lastwagenfahrer zu, um ihn anzuschreien: "Ruhe! Ich rede mit jemand.“ Dann haspelte sie ins Handy: "Wo ist sie? Geht es ihr gut? Ich will mit ihr sprechen.“ 
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Die Stimme blieb völlig ruhig. „Es geht ihr gut. Sie kriegen sie heil zurück, unter der Bedingung, dass Sie meine Anweis ... „ 

 

Der Laster und zwei PKWs hupten wie besessen, ebenso ein Lieferwagen, der sich aus der Gegenrichtung näherte. Linyao beugte sich vor und vollführte eine Art Quadrille im Versuch, die Stimme aus dem kleinen Gerät zu verstehen, was lediglich zur Folge hatte, dass sie zwei weitere Fahrspuren blockierte und noch mehr Autos in das Hupkonzert einstimmten. Ein Verkehrspolizist in graublauer Uniform kam auf sie zugerannt. 

„Ich verstehe nicht, es ist zu laut hier.“ 

„Ich hab gesagt, es passiert ihr nichts, wenn Sie meine Anweisungen befolgen.“ 

Der Beamte brüllte im Shanghai-Dialekt: „Sind Sie wahnsinnig, Tata 15? Gehen Sie sofort von der Straße!“ „Welche Anweisungen? Was soll ich tun?“ „Runter von der Fahrbahn. SOFORT!“ 

„Sagen Sie mir, was ich machen soll, damit ich mein Kind wieder krieg.“ 

 

„Sie sollen von der Straße weg, sag ich, Sie verrücktes Weib!“ Der Polizist packte sie am Oberarm und versuchte, sie von der Kreuzung zu ziehen. 

 

Linyao fauchte: „Gehen Sie weg! Das hier ist wichtig.“ Sie befreite ihren Arm mit solcher Wut, dass er verblüfft stehen blieb und nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Die ebenfalls überraschten Fahrer, die alles mitangesehen hatten, brachen in schallendes Gelächter aus. Zwei klatschten sogar Beifall. 

 

Sie schrie gellend in ihr Handy: „Na los, sagen Sie schon, was ich tun soll, blöde Kuh. Ich stecke hier in der Klemme. So ein uniformierter Idiot will mich festnehmen.“ 

„Uniform? Kein Wort zur Polizei! Wenn Sie mit den Bullen reden, sehen Sie Ihre Tochter nie wieder.“ 
„Ich rede doch nicht mit denen. Ein Verkehrsschurzmann quasselt mit mir.“ 
Die Entführerin wirkte nervös. „Ich ruf später wieder an und gebe Ihnen die Anweisungen durch.“ 
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„Schnell! Mein Handy-Akku ist fast leer. Sagen Sie mir Ihre Nummer, ich ruf zurück.“ 
„Sie machen wohl Witze. Meine Nummer, ha, ha! Ich ruf Sie später wieder an.“ 
„Ich sag Ihnen doch, mein Handy ist fast alle, später erreichen Sie mich vielleicht nicht.“ 

„Müssen Sies eben aufladen.“ Die Frau schaltete ab. 

 

Linyao marschierte davon. Den sprachlosen Verkehrspolizisten streifte sie nur noch mit einem verächtlichen Blick. Er war viel zu schockiert (und hatte, wie man ihm ansah, zu große Angst vor ihr“ als dass er versucht hätte, diese selbstmörderische, eindeutig geistesgestörte Person festzunehmen. 

 

Acht Minuten später stand Linyao vor einem gewaltigen Trümmerhaufen, schlotternd vor Verzweiflung. Dies war die Adresse des Büros von C. F. Wong & Co. (Shanghai). Wie betäubt starrte sie auf die Ruine. Was sollte das bedeuten? Häuser verschwanden doch nicht einfach. Nicht im richtigen Leben. Kinder wurden nicht entführt. Vielleicht war das alles nicht wahr, sondern ein entsetzlicher Albtraum? Sie umklammerte einen Zaunpfahl. Stand der wirklich fest da? Er stand. 

 

Sie versuchte, Joyce anzurufen, doch deren Handy war ausgeschaltet. Sie saß vermutlich auf dem Fahrrad und trug das Essen aus. 

 

In der Nähe blickte ein hochgewachsener älterer Herr, anscheinend indischer Herkunft, ebenfalls bestürzt auf die Trümmerwüste. Er beugte sich zu ihr. „Verzeihung, sprechen Sie Englisch?“ 

Linyao nickte. Im Moment war sie viel zu erregt, um in irgendeiner Sprache ein einziges Wort herauszubringen. 

 

Er trat näher. Als er bemerkte, dass in ihren Augen Tränen standen, sagte er mitfühlend: „Es tut mir so leid. War dies Ihr Heim? Ihr Büro vielleicht?“ 

Sie schüttelte den Kopf und quälte mühsam hervor: „Nein. Ich wollte ... jemand besuchen, der ... hier sein Büro hatte.“ 

 

„Ich ebenfalls“, sagte der Fremde. „Er heißt C. F. Wong. Ist Ihnen vielleicht bekannt, wohin die Leute von hier aus umgezogen sind?“ 
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Linyao blinzelte sich die Augen frei. „Sie suchen Wong? Ich auch! Arbeiten Sie bei ihm? Ich wollte ... ich brauch Hilfe.“ Sie begann krampfhaft zu weinen. „Mein Kind ... „ Der Rest erstickte fast in hilflosem Schluchzen. „Jemand ... hat mein Kind ... entführt.“ 

„Ach du meine Güte!“ Der freundliche Alte hakte sie unter und führte sie die Straße hinab zu einem kleinen, schmuddeligen Nudelstand, wo er sie auf einem Hocker Platz nehmen ließ. In langsamem Englisch bat er den Wirt: „Bitte bringen Sie eine Tasse naicha, heiß, mit zwei Löffeln Zucker.“ Der Mann hatte das Wort naicha verstanden, verschwand und kam mit einem Becher englischem Milchtee zurück. 
„Mein Name ist Dilip Sinha. Ich arbeite häufig mit Mr. Wong zusammen. Wir gehören beide der Gesellschaft der Berufsmystiker an. Gelegentlich haben wir auch für die, äh, Gesetzeshüter gearbeitet. In dieser Hinsicht können wir uns einiger Erfolge rühmen. Sie stecken offensichtlich in Schwierigkeiten. Kann ich Ihnen auf irgendeine Weise behilflich sein? Möchten Sie mir anvertrauen, was geschehen ist?“ 

Ober dem widerlich süßen, lauwarmen Tee erzählte Linyao stockend ihre Geschichte. 

Sinha sprach wenig, ermunterte sie aber immer wieder, ihm keine Einzelheit zu verschweigen. Sie berichtete, dass die Frau am Telefon sie vor einer Kontaktaufnahme mit der Polizei gewarnt hatte. C. F. Wong war ihr als Arbeitgeber ihrer neuen Freundin Joyce McQuinnie bekannt, daher wusste sie auch, dass er kriminalistische Untersuchungen durchgeführt hatte, und hoffte, er wüsste Rat. „Zur Polizei darf ich ja nicht gehen, darum dachte ich an ihn. Dass er mir helfen kann.“ 

„Das haben Sie völlig korrekt vermutet. Unsere Gruppe hat, wie ich sagen darf, reichlich Erfahrung im Umgang mit kriminellen Elementen. Mr. Wong ist unter anderem auf das Fengshui an Tatorten schwerer Verbrechen spezialisiert. Ich bin zwar der Meinung, dass Sie sich trotzdem an die Behörden wenden sollten, doch ich denke immerhin ... „ 
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Ihr Handy klingelte. Hastig nahm sie es auf und fand vor Aufregung nicht sofort die grüne Taste. „Ja? Hallo?“ 

„Sie waren hoffentlich nicht so dumm, die Polizei einzuschalten, Dr.Lu.“ 

„Ja, ja. Ich meine, nein, natürlich nicht. Wo ist meine Tochter? 

Ich will mein Kind!“ 

 

Die nasale Stimme im Handy klang entspannt, geradezu schläfrig. „Sie bekommen Ihre Tochter zurück. Sie müssen nur ganz genau tun, was ich Ihnen jetzt sage.“ 


 

4 

 

Joyce radelte, so rasch sie konnte. Der Wind peitschte ihr Haar, das ihr ins Gesicht schlug. Allerlei Partikel fester Materie und Schwaden diverser Chemikalien von nah und fern drangen ihr durch Mund und Nase in die Lungen. Hier ein Hauch Schwefeldioxid aus einer Fabrik im mongolischen Grasland. Dort Dieselabgase eines sibirischen Lastwagens. Da eine Spur Stickstoff aus einem Kraftwerk in Wuhan. Dazu nicht vom Menschen erzeugte Substanzen, etwa Staub von den Südausläufern des Ural. Sechzehn der am stärksten verschmutzten Städte der Erde liegen in der Volksrepublik China. Sie behalten ihre Nebenprodukte keineswegs für sich, sondern teilen sie großzügig mit ihren Nachbarn - meilenweit. Shanghai und seine Vororte bilden eins der größten zusammenhängenden Großstadtgebiete des Planeten mit siebzehn Millionen Einwohnern, das heißt zweimal London nebeneinander. Die Umweltverschmutzung erreicht erschreckende Ausmaße. 

Fahrradfahren in Shanghai stellt dich vor die düstere Wahl: 

Bringt dich der Verkehr nicht um, dann die verpestete Luft. Auf den Straßen ist sie hochgiftig, und doch werden hier nach wie vor Lebensmittel offen auf Fahrrädern transportiert, zum Beispiel obszön gerupfte rosa Hühner, deren faltige Hälse aus Körben baumeln und die durch ihre toten Schnäbel, Klauen und Poren Schadstoffe aufnehmen. 

Im Bewusstsein, einen schwer bewaffneten Mann mit leicht durchbrennender Sicherung zu beliefern, hatte Joyce besonders gründliche Vorsorgemaßnahmen getroffen. Die hyperveganen Esspakete lagen in einer luftdichten Schachtel, bedeckt von einem Tuch, das die schwarzen Staubpartikel- Linyao nannte sie „sibirischen Pfeffer“ - auffangen sollte. Mitunter fragte sich Joyce, ob es in dieser Stadt überhaupt noch Luft in der Luft gab. In Chinas Großstädten schien das Leben an sich lebensbedrohlich, aber andererseits war das ja sowieso der Fall, irgendwie, sozusagen. 

Trotz derart krauser, morbider Gedanken radelte sie kräftig ihres Wegs und war sogar recht guter Laune. Das traditionelle chi- 
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nesische Fortbewegungsmittel hatte denn doch einiges für sich. Wenn auch die schiere Masse der Fahrräder einen oftmals daran hinderte, schneller als die langsamsten Radler zu fahren, kam man immerhin zügiger von der Stelle als Autos. Viele Hauptverkehrsadern hatten eigene Radwege, und selbst wo der motorisierte Verkehr stand, kam man als Radler im Schleichtempo weiter. Auf einigen Straßen war der Radweg nur mit weißen Strichen markiert, anderswo hielten niedrige Metallgitter die Autos fern. Alle paar Minuten erreichte man verstopfte Kreuzungen, wo die clevere Radlerin entweder die Ampeln ignorierte oder einfach abstieg, zu Fuß die Straße überquerte und drüben wieder aufstieg, verfolgt von neidischen Blicken frustrierter, in der Nase bohrender Autofahrer im Stau. 

Die erste Straßenverkehrsregel, die es hier in Shanghai und in ganz China zu beachten galt, stand in keinem Handbuch und wurde in keiner Fahrprüfung abgefragt. Man lernte sie durch Erfahrung. Sie lautete: Das schwerere Fahrzeug hatte Vorfahrt! Radler schnitten Fußgänger, Motorroller übersahen Radler, Autos ignorierten Motorroller, Lieferwagen setzten sich vor Autos, und verdreckte, zehn Tonnen schwere Laster taten, was sie wollten, wann auch immer, ob ihr Verhalten Tod und Chaos zur Folge hatte oder nicht. Die zweite Grundregel besagte: Einzige Ausnahme von Regel Nummer eins lag vor, wenn sich in einem Fahrzeug egal welcher Größe Personen in Uniform befanden. Das erhöhte das Gewicht des betreffenden Wagens um eine Kategorie. Um zwei, falls die Uniformierten deutlich sichtbar Waffen trugen. Wer diese Regeln nicht kannte, lebte nicht lange auf Chinas Straßen. Sinnigerweise schied er damit aus dem Genpool aus. 

Gelegentlich kamen die offiziellen Verkehrsvorschriften mit den ungeschriebenen Gesetzen in Konflikt. So hatten laut Straßenverkehrsordnung Fußgänger bei Grün Vorrecht, und bis sie den Übergang geräumt hatten, mussten abbiegende Autofahrer warten. Doch auch hier siegte das Recht des Stärkeren. Hupend preschten die Autos quer durch die Menge. Ausländer, die sich noch nicht auskannten, debattierten erbost mit rücksichtslosen Fahrern, auf 
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deren Windschutzscheiben sich das grüne Männchen der Fußgängerampel spiegelte. 

 

Seit sechs Tagen fuhr Joyce nun Fahrrad in Shanghai. Nicht mehr jedes Mal, wenn sie auf den Sattel stieg, fürchtete sie, dass unweigerlich der Tod auf sie lauerte und kurz bevorstand. Dennoch bedeutete es für sie immer noch Stress, sich auf die Straßen zu wagen. Allzu häufig kam sie an Menschenmengen vorbei, die eine Unfallstelle umstanden und die menschlichen und blechernen Wrackteile anglotzten. Dann geriet sie stets in Versuchung, mit fest zugekniffenen Augen loszurasen - ein weiterer Grund, warum sie der Evolutionstheorie ganz und gar nicht entsprach. 

 

Im Augenblick hätte ihr Stressspiegel eigentlich ansteigen müssen, denn für die Lieferung war sie fast zu spät dran. Aber die Vegetarische Kooperative traf schließlich kein Vorwurf. Es lag an dem jähzornigen Vega, der verspätet war und in letzter Minute das Programm umgeworfen hatte. Also, dieser Vega, das große Fragezeichen - wie war der? In der internationalen Vegetarierszene hatte er sich schnell einen legendären Ruf erworben. Interessant, dass Linyao seine Arbeit unverhohlen bewunderte, was die Befreiung von Bären und all das betraf, dann aber doch einräumte, dass er „ziemlich extrem“ war. Was hieß das konkret? Joyce stellte sich einen maskierten Aktivisten in Kapuze vor, eine Art Superhelden zwischen Gut und Böse. Das hatte was. 

 

Noch aus einem andern Grund fand sie den Gedanken an ihn aufregend: Er war männlich und sprach Englisch. Drei Viertel der Shanghaier Vegetarier waren Frauen. Bei den wenigen Männern handelte es sich durchweg um die picklige, weinerliche Sorte. Keine richtigen Männer, wenn man Joyce fragte. Nur zwei sprachen annehmbares Englisch, und nur einer der beiden, Flip, konnte als cool durchgehen. Vega nun aber! Egal, welche Fehler er hatte, er klang wie ein gestandener Kerl, um es in den Worten ihrer britischen Mutter auszudrücken. 

 

Die Ampel schaltete auf Grün, und Joyce stellte sich schwer in die Pedale, um ihr klobiges Rad wieder in Bewegung zu setzen. Wenn man von mordgierigen Verkehrsteilnehmern absah, genoss 
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sie das Radeln. Es erinnerte sie daran, wie sie mit elf in New York über die Fußwege gegondelt war, rund um den Block, wo sie und ihre Schwester damals mit der Kinderfrau in der Wohnung ihres Vaters lebten, eines australischen Immobilienmaklers, der ständig auf Geschäftsreisen unterwegs war. 

Schade, dass die Chinesen so elende Räder bauten, sagte sie sich nicht zum ersten Mal in dieser Woche. Wieso produzierte eine Kultur, in der Radfahren derartig verbreitet war, keine ultraleichten Mountainbikes mit Titaniumfelgen, wie sie sich in den Fahrradunterständen New Yorker Schulen drängten? Hier in Shanghai sah man nur selten ein hippes buntes Importrad. Die große Mehrheit strampelte nach wie vor auf den alten Gestellen Marke Ewigkeit. Zwar gab es sie heute nicht mehr nur in Schwarz, aber es waren immer noch plumpe Dinger. Sobald es bergauf ging, hatte man das Gefühl, dass sie aus massivem Schmiedeeisen bestanden, wenn nicht aus Blei. Flip hatte ihr erzählt, dass irgendwo Mountainbikes ausländischen Typs für vierhundert Yuan 16 zu haben waren, aber sie hatte das Geschäft nicht gefunden. 

Als sie in Shanghai ankam, hatte sie mitleidig angenommen, dass Chinesen kein teures Importfahrrad bezahlen konnten. Bald lernte sie jedoch, dass sie sich im Irrtum befand, wenn sie davon ausging, dass alle chinesischen Staatsbürger bettelarm waren. In einer Großstadt wie Shanghai (angeblich auch in Beijing) herrschte Überfluss an Produkten, die sich selbst in London oder New York kaum jemand leisten konnte. Das lag, wie sie rasch begriff, am Massenprinzip. Bei Chinas riesiger Bevölkerung stellte auch ein kleiner Teil- zehn Prozent, zwei Prozent, ein Viertel Prozent noch eine gewaltige Zahl dar. Sie hatte gelesen, dass es im Jahr 2009 in China mehr Angehörige der Mittelschicht geben würde als die Gesamtbevölkerung der Vereinigten Staaten. Plus eine Milliarde Anwärter auf diesen Status. Nun, all diese Leute würden anständige Fahrräder verlangen. Also musste man ja wohl irgendwann mehr schmucke, blanke Fabrikate importieren, hoffentlich mit Chrombeschlägen und weiß abgesetzten Reifen. Sie konnte es kaum erwarten. 
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Nachdem sie ihr volles Gewicht von dreiundfünfzig Kilo auf die Pedale gestemmt hatte, brachte sie ihr Schmiedeeisengestell in Gang und schließlich auf ein annehmbares Tempo, auch wenn sie das Gefühl hatte, eine ganze Fahrradfabrik zu ziehen. An der Kreuzung der Ruijin-Lu und der Changle-Lu bog sie in die MaomingLu ab und sah ihr Ziel vor sich: den Jinjiang Plaza Tower. Es war ein Wolkenkratzer nach klassischem westlichem Muster, golden schimmernd, von Tausenden am Boden installierter Glühbirnen angestrahlt, die ihn in ein leuchtendes Monument verwandelten. Er wirkte prächtig und krass zugleich. Betrachtete man die vielen neuen eckigen Spitzen, die über die Shanghaier Stadtlandschaft ragten, wurde deutlich, dass die Natur des Menschen sich seit den Tagen des Turmbaus zu Babel um kein Jota verändert hatte. Wohlauf, lasset uns eine Stadt und einen Turm bauen, dessen Spitze bis an den Himmel reiche, damit wir uns einen Namen machen - und zu Göttern werden. 

Joyce bog in eine Gasse kurz vor dem Hotel ein und sah sich nach dem Schild um, das die Lieferadresse bezeichnete. Da war es: „Herborium“ stand in lateinischen Buchstaben neben chinesischen Zeichen über einem kleinen Laden mit Kräuterpäckchen im Schaufenster. Sie zog ihr Handy hervor und wählte die Nummer, die Linyao ihr gegeben hatte. 

„Weii?“, keifte die Stimme einer jungen Frau. 

„Ern ... Ich komme von der Shanghaier Vegetarischen Catering Kooperative? Mit den hyperveganen Essenpaketen? Ich stehe vor dem Herborium?“ Joyce, die sich noch nicht traute, ihr bisschen Chinesisch am Telefon anzuwenden, sprach langsam und deutlich auf Englisch. 

„Leg sie an der Tür des Ladens ab“, befahl die Stimme. 

„Wann soll denn die Aktion richtig losgeh ... „, wollte Joyce fragen, aber die Verbindung wurde abgebrochen. Offenbar waren die Kinder Vegas nicht in Stimmung für müßiges Geplauder. 

Sie setzte den Korb beim Eingang ab und nahm eins der Päckchen heraus, eine Extraportion, die sie für sich selbst eingepackt hatte. 
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        Statt zurückzufahren, ging sie beherzt auf den Injiang Tower zu. 

Während Vega und seine Leute ihr liebevoll zurechtgemachtes Abendbrot spachtelten, wollte sie in das neue Restaurant des Hotels gehen, Wong suchen und ihm sagen, dass er sofort wegmusste. Falls Vega und seine Bande irgendeine Aktion vorhatten, um die Eröffnungsfete zu stören oder deren Gäste in peinliche Schwierigkeiten zu bringen, brauchte ihr Chef nicht unbedingt zu den Opfern zu gehören. Sie könnte sich sogar ein paar Pluspunkte bei ihm einhandeln, wenn sie ihn überredete, rechtzeitig zu verschwinden, bevor Vega aufkreuzte und alle schikanierte, die das Pech hatten, dazubleiben. 

Unterwegs ordnete sie, so gut es ging, ihre Kleidung. Als Radler in Shanghai war man nicht schick genug angezogen für einen Auftritt in exklusiven Cafes oder Hotels. Immerhin hatte sie rasch herausgefunden, dass sie als Ausländerin in China eine gewisse Narrenfreiheit genoss. Westler kleideten sich ja oft völlig unangemessen die Armen motzten sich auf, die Reichen kamen in zerfetzten Jeans daher. Hotelangestellte waren sich nie sicher, ob sie eine Rucksacktouristin vor sich hatten oder die Tochter des milliardenschweren Bankiers, der im Penthouse die Präsidentensuite bewohnte. Sie konnte nach Belieben erhobenen Hauptes in den elegantesten Hotels herumwandern. 
Mit patziger Miene walzte sie seelenruhig an der Rezeption vorbei durch die überbeleuchtete, zu stark klimatisierte Halle und fand die Tür des Aufzugs zur fünfundvierzigsten Etage. Davor stand ein Schild mit dem Hinweis, das Lokal sei heute Abend wegen einer Privatfeier geschlossen. Als Name war lediglich TIL angegeben. 
Sie schlüpfte an der Tafel vorbei und fuhr nach oben, wobei sie das glitzernde Stadtbild, das sich ihr durch die Glaswände darbot, ebenso genoss wie Wong zuvor. Sie trat auf den dämmrigen Flur, bog um die Ecke und stand vor der neonschillernden Tür, durch die ihr Arbeitgeber vor über einer Stunde eingetreten war. This Is Living, schrie die Leuchtschrift. Das war er, der Dinnerklub, den Vega und seine Sturmtruppen heute Abend überfallen wollten. Joyce versuchte, die Tür aufzudrücken, doch sie war verschlossen. 
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Nachdem sie minutenlang geklopft hatte, hörte sie, wie drinnen jemand aufsperrte. Ein Mann in der chinesischen Personal uniform mit Stehkragen erschien und sah sie misstrauisch an. „Ja, Missy? Sie wünschen?“ Er äugte rechts und links in den Gang, als ob er dort weitere Personen vermutete, und schien aufrichtig erstaunt, dass außer ihr wirklich niemand da war. Hatten manche Gäste etwa Diener oder Leibwächter mitgebracht, die hier draußen warteten? Und wenn ja, wo steckten die? 

„Ja, Missy?“, fragte der Türhüter nochmals. 
Missy Missy Missy! Welch ulkige Titel sie hinnehmen musste. 

All diese Wörter, die auf -i endeten, fand sie mindestens so problematisch wie das Verwechseln von L und R. Wenn Chinesen so redeten, musste sie an die übelsten Chinamann-Parodien im britischen Schwarzweißfernsehen denken: „You wantee dlinkee tea, missy? Velly nice.“ Das war das „Chinesisch“ der alten Peter-Sellers- Videos ihres Vaters. Kabarett-Chinesisch: Tsching tschang tschung. Kein anständiger, bewusster, politisch korrekt denkender junger Mensch würde heute auch nur im Traum daran denken, so zu sprechen. Aber was tun, wenn du nach China kommst, und jemand sagt tatsächlich: „Sie blitisch, Missy?“ Du darfst das weder kommentieren noch zitieren oder berichtigen, schon gar nicht darüber lachen, oder auch nur zugeben, dass du es bemerkt hast. 

Das echt Ätzende an Klischees war weniger, dass sie nicht stimmten, sondern dass sie manchmal eben doch zutrafen. Im Lauf der Woche war ihr klar geworden, dass die „blitische Missy“ nur ein Mosaiksteinchen im Erscheinungsbild des sogenannten Chinglisch war. Sie hatte sich an eine Reihe weiterer Spracheigenheiten zu gewöhnen. Statt zum Beispiel auf eine Frage Ja oder Nein zu antworten, wiederholten manche Chinesen die Frage als Aussage. Ihren Namen sprachen fast alle zweisilbig aus: Joy-si. Der Buchstabe Q wurde „tsch“ ausgesprochen, X klang wie ein scharfes S, ZH lautete wie das J in Joe, und das R lag irgendwo zwischen dem englischen Retroflex und „sch,<. Wie gut wenigstens, dass kein Chinese „ach so“ sagte - da lagen die Drehbuchautoren westlicher Komödien voll daneben! Erstaunt machte sie die Erfahrung, "dass 
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dieser Ausdruck vorwiegend von den Deutschen hier gebraucht wurde. 

„Missy?“ 
"Ja, ich gehöre zu Mr. Wong. Hab mich etwas verspätet.“ 
Er schaute unglücklich drein. Sie kam allerdings viel zu spät. 

 

Gehörte sie überhaupt dazu heute Abend? Nach seinen Instruktionen erwartete man vierundzwanzig Gäste, die seinem Merkbuch zufolge vollzählig und mehr oder weniger pünktlich eingetroffen waren. Wer war nun also dieses Mädchen? 

 

„Sind Sie sicher, dass Sie für heute gebucht sind, Missy? Wir haben eine Privatveranstaltung. Der This-Is-Living-Klub.“ 

„Auf jeden Fall. Ich bin mit Mr. Wong zusammen. C. F. Wong? Er ist Fengshui-Berater und arbeitet für Mr. de Labauve.“ 

 

Der ärgerliche Ausdruck des Portiers verschwand. Sie hatte das Zauberwort ausgesprochen: den Namen des Managers. Dann hatte es wohl seine Richtigkeit mit ihr. Wie war es zu einem derartigen Irrtum gekommen? Mit gerunzelten Brauen sah er in sein Merkbuch. „Tut mir leid. Wir haben vierundzwanzig Personen gebucht. Sie sind alle hier.“ 

 

Joyce lachte nervös. Sie war eine hoffnungslose Lügnerin, aber sie musste es versuchen. „Na ja, em ... ha, ha. Ich wusste nicht, ob ich frei sein würde. Daher stand ich erst auf der Gästeliste, dann sagte ich ab, dann konnte ich doch wieder, aber da hatten sie mich anscheinend schon gestrichen, ha, ha. Und jetzt bin ich da. Sie wissen ja, wie es geht.“ 

 

Zu ihrer eigenen Überraschung hatte ihre kleine Ansprache Erfolg. Mit schlecht verhohlenem Widerwillen in den halb geschlossenen Augen nickte der Portier, denn allzu gut war ihm der närrische Wankelmut der Superreichen vertraut, die hier verkehrten. 

 

„Sie stehen zwar nicht auf meiner Liste, aber das geht in Ordnung. Meinetwegen können Sie eintreten.“ 

„Dann ist es also nicht voll?“ 

 

„Unser Restaurant hat einunddreißig Tische mit Platz für siebzig Personen. An diesem Bankett nehmen nur vierundzwanzig gelade- 
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ne Gäste teil. Mr. Wong sitzt allein.“ Er hielt ihr die Tür auf und ließ sie ein. 

Drinnen war es fast so dunkel wie auf dem Korridor, trotz des hellen Eingangs und der in ungewöhnlichen Winkeln angebrachten Spotlights. Der Portier übergab sie einem anderen Angestellten, der sie an Wongs Tisch führte. 
Der Geomant blickte auf und starrte Joyce an. Er kniff die Augen zusammen. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine düstere Falte. „Was ist? Was wollen Sie?“ 

„Ich hab eine dringende ... „ 

Ein Gong unterbrach das Gespräch. Joyce setzte sich zu Wong und flüsterte: "Ich bin hergekommen, weil ich Sie warnen wollte. Sie müssen weg, Sie dürfen hier nicht bleiben! Es ist nämlich ... „ Wong hob seufzend die Hand und gebot ihr zu schweigen. „Ich 
weiß, Sie lieben Tiere. Ich mag sie auch - nämlich essen! Der Mensch muss essen, muss zum Leben essen.“ 

 

„Darum geht es jetzt gar nicht. Sie müssen raus, weil hier gleich was Schlimmes passiert!“ 

„Was denn?“ 

Wie Pfeile schossen ihre Blicke nach allen Seiten. Von Vega keine Spur. Auch sonst sah alles normal aus. Nichts als eine Ansammlung fetter alter Geldsäcke und dürrer reicher Weiber, die irgendeine Winzigkeit von riesigen Tellern mampften. "Genau weiß ich das auch nicht. Jedenfalls was ziemlich Fieses. Verstehen Sie, es gibt da diesen Typen ... „ 

 

De Labauve trat auf die kleine Bühne, um die nächste Nummer seiner degustation culinaire anzukündigen. 

Wong schüttelte den Kopf und sagte übertrieben ungläubig: „Ein Mann will etwas Schlechtes tun. Aber Sie wissen nicht was.“ "Na ja, es ist bloß ... Also, dieser Typ, ja? Nennt sich ... „ 

Wong schnitt ihr das Wort ab. "Sie behaupten, etwas Schlechtes kommt, aber Sie wissen es nicht. Ich sage Ihnen, was kommt. Etwas sehr Gutes kommt. Und ich weiß, was es ist. Gutes Essen kommt in meinen Bauch. Genau das!“ 

De Labauve in seinem schwer verständlichen französischen Chi- 
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nesisch pries die Vorzüglichkeit der Krustentiere. Unterdessen trugen zwei Gehilfen den größten Hummer herein, den Joyce je gesehen hatte. Er war sicher einen Meter lang. Sein Panzer glänzte bläulich und irisierte in allen Farben des Regenbogens. 

„Ich glaub, dieser Typ will hier einbrechen oder so ... „ „Sch!“, fauchte Wong. „Ich höre zu. Sie reden später.“ 

„Der Hummer ist der König der Krustazeen“, sang de Labauve. „Und dieser Bursche hier ist der König aller Hummer. Er misst hundertzwei Zentimeter und wiegt fast achtzehn Kilo. Vor drei Tagen wurde er gefangen und eigens für Sie, meine Damen und Herren, eingeflogen. Nominiert hat ihn Monsieur Osato Miyake im Namen seiner bezaubernden Gattin Madame Kami.“ Seinen Worten folgte eine Runde Applaus, dazu Verbeugungen und Armwedeln seitens Mr. Miyake. 
Joyce blickte zur Empore und stöhnte vor Entsetzen. „Du lieber Gott! Er meint doch hoffentlich nicht, dass sie das arme Ding umbringen wollen?“ 
Wong streifte sie mit einem Blick abgrundtiefer Verachtung und drehte seinen Stuhl zur Seite, damit er sie nicht mehr sehen musste. Seinen Kopf stützte er in die Hand, um selbst aus dem Augenwinkel ihren Anblick zu vermeiden. 
Tomori stemmte den Hummer in die Höhe, sodass alle ihn sehen konnten. Der Riesenkrebs wedelte mit seinen langen Fühlern, als ob er dem Publikum einen fürstlichen Abschiedsgruß zuwinken wollte. Nun hob der Sous-Chef ihn über einen großen Glastopf mit kochendem Wasser und spannte die Arme an, um das metallic-blaue Tier hineinzuwerfen. 

 

„Oh nein!“, ächzte Joyce, schlug sich die Hand vor den Mund und stand auf. 

Ihr Benehmen war Wong schrecklich peinlich. „Setzen Sie sich hin und halten Sie den Mund, Sie alberne gwailo. Sie verderben das Fest!“ Im Geist sah er vor sich, wie die beleidigten Gäste schworen, nie wieder seine Beratung anzufordern. 
Der Hummer plumpste ins Wasser. Mit einem schrillen Schrei entwich die Luft aus seinem Panzer. Im selben Moment kam aus 
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dem Hintergrund des Lokals ein ohrenbetäubender Knall, so laut, dass viele Gäste sich spontan die Ohren zuhielten. Das Glasgefäß ging klirrend zu Bruch. Kochendes Wasser schwappte über die Balustrade auf die der Empore zunächst Sitzenden, die kreischend aufsprangen und sich die dampfende Flüssigkeit von den Armen schlugen. 

Joyce und Wong, denen das Geräusch einer abgefeuerten Waffe wohlbekannt war, duckten sich. Wasser und Glassplitter sprühten über den Kocher. Zischend erlosch die Flamme. Dampf waberte in Schwaden über die Bühne. Schreie, Lärm, Chaos, Wirrwarr. 

Mitten hinein ertönte laut und deutlich eine Stimme: „Guten Abend.“ 

Alle drehten sich um und starrten in die Dämmerung. Im Winkel neben der Küchentür stand ein junger Mann ganz in Schwarz, der a la Rambo in einer Hand ein AK-47 hielt. Die obere Hälfte seines Gesichts war wie bei Batman maskiert. Dunkle, ölige Locken hingen ihm bis über die Schultern. Zu beiden Seiten flankierten ihn andere, ähnlich aufgemachte Gestalten. 
„Bleibt alle schön ruhig“, sagte der junge Mensch in einem Londoner Vorstadtakzent, "dann tun wir euch nichts. Noch nicht“, ergänzte er drohend. „Jetzt aufstehen, Hände auf den Kopf!“ 
Rasch und sicher verteilten sich die Begleiter des Eindringlings im Restaurant. Als sie an den Tisch kamen, hinter dem Wong und McQuinnie hockten, zielten sie mit ihren Waffen auf die beiden und zwangen sie, wie alle anderen aufzustehen und die Hände hochzustrecken. Gäste und Personal wurden nach Waffen abgetastet. Wie sich zeigte, trugen zwei Klubmitglieder und ein Kellner Handfeuerwaffen. Die Pistolen wurden in eine Terrine mit Brühe geworfen, die in einer Ecke vor sich hin köchelte. „Wo bleibt mein verfluchter Leibwächter?“, schnauzte Dun Feiyu. Eine Antwort blieb aus. 
Der riesige Hummer lag still am Boden, verendet im kochenden Wasser oder durch eine Kugel. Für ihn und die meisten anderen Tiere kamen die Retter zu spät. Auf dem Speisezettel standen nur noch wenige Gänge: Huhn mit Ei und ein Gericht namens „Ringel- 

 

89 


 

austern“. So effizient Vegas Aktion auch organisiert zu sein schien seine Zeitplanung hatte er anscheinend nicht im Griff. 

 

"Ist das Ihr Freund?“, fragte Wong Joyce flüsternd. "Sie sagten, ein Mann würde ... „ 

 

„Ja. Nein. Ich meine: Ja, das ist der Typ. Aber ich kenne ihn nicht wirklich. Er ist kein richtiger Freund. Ich hab nur sein Abendbrot gemacht.“ 

"Waaas?“ 

 

Der maskierte junge Mann stieg mit über die Schulter gehängter Waffe auf die Empore und fixierte den dort kauernden, zu Tode erschrockenen de Labauve. "Bitte, tun Sie mir nichts“, bettelte der Starkoch. "Wollen Sie meine Pochette?“ 

 

"Nee, geschenkt!“ Vega, dünn wie eine Bohnenstange, packte den viel größeren Franzosen beim Kragen und schleuderte ihn quer über die Bühne, sodass er mit einem Zischen auf dem Rost landete. Verzweifelt kämpfte sich de Labauve von der glühenden Platte hoch. Dabei verlor er seine Perücke, unter der sein völlig kahler Schädel erschien. Man hörte einen kurzen Aufschrei seiner Freundin, die etwas seitlich saß. Es war nicht klar, ob es sie empörte, wie man mit ihrem Freund umsprang, oder ob sie entsetzt war, weil sie erst jetzt seine Glatze bemerkte. Schließlich hatte der Küchenmeister sich hochgerappelt, schnappte nach dem erstbesten gefüllten Glas - Tonyboy Villanuevas Chateau Lafitte 82 - und goss sich das kühle Nass über die versengten Hautpartien am kahlen Hinterkopf, an den Handballen und an den Fingern. 

Die plötzliche Brutalität ließ alle Anwesenden verstummen. "Der Mord an Unschuldigen muss AUFHÖREN, verstanden?“, sagte Vega seltsam genuschelt, als stünde er unter Drogen. Willkürlich und unlogisch hob er einzelne Wörter hervor, schrie sie fast. 

 

"Aber jetzt hab ich nur ein Wort ÜBRIG für EUCH!“ Er gab ein Handzeichen. Im Nu hatten er und seine Leute dunkle, glitzernde Plastikgegenstände aus ihren Schultertaschen gezogen: Gasmasken. 

 

Wong begriff sofort, was sie vorhatten, nahm eine Serviette und presste sie sich vors Gesicht. Er schielte nach den Ausgängen, doch überall standen Posten. 
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Wie ein Kind in der Grundschule hob Joyce die Hand und piepste Vega zu: „Entschuldigung, ich bin eigentlich ... „ 

 

Aber ihr Einwand ging in dumpfem Knattern und lautem Zischen unter. Mehrere Gasbomben detonierten. Der Raum füllte sich rasch mit Rauch und Finsternis. Keuchende Menschen sanken auf die Knie. Das Gas roch nach Medizin, ein bisschen wie Hustensaft. 

„Ein Wort. Und DAS WORT ist: Gute Nacht! Alles klar?“, sagte Vega auflachend. 

e. F. Wong und Joyce McQuinnie fielen in tiefen Schlaf. 


 

5 

 

„WO ist mein Kind? Geben Sie mir meine Kleine!“ 

 

„Beruhigen Sie sich. Jialin geht es gut. Wir möchten nur erst mit Ihnen verhandeln, das ist alles.“ 

 

„Ich will mein Kind! Ich tu alles, was Sie sagen, aber geben Sie sie mir wieder.“ Ihre Stimme krächzte und bebte. 

 

„Klar kriegen Sie sie zurück, aber Sie müssen uns etwas dafür geben.“ 

Die Entführerin sprach Englisch, aber keinen der Linyao geläufigen chinesischen oder nordamerikanischen Akzente. War sie vielleicht britisch? „Was Sie wollen, alles, was ich besitze. Viel Geld hab ich nicht, aber das können Sie haben. Bitte!“ Sie brach aufs Neue in Tränen aus. 
„Nun regen Sie sich doch nicht so auf, Dr. Lu. Wir wollen nur eins: Ihren Sicherheitspass für die Shanghaier Städtischen Stallungen. Bloß geborgt, auf kurze Zeit.“ 

„Meinen Stallpass?“ 

 

„Genau. Sonst nichts. Geben oder vielmehr leihen Sie uns die Passkarte, und Sie kriegen Ihre Tochter.“ 

„Wann?“ 

„Kommen Sie mit dem Pass in den Park südlich der Yan' andongLu, gegenüber vom Hauptgebäude der Shanghaier Telekommunikation, und setzen Sie sich auf eine Bank in der Mine des Parks. Wir rufen um Punkt neunzehn Uhr an.“ Unvermittelt nahm die weiche Stimme einen harten Klang an: „Wenn Sie die Polizei oder sonst eine offizielle Person einschalten, dann ist der Deal gelaufen und Sie sehen Ihre Tochter nicht lebend wieder. Haben wir uns verstanden?“ 

Linyaos Antwort war nur ein Schluchzen. „Haben Sie verstanden?“ 

„Ja, ja! Ich rede mit keinem.“ Die Verbindung brach ab. 

Mit rot geschwollenen Augen sah sie Sinha an und berichtete weinend: „Die wollen meine Passkarte für die Ställe. Ich soll sie in einen Park bringen. Um sieben.“ 
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Sinha zeigte keinerlei Aufregung, obwohl eine seiner Brauen sich leicht hob. 

 

Linyao sprang auf die Füße .·· Setzen Sie sich“, sagte er .·· Zu früh zu kommen, bringt uns nicht weiter. Sie müssen versuchen, so entspannt wie möglich zu bleiben. Wir brauchen Ihren klaren Verstand, und der arbeitet besser, wenn Sie gefasst sind. Zum Trost lebt Ihre Tochter und ist wohlauf, und die Leute, mit denen wir es zu tun haben, planen, sie zurückzugeben. Es darf uns ebenfalls trösten, dass sie dafür etwas verlangen, was Sie ihnen geben können - nicht etwa, sagen wir, eine Million Dollar. Und nun erklären Sie mir bitte: 

Ihr Stallpass, wozu ist der gut?“ 

 

Sie ließ sich wieder auf dem Hocker nieder. Es dämmerte. Ein Lastwagen donnerte vorüber. Der Abend wurde kühler. Linyao fröstelte, aber das hätte sie jetzt wohl auch in einer Sauna getan. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, atmete tief und langsam durch, blickte schließlich auf, schluckte noch einmal und erzählte dann ruhig: „Er verschafft mir Zutritt zu den Stallungen, wo die Tiere für offizielle Anlässe untergebracht sind: Pferde für Paraden, dressierte Tiere für Zirkusveranstaltungen, dergleichen eben. Ich bin Tierärztin. Mir untersteht die Aufsicht über die Tiere und im Krankheitsfall ihre Behandlung.“ 

„Ich verstehe. Verwahrt man dort irgendwelche Gelder?“ 

 

„Nein, überhaupt nicht. Da ist der Stalltrakt mit den Tieren, daneben die Büros, außerdem das Lager, wo wir Trockenfutter verwahren, Medikamente, Heu, solche Sachen. Da gibt es nirgendwo Geld.“ 

„Aha. Wenn sie es also nicht auf Geld abgesehen haben, wollen sie etwas anderes. Haben Sie dort besonders wertvolle Tiere?“ 

 

„Eigentlich nicht. Pferde, Vögel, ein paar dressierte Elefanten und Tiger. Natürlich haben die einen gewissen Wert, aber nicht so viel, wie man denkt. Elefanten, ja, die sind teuer. Aber die kann man nicht einfach an jeder Straßenecke verkaufen.“ 

 

„Könnten die Leute Ihre Karte benutzen, um sich Zutritt zu anderen Räumen zu verschaffen? Um ein Pferd zu begleiten, etwa auf eine Parade vor Politbürofunktionären oder Staatsgästen aus den USA oder zu einem ähnlichen Anlass?“ 
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„Nein. Mit meinem Pass kommt man nur in den Stalltrakt, in kein anderes Gebäude. Selbst wenn unsere Pferde für eine Show eingesetzt werden, könnte ich - oder könnte jemand mit meiner Karte - nicht mit.“ 
„Aber die Pferde und so weiter, die kommen doch an andere Orte, wo die Prominenz darauf wartet, von ihnen unterhalten zu werden? Beispielsweise beim Gipfeltreffen der Präsidenten in dieser Woche?“ 
Linyao überlegte einen Moment. „Das stimmt. Morgen Abend bei der Kulturveranstaltung im Großen Stadttheater zum Auftakt des Gipfels sind einige unserer Tiere dabei. Aber ich sehe nicht, wie sich jemand mit meiner Passkarte dort einschleichen kann. Oder auf die berittene Parade. Ausgeschlossen. Die Tierführer haben ja eigene Pässe. Sogar die Tiere selbst, mit ihrem Foto drauf.“ 
Sinha seufzte. „Womöglich sind die Entführer sich gar nicht darüber im Klaren, wie begrenzt der Nutzen Ihrer Passkarte ist, und gehen von falschen Voraussetzungen aus.“ 
„Ich erklär ihnen das, wenn ich sie treffe - wenn sie mir meine Kleine zurückgeben.“ Sie blickte auf ihr Handy, das sie umklammert hielt. Es war ja jetzt ihre einzige Verbindung zu ihrer Tochter. 
Der Vastu-Meister sah die schäbige Gasse auf und ab, als würde er dort nach einer Antwort suchen. „Nein, das kann wohl auch nicht stimmen. Deren Planung scheint mir zu perfekt. Ein solcher Fehler unterläuft ihnen nicht. Ich muss einen falschen Gedankengang verfolgt haben. Wir sollten davon ausgehen, dass ihnen die Reichweite Ihres Passes bekannt ist. Hm. Erreicht man vom Stalltrakt aus wichtige Amtsgebäude? Grenzt er an irgendwelche Regierungsbüros?“ 

„Das kann ich nicht sagen. Die Stallungen liegen nördlich eines Kanals an der Zhejiangbei-Lu. In der Nähe gibt es alle möglichen nichtssagenden Häuser. Ich hab keine Ahnung, was darin ist.“ „Werfen wir doch einen Blick auf den Stadtplan.“ Sinha hatte sich in der Flughafenbuchhandlung einen Plan von Shanghai gekauft, um zu Wongs (ehemaligem) Büro zu finden. Jetzt beugten 
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sich die beiden darüber. Die Ställe standen inmitten Dutzender Häuserblocks, darunter auch offizielle Gebäude. „Es wird etwas Zeit in Anspruch nehmen, ein klares Bild zu gewinnen und herauszufinden, auf wen es die Übeltäter abgesehen haben, aber wir müssen es versuchen, meine ich.“ 

„Tun Sie das. Ich gehe jetzt in den Park.“ 

 

„Ich glaube nicht, dass das klug wäre, Gnädigste. Man sprach von sieben Uhr. Es wäre wie gesagt töricht, zu früh zu erscheinen. Das könnte sie nervös machen. Ich schlage vor, die Anweisungen genauestens zu befolgen. Wir studieren am besten noch ein wenig den Stadtplan und überlegen, wozu sie den Pass brauchen. Und wenn es Zeit ist, gehen wir in den Park.“ 

 

Nach kurzem Grübeln gab Linyao ihm recht. Aktives Handeln ließ die Zeit schneller vergehen, ohne dass sie vor Sorge den Verstand verlor. „Ich führe Sie hin“, platzte sie heraus. „Zu den Stallungen. Kommen Sie!“ 

 

Ehe Sinha reagieren konnte, stürmte sie bereits mit ihm durch schmutzige Gassen, erkletterte eine gewölbte Brücke über einem trüben braunen Wasserlauf und stand vor dem Stalltrakt in der Zhejiangbei-Lu. Sie hatten weniger als zwanzig Minuten für den Weg gebraucht. Aufmerksam wanderten sie die Umgebung ab. Linyao erklärte Sinha, was sich in den Gebäuden befand, und er schrieb alles in sein kleines Notizbuch. Einige Häuser kannte sie, bei anderen musste sie an den Eingang treten, um die Namensschilder zu lesen. Östlich der Stallungen stand ein großes Bürohaus ohne jeden Hinweis, was Sinhas Interesse weckte. Die Wachleute vor dem Eingang wirkten besonders feindselig. Sämtliche Fenster hatten Spiegelglas, sodass kein Passant ins Innere blicken konnte. Pfosten hinderten Autos daran, vor dem Hauptportal zu parken. Ein Wächter prüfte jedes ankommende Fahrzeug, ehe er es in den Tunnel rechts vom Eingang winkte, der in eine Tiefgarage führte. Eine Reihe Limousinen, meist schwarz und mit getönten Scheiben, verschwand in dem Schlund. 

„Höchst verdächtig“, meinte Sinha. „Keinerlei Namensschild. 

Dieses Gebäude könnte für uns von Bedeutung sein, will mir schei- 
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nen, angesichts des stetigen Verkehrs und der Tatsache, dass es keine Hinweise gibt.“ 

Linyao schüttelte den Kopf. „Dort sitzen die Spione vom Nachrichtendienst. Es ist eins dieser Geheimnisse, über die niemand spricht, weil jeder Bescheid weiß.“ 

 

o 

 

Im Schneckentempo war es sieben geworden, genauer gesagt achtzehn Uhr neunundvierzig. Linyao wartete im Park an der Yan'anLu. Sie saß auf einer Bank und zitterte wie im Delirium tremens. Den Stallpass, ein Stück gestanztes Plastik mit ihrem Foto, hielt sie in der verschwitzen rechten Hand, die in ihrer Manteltasche steckte. Das Mobiltelefon lag auf ihrem Schoß. 

Die kleine Digitaluhr auf dem Handy-Bildschirm rückte langsam vor. Scheinbar vergingen Stunden, bis sie wieder hinschaute. Immer noch 18:49! War das verflixte Ding defekt? Ausgerechnet jetzt - das kam ja wieder wie gerufen! Zeigte es nicht, dass sie verwünscht war? Ihr Leben war zu einem wahren Albtraum geworden. Falls sie und Jialin mit heiler Haut aus diesem Schlamassel herauskamen, wollte sie jeden Tag im Tempel Räucherstäbchen opfern. Zweimal täglich, falls die Götter es verlangten. 
Die Anzeige sprang auf 18:50. Also funktionierte ihr Handy. Nur ihre Nerven spielten verrückt. Noch zehn Minuten! Sie schloss die Augen und rief sich noch einmal das Gespräch mit der Entführerin ins Gedächtnis. Kannte sie die Stimme? Konnte sie den Worten, den Hintergrundgeräuschen irgendwelche Anhaltspunkte entnehmen? Gab es überhaupt Geräusche im Hintergrund? Sie brachte es nicht fertig, Jialins kleinen Ausruf abzuspielen - schon der Gedanke daran brach ihr das Herz. Was hatte das arme Kind auszustehen! Wenn sie die Kleine zurückhatte, würde sie sie nie wieder außer Sichtweite lassen. Sie würde sie aus der Schule nehmen. Jialin würde mit ihr zur Arbeit kommen, in die Ställe, ins Büro. Da würde sie mehr lernen als in dieser nutzlosen Schule, vor deren Toren Kidnapper kleine Mädchen und deren Betreuerinnen entfuhren konnten. 
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Eine Weile spielte sie mit derartigen Gedanken, und als sie wieder nach der Zeit sah, stand 18:54 auf dem Display. In sechs Minuten musste das Handy klingeln. Wieder und wieder wanderte ihr Blick über die lichter werdende Menschenmenge im Park auf der Suche nach einem kleinen Mädchen mit Pferdeschwanz. Wo mochte sie sein? Wann würde sie endlich auftauchen? 
Gruppen von Leuten mit kleinen Kindern spazierten auf dem Heimweg vorbei. Mehrmals stockte ihr Herz, wenn sie ein Mädchen erspähte, das von Weitem wie Jialin aussah. Aber jedes Mal, als sie schon sicher war und aufspringen wollte, musste sie erkennen, dass sie sich getäuscht hatte. 
Endlich, endlich ertönte der Popsong. Linyao fuhr so heftig zusammen, dass ihr das Handy fast vom Schoß fiel. Sie konnte es gerade noch auffangen. Unbeholfen, mit zitternden Fingern, fand sie die Gesprächstaste. 

„Ja, ja, ja!“, rief sie. „Ich bin hier.“ 

Eine Frauenstimme sagte in raschem Hochchinesisch: „Guten Abend, verehrte Kundin, geschätzter Kunde. Dies ist eine kurze digitale Ansage von Unicorn Delight Trading mit der erfreulichen Nachricht, dass Sie Ihre Telecomrechnung um fünfzig Prozent - jawohl, um ganze fünfzig Prozent - senken können, wenn Sie zu unserem gebührenfreien Service wechseln. Sie brauchen lediglich ... „ 
„Raus, raus, raus, raus, Dreck!“, schrie sie ins Handy. Sie hämmerte derart wütend mit der Faust auf die rote Taste, dass ihr das Gerät aus der Hand flog und am Boden landete. Der Gehäuserücken sprang ab, die Batterie rollte heraus. 
Oh nein, nicht jetzt! Fieberhaft und unter ständigen Flüchen sammelte sie die Teile auf und steckte sie wieder zusammen. Sekunden später klingelte es erneut. 

„Hallo, hallo? Ich bin im Park.“ 
„Ich weiß. Sie sind früh dran. Darum rufe ich jetzt schon an. 

 

Haben Sie den Pass dabei?“ Die Stimme klang nicht mehr so entspannt, sondern verriet Erregung. Die Frau kam eindeutig aus England. 

„Hab ich.“ 
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„Wir sehen Sie. Können Sie ihn zeigen?“ 

Dass sie beobachtet wurde, ließ Linyao abermals erschauern. Sie hielt die kleine Fotokarte hoch, als würde sie sie lesen. Dann blickte sie wieder suchend umher. Wer waren diese Leute? Wo steckten sie? Der Park war noch immer recht belebt. In einiger Entfernung sah sie spielende Familien. Vor einer Hecke saß ein älteres Ehepaar. Zwei Verliebte schmusten auf einer Bank. Ein Parkwächter und ein Gärtner hielten einen Schwatz. Mehrere alte Männer spazierten gemächlich rauchend über die Wege. Unter einem Baum kampierten ungepflegte Saisonarbeiter. 

„Wo ist meine Tochter?“ 

„Schauen Sie nach links. Ganz links. Sehen Sie die Bäume?“ „Welche Bäume?“ 

„Die großen, bei der Bank?“ „Ja.“ 

„Schauen Sie zum dritten Baum von links.“ 

Als sie hinstarrte, trat eine Gestalt hinter dem Baum hervor. In der Abenddämmerung ließ sich nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Aber Linyaos Herz tat einen Sprung, denn die Person zog ein Kind mit sich. Das war Jialin! Linyao erkannte die flauschige Mütze und den Ranzen. Sie sprang auf und rannte auf die Baumgruppe zu. 

„Halt!“, befahl die Stimme im Handy. 

 

Die Gestalt dort drüben hob die Hand und signalisierte: nicht näher kommen! 

Linyao fiel in Schritttempo, blieb aber nicht stehen. 

 

„Halt, hab ich gesagt! Gehen Sie wieder zu Ihrer Bank und legen Sie die Karte hin. Dann gehen Sie langsam zu dem Baum.“ 

Das Kind und die erwachsene Person waren verschwunden. 

Linyao folgte widerstrebend dem Befehl. Eilig schritt sie zu der Bank zurück, platzierte die Karte auf dem Sitz, drehte sich um und lief so schnell sie konnte zu den Bäumen. 

Vage nahm sie hinter sich jemanden wahr, der oder die sich rasch der Bank näherte, auf der sie gesessen hatte. Aber sie blickte sich nicht um. Zum Kuckuck mit der dämlichen Karte! Wer sie haben 
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wollte, sollte sie sich holen, dazu jede andere Karte, die sie besaß. Sie wollte nur ihre Kleine. Die letzten Schritte hetzte sie im Laufschritt. "Jialin!“, rief sie, "Jialin!“ 

Das Kind trat hinter dem Baum hervor. Linyao breitete die Arme aus. Doch dann sah sie der Kleinen ins Gesicht und wich zurück. Nicht Jialin stand vor ihr, sondern ein wildfremdes Mädchen, das Jialins Mütze und Ranzen trug. Hinter den Bäumen war niemand. 

Linyao brach in Tränen aus. 

 

o 

 

Im ersten Jahrhundert betrat ein Räuber aus der Wüste mit seinen Kumpanen eine Felsenhöhle nahe der Ebene der Krüge, wo der weise Luo hauste. 

Der Rä uber sagte: "Gib uns dein Geld, sonst töten wir dich.“ Luo sprach: "Ich kann euch nichts geben außer meiner Weisheit.“ Der Rliuber sagte: "Dann bringen wir dich um.“ 

Luo gab zu bedenken: "Aber meine Weisheit ist von Wert. Ich kann euch auf einen Berg führen, wo Diamanten auf den Bäumen wachsen.“ 

Er führte den Rliuberhauptmann und seine Leute auf eine weite Reise über viele Meilen bis zum Kalten Berg. Sie schlugen ihr Nachtlager in der Nähe des Gipfels auf 
Beim ersten Tageslicht kamen sie aus ihren Zelten. An jedem Blatt der Bäume und Hecken glitzerten Edelsteine. Sogar die Spinnweben hingen voller Diamanten. 
Der Goldschmied des Rliuberhauptmanns betrachtete die Edelsteine durch ein Vergrößerungsglas. Er sagte: "Diese Steine sind von außergewöhnlichem Schliff, die beste Arbeit, die ich je gesehen habe. Jeder ist zu einem kunstvollen Sechseck geschnitten, und keine zwei gleichen einander.“ 
Die Räuber ließen Luo frei. Sie füllten die Juwelen in Kisten und trugen sie heim. Als sie aber in der Wüste ankamen, fanden sie in ihren Schatztruhen nichts als Wasser. 
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Grashalm: Für Wüsten bewohner gibt es nichts Magischeres als den Frost. Für den Bergbewohner im ewigen Frost gibt es kein magischeres Juwel als die Sonne. Nur ein Narr strebt voll Mühsal nach Wohlstand. Der weise aber erkennt ihn. 

 

(Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C. F. Wong) 

 

Seine schmerzenden Hüften brachten ihn wieder zu sich. Er erinnerte sich undeutlich, dass er jedes Mal, wenn er sich im Schlaf auf die andere Seite gewälzt hatte, einen stechenden Schmerz an seinem knochigen Becken spürte, fast als hätte man seine Matratze mit einem Betonklotz vertauscht. Außerdem fror er. Wo war sein Deckbett? 

Mit noch immer fest geschlossenen Augen tastete Wong über das, was er für sein Bett hielt, um die Decke hochzuziehen. Doch was er fühlte, ließ ihn schlagartig die Augen öffnen. Er lag nicht in seinem Bett, sondern auf dem Fußboden - auf einer kalten, harten Betonplatte. Sein Kopf schmerzte. Er war steif, seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Und ihm war so schwindlig, als hätte ihm jemand mit einem Knüppel eins über den Hinterkopf gezogen. 
Allmählich kam ihm die Erinnerung: Man hatte sie alle im Restaurant mit Gas betäubt. Aber wo befand er sich jetzt? Nicht im Jinjiang Plaza Hotel. Dort waren alle Räume dick mit feinstem, doppelt geknüpftem Teppichboden ausgelegt. Er lag in einem stockfinsteren Raum. Obwohl er nichts sah, hörte er andere Menschen atmen und sich ab und zu bewegen. Schlafsaalgeräusche. Hier befanden sich zahlreiche Personen - vielleicht sämtliche Gäste und Angestellte des Restaurants. Und nach dem Klang der Geräusche zu schließen schien dies ein ziemlich großer Raum zu sein: ein Saal, eine Fabrikhalle, ein Lagerhaus. 
Ächzend setzte er sich auf. Seine Gelenke schmerzten ebenso heftig wie sein Kopf, was wohl nicht nur daran lag, dass er eine unbestimmte Zeit lang auf einem harten Boden gelegen hatte, sondern auch an der Wirkung des Gases. Starkes Zeug muss das gewesen sein, dachte er, wenn es ihn so ohne Weiteres umwarf. 
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Da seine Augen ihm wieder gehorchten, schloss er sie, um sie lichtempfindlicher zu machen, öffnete sie nach einer Weile so weit er konnte und blickte angestrengt um sich. Weiter vorn nahm er einen grauen Streifen wahr: Dort musste sich ein Fenster oder eine Tür befinden und durch einen Spalt etwas Licht einsickern lassen. Sonst sah man nichts. Er streckte die Hand aus, tastete sich blind vor und fühlte etwas wie feste, metallische, senkrechte Stäbe. Gefängnisgitter! Er saß in einer Art Zelle. Hinter sich hörte er langsame Atemzüge. Ein Mensch lag ganz in seiner Nähe, vermutlich Joyce. Er langte vorsichtig in die Dunkelheit, spürte einen widerlich Bauschigen Schal und wusste, dass seine Vermutung stimmte. 
Aber wo waren sie hier? Entführt von jenem verrückten jungen Kerl, dem „Typen“, dem Joyce Abendbrot gemacht hatte? Was hatte er mit ihnen vor? Was bezweckten die Leute? Der junge Mensch hatte von „Mord an Unschuldigen“ gefaselt. Was meinte er damit? 
Ein Spotlight sprang an und blendete ihn. Er verbarg seine brennenden Augen hinter der Hand. Der Lichtkegel war genau ausgerichtet und beleuchtete nur ihn, während der Rest des Saals dunkel blieb. Er spähte unter vorgehaltener Hand umher, konnte aber nur undeutlich erkennen, dass er und Joyce sich tatsächlich in einem vergitterten Käfig befanden. 
Aus einem Lautsprecher an der Decke des weiten, hallenden Raums drang eine Stimme. „Guten Morgen, Wong“, sagte Vega. „Du hast schön geschlafen, schätz ich. Besser als die meisten Tiere, die in den Käfigen eures beschissenen Restaurants drauf warten, von euch aufgefressen zu werden.“ Wieder fiel sein Londoner Eastend-Akzent auf. 

 

„Es ist nicht mein Restaurant“, sagte Wong. „Es gehö ... „ „Quasseln kannst du dir sparen. Ich hör dich nicht, Kumpel. Ich seh bloß, wie dein Mund auf und zu klappt. Ich hab 'ne Betriebsfernsehkamera auf euch eingestellt, aber ohne Mikro. Ich mag euch nicht hören. Bin für mein weiches Herz bekannt. Könnte passieren, dass mich euer jämmerliches Geheul zu so was wie 'n bisschen Mitleid treibt. Drum hör ich lieber nichts. Also, dies Gespräch bleibt einseitig, verstanden?“ 
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„Wer sind Sie? Was wollen Sie?“, rief Wong. Da er einsah, dass der andere ihn nicht hören konnte, hob er die Hände und streckte sie fragend mit der Innenfläche nach oben vor. 

„Klar habt ihr Fragen. Wollt wissen, was abläuft, denk ich mal. 

 

Na, ich geb euch Bescheid, wenn der Rest aufgewacht ist. Meine Drogenspezis sagen, es dauert bei den meisten neun bis zwölf Stunden. Du bist schon nach acht Stunden wieder da. Ich schlag vor, du legst dich noch 'ne Weile aufs Ohr. Fühlst dich bestimmt ziemlich alle. Pass auf, Wong: Keiner von euch soll die Show verpassen, und ich hab null Bock, jedem, der zu früh aufwacht, die Sache einzeln zu verklickern. Mach noch' n Nickerchen. In zwei bis drei Stunden weck ich dann die ganze Belegschaft. Klingt doch gut, was? Tschüss und gute Nacht.“ 

Wong begriff, dass ihm keine Wahl blieb. Schlafen war sowieso das Richtige, denn in seinem Kopf drehte sich alles. Er stibitzte Joyce' Schal, faltete ihn zu einer Nackenrolle und sank fast übergangslos in tiefstes Vergessen. Zuletzt hoffte er nur noch, dass er ohne diese grässlichen Kopfschmerzen aufwachen würde. 
Das Nächste, was er wahrnahm, waren grelles Licht, Rufe, Flüche, leises Weinen. Er blinzelte und wischte sich einen Speichelfaden vom Kinn. Er musste eine, wenn nicht zwei Stunden geschlafen haben. Jetzt erkannte er auch eine der laut schimpfenden Stimmen. Sie gehörte Dun Feiyu. 
„Lasst mich raus! Wer hat gewagt, mich wie einen gemeinen Verbrecher einzusperren? Ich will raus!“, schrie er auf Hochchinesisch. Es kam keine Antwort. Als Wongs Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte er, dass sämtliche anwesenden Personen allein oder zu zweit in Käfigen steckten, die in einem hallenartigen Saal standen. Auf jede Zelle war ein eigenes Spotlight gerichtet. Immer wenn jemand erwachte, schaltete sich per Fernsteuerung die jeweilige Lampe ein. Hinter ihm lag Joyce und schlief noch fest. Das Gas musste sie schwer mitgenommen haben. 
Dun sah, dass Wong auf war. Er drehte sich ihm zu. „Was geht hier vor, Fengshui-Meister? Welcher Idiot hat den Nerv, uns einzusperren? Sollen wir Geiseln abgeben oder was?“ 
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„Verzeihung“, sagte Wong, „aber das weiß ich auch nicht. Ich glaube, wir sind entführt worden. Von den Leuten mit den Masken, die gestern in das Restaurant kamen.“ 

Dun schüttelte ungläubig den Kopf. „Das gibts doch nicht! Wer riskiert so etwas? Ich meine: Wissen die überhaupt, wer ich bin?“ „Vielleicht haben sie Sie eben darum geholt, weil sie es wissen.“ Die lakonische Antwort ließ Dun verstummen. Er malte sich aus, wie die Entführer einen Teil seines enormen Vermögens verlangten. 

„Vielleicht auch nicht“, tröstete ihn Wong. „Mich haben sie ja ebenfalls mitgenommen, und ich bin weder reich noch berühmt, nur ein armer Mann.“ Während er sprach, wanderte sein Blick prüfend durch die Halle. Er zählte über zwanzig Mitgefangene. Waren die alle aus dem Restaurant? Manche erkannte er nicht. Sie hatten gestern Abend nicht zu den Gästen gehört. Inzwischen waren acht angestrahlte Käfige zu sehen. Die Insassen regten sich oder saßen benommen da und schauten zu Wong und Dun, den Einzigen, die schon munter genug für ein Gespräch waren. 

„Aber wer sind diese Kerle?“ 

 

Wong bedauerte: "Ich weiß es wirklich nicht. Joyce scheint sie zu kennen. Sie hat Abendessen für sie gemacht, sagt sie.“ 

„Wer?“ 

 

„Hier.“ Wong deutete auf die Schläferin hinter sich. „Meine Assistentin. Aber jetzt gehört sie selbst zu den Opfern.“ 

Dun rüttelte an den Gitterstäben seines Käfigs. „Lasst mich raus!“, tobte er wieder. „Sonst werdet ihr es bereuen. Für diese Frechheit zahlt ihr mit dem Leben.“ 
Ein laut nachhallendes Klicken ertönte, als die Sprechanlage eingeschaltet wurde. „Guten Morgen“, sagte Vegas unnatürlich ruhige Stimme. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen, Dun. Oder nee, ehrlich gesagt eher nicht. Ich hoffe, du hast miserabel geschlafen. Hast total ätzendes Kopfweh.“ 

Dun wechselte ins Englische: „Wer seid ihr? Lasst mich hier raus. 

Jetzt, sofort!“ 

„Ich hör euch nicht, drum kannst du ebenso gut die Klappe hal- 
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ten. Wie wärs mit ein bisschen Musik, um die andern zu wecken? Zeit zum Aufstehn für die ganze lustige Camperschar. Reise, Reise!“

Mozarts Requiem dröhnte in voller Lautstärke aus den Boxen. 

Während der nächsten zwanzig Minuten erwachten fast alle Gefangenen. Als ein Strahler nach dem andern aufleuchtete, erwies sich der Saal als ein verlassenes Theater. An der hohen Decke hingen Überreste des alten Beleuchtungssystems und etliche Flaschenzüge. 

 

Wong und Dun teilten ihren erwachten Schicksalsgefährten das Wenige mit, das sie selbst wussten. 

„Also sind wir von einer Bande Irrer entführt worden?“, sagte Park Hae-jin und rieb sich die Augen. „Sind das Araber oder Neonazis oder so was?“ 
„Keine Ahnung“, sagte Dun. „Wahrscheinlich Terroristen, die Lösegeld erpressen wollen. Ich vermute, dass es sich um extreme muslimische Fundamentalisten handelt. Was meinen Sie, Wong? Rebellen aus dem Irak?“ 

„Nein. Ich glaube, sie sind Vegetarier.“ 
Park blinzelte. >>Vegetarier? Was soll das heißen?“ 

„Ich bin nicht sicher. Aber meine Assistentin scheint sie zu kennen. Sie ist Vegetarierin, also sind es diese Leute vielleicht auch.“ „Ich dachte, Vegetarier sind Buddhisten“, sagte Dun. „Die wirkten aber nicht wie Buddhisten.“ 

Wong zuckte die Achseln. „Auch andere können Vegetarier sein. 

Rockstars zum Beispiel, sagt Joyce.“ 

„Dann sind sie vielleicht Rockstars. Der Kerl mit dem Gewehr hatte lange Haare. Fettige, dreckige lange Haare. Dieser Geldof etwa?“ Dun bildete sich offenbar ein, das Rätsel gelöst zu haben. 
„Aber wieso sollten Rockstars uns kidnappen?“ Die Frage kam von Duns Begleiterin, einem gertenschlanken chinesischen Filmsternchen namens Bingqing, das im Spiegel einer Puderdose sein Make-up überprüfte. 
Dun warf ein: „Früher waren Vegetarier in Shanghai oftmals Gangster. Triadenmitglieder. Aber diese Bande - das sind doch Ausländer, oder nicht? Wong, Sie müssen Ihre Assistentin wecken. Vielleicht kann sie uns weiterhelfen.“ 
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„Jawohl. Eine gute Idee.“ Wong stieß mehrmals gegen Joyce' linkes Bein, bis sie sich rührte. 

„Au!“, wimmerte sie. „Mein Bein. Autsch, mein Kopf“ 
„Sie müssen aufstehen“, sagte Wong ohne jedes Mitgefühl. „Himmel! Mein Kopf tut ätzend weh. Wo sind wir?“ Ihre Augen 

waren verquollen, ihr Haar ein Dschungel. „Ich fühl mich, als hätte ich zehn Kater auf einmal. Dabei hab ich gestern überhaupt nichts getrunken.“ 

„Wer sind diese Personen?“, fuhr Wong sie barsch an. Er fürchtete, dass Joyce an diesem ganzen schrecklichen Irrtum die Schuld trug und dass auch er, da sie für ihn arbeitete, belastet war. Was, wenn er all diesen reichen Leuten Schmerzensgeld, Schadenersatz oder dergleichen zahlen musste? Das wäre sein sicherer Ruin. Er musste sich von ihr distanzieren. „Sind das Ihre Freunde, Ms. McQuinnie?“ 

„Irakische Rebellen?“, fragte Dun. 

 

Joyce blinzelte um sich. „Ach du meine Güte! Wo sind wir denn hier?“ 

„Gefangen von den Irren, die gestern Abend das Restaurant gestürmt haben“, erklärte Dun. „Anscheinend haben sie alle Bankettgäste in ihrer Gewalt, ob Sie es glauben oder nicht, junge Frau. Sind Sie mit denen befreundet? Wong sagt, Sie haben mit denen gegessen oder so. Handelt es sich um Aufständische aus einem muslimischen Staat? Ich wette, das hat etwas mit George W. Bush zu tun. Heutzutage hängen anscheinend alle Probleme der Erde mit ihm zusammen.“ 

„Nein“, sagte Joyce und schüttelte den schmerzenden Kopf. „Das sind Veganer. Also, da ist ein Typ, der sich Vega nennt ... „ „Hab ich ja gesagt“, meinte Park. „Veganer sind Muslime.“ „Sind sie nicht“, widersprach Bingqing. „Das sind doch Außerirdische. Aus Raumschif fEnterprise, nicht? Die erste Folge, wisst ihr noch? >Der Fluch der Wega< oder so.“ 

 

„Woher kommen sie, diese Veganer?“, wollte Wong von Joyce wissen. 

„Wie? Ach, was weiß ich. Es gibt eine Gruppe aus London, die 
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hat sich mit irgendwelchen hiesigen Gruppen zusammengetan. Er hört sich an wie ein Londoner. Der Typ mit der Knarre?“ Joyce massierte sich die Schläfen. „Uuuh, mein armer Kopf!“ 

 

"Aber wofür stehen die denn nun?“, fragte Dun, der allmählich die Geduld verlor. "Handelt es sich um Triaden, um Mafia?“ 

"Auf keinen Fall. Veganer sind 'ne Art Vegetarier.“ 

 

Wong warf Dun einen selbstgefälligen Blick zu. "Ich sagte es bereits.“ 

 

"Das sind Leute, die keine Lederschuhe essen, glaub ich“, flötete Bingqing. "Von denen hab ich schon gehört. Stimmts?“ 

"Die tragen kein Leder, normalerweise“, berichtigte Joyce~ "Von wegen essen, da bin ich nicht sicher. Von einem speziellen Verbot weiß ich nichts. Sie essen jedenfalls kein Fleisch, keine Eier, keine Milchprodukte.“ 
"Ein unheimlicher Kult, will mir scheinen“, fand Park. "Schuhe essen, kein Leder tragen, auf Fleisch verzichten - das müssen abartige, gefährliche Menschen sein.“ 
Joyce setzte zu einer Verteidigung der Veganer an, verschluckte dann aber ihre Bemerkung. Vegas Kinder waren ja wirklich alles andere als harmlose Gutmenschen. Allein die Art, wie sie gestern mit dem armen französischen Küchenfritzen umgesprungen waren, ihn auf den Rost gestoßen hatten und das alles. Wo steckte der überhaupt? Hier konnte sie ihn nirgends entdecken. 
Links von Wong rappelte sich jemand hoch. Das Spotlight ging an und beleuchtete eine Chinesin in mittleren Jahren, die er nie gesehen hatte. Sie setzte sich in ihrem Käfig auf, rieb sich den Kopf und stöhnte. 

 

"Sehen Sie“, murmelte Wong Dun zu, "es sind nicht nur Bankettgäste da.“ 

Mitten im Lacrimosa brach Mozarts Requiem ab. Wieder knisterte die Sprechanlage für eine Durchsage. "Morgen, ihr Lieben. Jetzt sind ja wohl alle wach“, sagte Vega. "Hört mal her. Der Lyrische Gerichtshof tritt jetzt zusammen, die erste Verhandlung fängt gleich an.“ Es klickte und war still. 

"Wir brauchen Wasser!“ , rief Dun. 
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„Könnte ich 'nen Kaffee haben?“, sekundierte Joyce. „Aber lieber koffeinfreien, mein Kopf tut so schon weh genug. Ob es hier ein Starbucks gibt?“ 

„Er kann uns nicht hören, nur sehen.“ Wong wies auf eine kleine, auf die Käfige gerichtete Kamera unter dem Dach. 

„Ich hab Hunger“, winselte Bingqing. „Ich konnte gestern Abend nichts von dem widerlichen Zeug runterbringen. Ich hasse Essen, das im Mund zappelt.“ 

„Du kannst hiervon was abhaben“, sagte Joyce und klopfte auf eine Papiertüte, die aus ihrer Jackentasche ragte. „Was ist denn da drin?“ 

„Ein veganes Sandwich.“ 
„Nein danke. Ich mag kein Schuhleder.“ 

„Doch keine Schuhe! Ich hab nicht behauptet, dass Veganer Schuhe essen. Ich hab bloß gesagt, dass es kein ausdrückliches Verbot gibt.“ 

Dun sagte: „Das sollte aber verboten sein. Es ist nicht normal.“ Wong nickte. „Das erklärt, warum sie etwas sonderbar sind. Die vielen Chemikalien im Leder. Davon wird man ji-seen, verstehen Sie - schwachsinnig.“ 

Joyce gab jeden weiteren Erklärungsversuch auf. 

Die Sprechanlage knatterte laut, als Vega sie wieder einschaltete. „Hoppla!“, sagte er. „Diese blöde alte chinesische Anlage! Nächstes Mal bring ich meine eigene mit, die funktioniert besser als der Schrott hier. Wie wärs mit Frühstück? Hände hoch, wer was essen oder trinken will.“ 
Die meisten Gefangenen meldeten sich, nur einigen war durch die Wirkung des Gases noch immer dermaßen übel, dass sie an Essen nicht zu denken wagten. 

„Ich will bloß nach Hause“, riefBingqing, „und ein schönes langes Bad nehmen.“ „Ich auch“, sagte Chens Frau Fangyin. „Wir alle“, ergänzte Park. 

Vega kicherte: „Ich könnte ja jetzt lässig ein paar UNSCHULDIGE Hühner und Schweine abschlachten und euch Eier mit 
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Schinken vorsetzen. Aber ihr müsst was lernen. Ich lass euch hungern!“ 

„Das können Sie nicht machen!“, schrie Dun. „Wenn das ein Witz sein soll, kann ich ihn nicht komisch finden. Rufen Sie meinen Anwalt an. Ich verlange sofort meinen Anwalt!“ 

„Aber verhungern sollt ihr nicht“, fuhr Vega fort. „Das wäre viel zu gnädig. Ihr werdet bestraft, ein paar von euch mit dem TOD oder auch alle, wie ihr da seid. Jeder auf andere Art. Das soll euch 'ne Lehre sein. Leider seid ihr nachher mausetot, da nützt euch dann die Erfahrung nichts mehr. Aber ihr kratzt trotzdem nicht umsonst ab. Wir nehmen alles auf Video auf, und die Kopien werden WELTWEIT verbreitet, damit andere aus eurem Schicksal lernen.“ 

„Wovon redet der Mensch? Der ist ja wahnsinnig“, sagte Dun zu den Mitgefangenen. 

„Ich mag das nicht“, sagte Bingqing und begann zu schluchzen. „Wie er sagt, dass er uns umbringt und was nicht alles. Das ist nicht mehr lustig. Feiyu, sag ihm, er soll aufhören“, flehte sie ihren Gönner an. „Bring mich heim. Wo bleibt der Wagen, der Fahrer, der Leibwächter?“ 
Vegas Drohung ließ die Gefangenen frösteln. Manche Frauen weinten still, die Männer schwiegen grimmig. Fast alle erinnerten sich jetzt an die brutale Szene vom Vorabend und ahnten, dass Vega zu allem fähig war, sogar zu Mord. Wo war de Labauve? Hatte er den bereits umgebracht? 
Schockiert hatte Joyce Vegas Ansprache zugehört. Es konnte sich nur um eine Art Finte handeln, da war sie sich sicher. Kein Veganer tötete absichtlich ein Lebewesen und verübte womöglich sogar mehrfachen Mord. Nein, nein - Vega wollte ihnen bloß Angst machen. Das war die einzig logische Erklärung. Er versuchte, sie zu erschrecken, um ihnen den Wert des Lebens einzuhämmern. Denn darum ging es den Veganern doch: Respekt vor allem Leben! Vielleicht mussten sie ein Gelöbnis unterschreiben, dass sie für den Rest ihres Lebens Veganer sein würden, ehe er sie freiließ. Genau, das musste es sein. Ein psychologisches Spiel. Vorsätzliche mentale Fol- 
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ter. Sie sollten sich so fühlen wie die für sie getöteten Tiere, damit sie die Lektion nie mehr vergaßen. 

Wong fragte Joyce: „Wer ist der Mann?“ 

„Er heißt Mi sowieso. Seinem Vater gehört eine Supermarktkette. Die Familie stammt aus China, sie haben Verwandte in Kanada und London.“ 

„Mi- Fan-Supermärkte?“ 

„Ich kann mich nicht erinnern. Mein Hirn ist total matschig. Lu Linyao weiß genau über sie Bescheid. Gestern Abend hat sie über die Familie geredet.“ 

Bingqin fragte: „Warum sagt er so grässliches Zeug? Bringt er wirklich jemand um? Ich halt das nicht aus!“ 

„Hoffentlich nicht“, sagte Joyce. „Ich denk mal, das Ganze ist bloß ein grausiger Scherz. Vegetarier bringen niemand um. Die echten. Die sind nur lieb und nett. Wie Paul McCartney?“ 

Wong sah sie verständnislos an. 

„Sie wissen doch: Eleanor Rigby und so.“ „Welche Eleanor?“ 

„Ach, vergessen Sies.“ Gedanken rasten ihr durch den Kopf, während sie sich verzweifelt einredete, dass die Morddrohung nicht ernst gemeint sein konnte. Klar, Vega war reich, mächtig und gaga - eine explosive Mischung. Aber wer würde vom Freilassen eingesperrter Tiere zum Mord an Menschen übergehen? Andererseits hatte Linyao erzählt, dass die Gruppe bei einer früheren Aktion einen Wachmann getötet hatte. Das allerdings gab sie hier lieber nicht bekannt, um die Leute nicht noch mehr in Panik zu versetzen. 
Jetzt ging auch im übrigen Raum das Licht an, und man sah, dass das ehemalige Theater umgestaltet worden war: Die Käfige mit den Gefangenen standen im Zuschauerraum, während man auf der Bühne einen provisorischen Richtertisch nebst einem Anklagestand errichtet hatte. 
Alle starrten auf die Bühne, denn ein Schlüssel ratterte in einem Schloss. Im Hintergrund öffnete sich eine Tür, und Vega trat heraus. Über seinem maskierten Gesicht trug er die weißgelockte 
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Perücke eines traditionellen englischen Richters. In der rechten Hand hielt er sein Gewehr. 

 

„Hallo, Jungs und Mädels“, sagte er. „BITTE sich für den Einzug des Hohen Gerichts zu erheben.“ 

Niemand reagierte. 

Er hob seine Waffe und brüllte: „AUFSTEHEN, oder ich schieß euch über den Haufen! Schade wärs nicht um euch.“ Die Gefangenen richteten sich mühsam auf. 

„Na also, schon besser.“ 

 

Zwei weitere maskierte Personen betraten die Bühne. Ihre zierlichen, schlanken Umrisse ließen trotz der formlosen schwatzen Kleidung erkennen, dass es sich um Frauen handelte. Sie stiegen in den Zuschauerraum hinunter, gingen auf die Käfige zu und blieben vor der runzligen kleinen Chinesin stehen, die Wong nie gesehen hatte. Eine der beiden Gestalten hielt eine Waffe auf sie gerichtet, die andere öffnete die Gittertür und ließ sie heraus. 

 

Vega saß hinter dem Richtertisch und schlug mit einem Holzhammer darauf. „Der Lyrische Gerichtshof eröffnet die erste Geschäftsrunde, äh, ich meine Verhandlung. Okay, wen haben wir hier? Unsern ersten Fall, denk ich mal. Führt die Gefangene in die Anklagebox.“ 

 

Die Hände der Frau wurden hinter ihrem Rücken mit Handschellen gefesselt. Dann stießen die beiden Gestalten sie in den mit einem Holzgitter abgeteilten Bereich rechts vom Richterstuhl. 

 

Vega nahm einen Bogen-A4-Papier und las ab: „Name ... Scheiße, wie spricht man das aus? Xin Peiyi. Alter: einundfünfzig. Angeklagt wegen Gefangenhaltung von Bären in sargartigen Käfigen, worin die Tiere jahrelang unter größten Qualen am Leben gehalten wurden. Bekennt Angeklagte sich schuldig?“ 

Die Frau, die augenscheinlich kein Wort Englisch verstand, antwortete mit einem wütenden chinesischen Wortschwall. „Übersetzen!“, schnarrte Vega. 

 

Eine der Wärterinnen dolmetschte: „Sie sagt, du bist ein Schwein und ein krummer Hund und sollst sie freilassen, bevor ihre Söhne kommen und ... der Rest ist obszön, Sir.“ 
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„Angesichts der SEITENLANGEN Beweise, die vor mir liegen, nämlich Berichte der Aktivisten mit den Decknamen Retter, Einbrecher und Held, erkläre ich die Klägerin für schuldig im Sinne der Anklage.“ 

„Beklagte!“, rief Joyce. 
„Was?“ Vega blickte in die Runde. 

 

„Sie ist die Beklagte. Kläger ist, wer Anklage erhebt. Du hast das verwechselt.“ 

„RUHE! Ich dulde keine Zwischenrufe von der Zuschauergalerie, erst recht nicht, wenn sie diesen Gerichtshof mies machen. Noch ein Wort, und ich verklag dich wegen Missachtung des Gerichts. Darauf steht die Todesstrafe. Ist das klar?“ 
„Ja, Sir“, sagte Joyce. Oje, das könnte er ihr als zwei weitere Wörter anrechnen! Hastig berichtigte sie sich: „Ich meine ... „, und nickte dann stumm ergeben. 
Vega blätterte in dem Aktenbündel, das vor ihm lag. „Wo war ich stehen geblieben, als ich so rüde unterbrochen wurde? Ach ja, Mrs. Xin, Alter einundfünfzig, die Frau mit der Bärengalle, die Frau, die Bären FOLTERT. Nach den mir vorliegenden Beweisen befinde ich Mrs. Xin in allen Punkten für schuldig!“ Er schlug heftig mit dem Hammer auf den Tisch. „Der Lyrische Gerichtshof verurteilt sie, eine Dosis ihrer eigenen Medizin zu kosten.“ 
Die Tür öffnete sich. Zwei weitere Kinder Vegas traten vor, die auf einem Rollwagen einen engen Eisenkäfig hereinfuhren, kaum größer als ein Sarg - etwa fünfzig mal sechzig Zentimeter. Das rostige Gitter zeigte auf einer Seite dunkelbraune Flecke wie von Blut. 
„Das hier ist ein Originalkäfig von der Bärenfarm. Wir haben ihn extra für teures Geld aus Sichuan hergeschafft“, erklärte Vega. „Ich hoffe, du findest ihn SEHR gemütlich. Ein Zuhause in der Fremde, sozusagen.“ 
Während Vegas Leute sie gewaltsam hineinstießen, schrie die Frau in einem fremden chinesischen Dialekt. Sie wehrte sich nach Kräften, und alle Zuschauer sahen, dass bei der Abwicklung sowohl sie selbst als auch die Wärter sich manchen blauen Fleck einfingen. 
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Schließlich wurde der Käfig mit drei Ketten und Vorhängeschlössern versperrt. Die Frau kreischte, trat um sich und rüttelte am Gitter. 

 

„Ach du Schreck“, feixte Vega. „Du liebe, liebe Güte! Andere sperrt sie mit Vergnügen ein, aber für sich mag sie DIESELBE Behandlung gar nicht so gern. Das ist ja wohl nicht richtig fair, was, Schätzchen? Wir müssen doch fair bleiben, oder?“ 

 

Die Frau, die zusehends in Panik geriet, schrie aus Leibeskräften. „Ich verurteile dich zu ... wie lange soll sie kriegen? Mal sehen. 

In den Berichten steht, dass du die Bären JAHRE in diesen Käfigen gehalten hast. Klar hältst du es nicht so lange da drin aus. Ich schätz mal, dass du an Elend, Einsamkeit, miesem Essen und entzündeten Stellen krepierst, und zwar LANGE bevor du deine Strafe abgesessen hast. Na, klingt doch tröstlich, oder?“ 

Das Geschrei wurde doppelt so laut, bis es versiegte und in ein verzweifeltes Wimmern überging. 

 

„Ich HALT diesen verdammten Krach nicht aus“, sagte Vega und strich kokett seine langen Haare von den Schultern, um sich die Ohren zuzuhalten. „Bringt sie weg!“ 

Mrs. Xin, die Bärengallefabrikantin, wurde hinausgerollt und ihrer einsamen Haftstrafe überantwortet. 

„Der Nächste!“, bellte der Richter. 

Die Wärter traten an den Käfig neben Dun und schleiften einen kleinen, dicken, verschlafenen Mann heraus: Sous-Chef-Tomori. 

 

„Aha! Zeit für die erste Hinrichtung“, sagte Vega fröhlich grinsend. „Das heißt, wenn wir Monsieur de Labauve nicht mitzählen. Der stand nämlich gestern ZU NAH beim Gas und hat den Spaß nicht überlebt.“ 

„Das ist kein Spaß!“, rief Park. 
„Und der Erste, der heute ins Gras beißt, ist Chefkoch Tomori. 

Begrüßen wir ihn mit einer KRÄFTIGEN Runde Beifall!“ 

 

Der Koch wurde vollends wachgerüttelt und in den Anklagestand gezerrt. Vega nahm ein Blatt Papier auf und überflog es. „Hallo, Tomori-san. Na, lass mal sehen. Die Anklage gegen dich lautet: Serienmord mit wechselnden Methoden an einem Riesen- 
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haufen Lebewesen, und zwar buchstäblich über Jahrzehnte. Du bist echt der Jack the Ripper im Tierreich, was? Aber heute verhandeln wir bloß eine Teilklage, als Musterbeispiel, sag ich mal, nämlich die ABSICHTLICHE Tötung von achtundvierzig lebenden Skorpionen gestern. Sie wurden dadurch umgebracht, dass ihr sie in 'ne heiße Suppe geschmissen habt, die ihr >Alte-Schildkröten-Bouillon< nennt. Ich hätte ja zu gern angenommen, dass >alt< für die Suppe steht, aber zu meinem Schmerz muss ich davon ausgehen, dass es die Schildkröten betrifft, denn so kaltherzig, wie ihr seid, habt ihr mit nichts Lebendigem Erbarmen, ob alt oder jung oder sogar Babys. Ihr fresst sie alle und lasst sie den QUALVOLLSTEN Tod sterben, stimmt es etwa nicht?“ 

 

Der entsetzte Tomori flehte: „Bitte!“ Es war eins der wenigen englischen Wörter, die er kannte. „Bitte! Bitte, bitte, bitte, bitte.“ 

Auf der anderen Seite des Gerichtssaals schwang eine Doppeltür auf, die früher zu den Kulissen des alten Theaters gehört hatte. Vier schwarz gekleidete Männer rollten eilig einen mächtigen, über zwei Meter hohen Glasbottich heraus, der mit einer dampfenden Flüssigkeit gefüllt war. Dann traten sie zu dem Koch und spannten ihn in ein Gurtgeschirr, das von der Decke hing. 

„Oh Klasse“, kicherte Vega. „Ich mag so 'n bisschen Theater.“ Einer der Männer zurrte Tomoris Arme und Beine fest, während ein anderer den sich wehrenden, kreischenden Sous-Chef umklammerte. Schließlich wurde er hochgezogen und baumelte drei Meter über dem Boden in der Luft. 

„Also, wie geht Koch Tomori am liebsten mit Tieren um?“, fragte Vega. „Ach ja, er wirft sie LEBENDIG in einen Topf mit kochendem Wasser.“ 
Er gab ein Zeichen, und Tomori in seinem Gurtwerk wurde zur Seite gefahren, bis er direkt über dem sprudelnden Wasser hing. Er versuchte sich zu befreien und zappelte wild, sodass die Männer mit dem Kontrollseil auf und ab springen mussten, um ihn an der richtigen Stelle zu halten. 
„Nachdem ich das Beweismaterial gelesen hab, SPRECHE ich den Gefangenen schuldig“, sagte Vega, „und verurteile ihn zu Lyri- 
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scher Gerechtigkeit.“ Er schlug einmal donnernd mit dem Hammerzu. 

Die Gurte lösten sich. Man hörte einen durchdringenden Schrei, der abrupt in einem Aufklatschen endete. 

Das Publikum in den Käfigen schrie ebenso laut wie Tomori. 

Die meisten sahen weg. Wer weiter zuschaute, das heißt Vega und nur ein einziger seiner Helfer, dem bot sich ein grausiges Schauspiel: Tomoris bereits krebsroter Kopf tauchte kurz auf, er keuchte und schrie noch einmal spitz, ehe er unterging. Seine Glieder schlugen sekundenlang um sich. Dann wurde er still, da er unter massivem Schock einen Herzschlag erlitten hatte. Sein Körper trieb im Wasser, und nach einem letzten konvulsivischen Zucken war er tot. 

„Uh!“, sagte Vega. „Eklig. Das kann einem ja glatt den Appetit aufs MITTAGESSEN versauen.“ 

Im Saal war kein Laut zu hören außer den heftigen Atemzügen, dem Schluchzen und Wimmern der traumatisierten Gefangenen. 
„Na dann“, sagte der selbst ernannte Richter. „Jetzt habt ihr 'ne Vorstellung davon, worum es beim Hohen Gericht für Lyrische Gerechtigkeit geht. Tiermörder kriegen ihr Fett auf die GLEICHE ART, wie sie ihre Verbrechen begangen haben. Wer kommt nun?“ 
Er stand auf. „Ich sag euch gleich, wer der Nächste ist. Jetzt geh ich erst mal 'ne SCHÖNE Tasse Tee trinken. Keine Bange, nachher kommt ihr alle dran.“ 


 

6 

 

Früh um zwanzig vor acht wurde Angelita Consolacion Balangatan (unter ihren Freunden als Peachie bekannt) mit verbundenen Augen und einer übergestülpten Kapuze von den Entführern aus einem langsam am Bordstein entlangfahrenden Auto gestoßen, und zwar in der Hengfeng-Lu im Norden von Shanghai, in der Nähe des Hauptbahnhofs. Ein Tourist half der Filipina und lieh ihr sein Handy. 

„Mi am“, weinte sie ins Telefon, „ich bin frei. Es tut mir leid. Es tut mir ja so, so leid!“ 
„Wie geht es Jialin? Wo ist sie?“, krächzte Linyao. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan und konnte kaum sprechen. 

Angelita schluchzte nur, bis sie schließlich herausbrachte: „Ich weiß nicht. Ich meine, sie ist noch da. Sie haben nur mich weggebracht. Ich weiß nicht, was sie ... Sie haben uns heut Morgen getrennt und mich im Auto mitgenommen und rausgeworfen. Ich hab alles versucht, hab denen gesagt, ich muss bei ihr bleiben, hab sie angebettelt, aber sie haben nicht auf mich gehört. Es tut mir so schrecklich leid!“ 
Später traf Sinha in Linyaos Apartment in Hongqiao ein. Linyao hatte dort die ganze Nacht neben dem Handy gewartet, unterstützt von ihrer Mutter, ihrer Kusine Milly und einer Kanne schwarzen Kaffees. Als Sinha eintrat, war die Filipina schon seit einer Stunde zurück und immer wieder nach allen Einzelheiten ausgefragt worden. 
Noch bevor er sich setzen konnte, berichtete Linyao ihm die Neuigkeiten. „Die Leute haben ihr den ganzen Weg über die Augen verbunden. Sie hat keine Ahnung, wohin man sie brachte. Dann haben sie die beiden in ein Zimmer ohne Fenster gesteckt und das Essen durch die Tür hineingeschoben. Eine Pizza für beide.“ 
„Ich sagte denen noch, dass Jialin nur einfach mit extra Käse mag“, heulte Angelita. „Aber das war ihnen egal. Ich musste die Peperoni runternehmen und selber essen.“ 

„Wie geht es dem Mädchen?“ 
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„Gut“, sagten beide Frauen wie aus einem Mund. 

Linyao ergänzte: "Unter den Umständen, meine ich. Angelita sagt, die Kleine war weniger aufgeregt als sie selbst. Es gab einen Fernseher im Zimmer und einen Stapel DVDs mit Friends und solchen Serien. Sie haben bis halb zehn Filme geschaut, dann hat Angelita sie ins Bett gebracht.“ 

„Ich bedaure das so, es tut mir furchtbar leid“, seufzte die Hausangestellte. 

Sinha lächelte ihr zu. „Beruhigen Sie sich. Sie brauchen absolut nichts zu bedauern. Nichts von alledem ist Ihre Schuld. Sie haben sich großartig verhalten, so wie Sie sich um Jialins Essen kümmerten und dafür sorgten, dass sie genug Schlaf bekam. Sie haben vollkommen korrekt gehandelt.“ 
Linyao setzte ihren Bericht fort: „Meine Tochter hat offenbar gut durchgeschlafen. Angelita blieb die ganze Nacht auf, wollte ausbrechen, hat ihre Uhr auseinandergenommen und versucht, mit den scharfen Kanten die Türangeln zu lockern. Aber es ging nicht. Heute Morgen um sieben brachten die Leute etwas zu essen und holten Angelita dann aus dem Zimmer. Sie waren zu dritt, alle maskiert, Chinesen und lao wai. Bevor sie irgendwas erkennen konnte, hatten sie ihr schon die Augen verbunden und sie aus der Wohnung geführt.“ 

„Ich hab so gebettelt, dass sie uns nicht trennen“, schluchzte Angelita, „aber es war alles umsonst.“ 

„Wie hat Jialin reagiert?“ 

„Sie hat gar nichts gesagt, jedenfalls als sie kamen und mich rausführen wollten. Dann, als ich eben durch die Tür war, hab ich gehört, wie sie die Kidnapper was fragte.“ 

„Was war das?“ 

„Sie wollte wissen, ob sie noch mehr Friends-DVDs hätten.“ Sie sah zu ihm hoch. „Sind Sie von der Polizei?“ „Nein. Ich bin ein Meister des Vastu.“ „Kenn ich nicht.“ 

„Das macht nichts. Ich erkläre es Ihnen unterwegs.“ „Wieso unterwegs?“ 
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Er erhob sich. „Kommen Sie, alle beide. Wir gehen auf eine kleine Fahrt.“ 

 

Wenig später saßen sie in Sinhas Wagen, einem Renault Megane, den er am vorigen Nachmittag nach seiner Ankunft im Shanghaier Hongqiao-Flughafen bei Avis gemietet hatte. Er fuhr langsam und sagte in seinem schleppenden, leicht affektiert wirkenden Oberklasseakzent: „Bemerkenswert, wie man hier Auto fährt. Beinahe wie in Indien. Nur wird etwas weniger gehupt. Wussten Sie, dass man in Indien behauptet, die Fahrer würden statt der Bremse die Hupe betätigen? Hier hingegen schmiegen sie sich dicht aneinander, sozusagen, und setzen ihren Umfang ein, um andere einzuschüchtern, damit sie Platz machen. Dennoch erinnert es mich weit eher an Indien als an Singapur. Ich werde mein Gehirn wieder auf die indische Fahrweise einstellen müssen. Das gewährt uns eine größere Überlebenschance. „ 

 

„Zu was soll das jetzt gut sein?“, fragte Angelita. „Ich hab nichts gesehen, gar nichts. Hatte diese Mütze überm Kopf. Ich weiß doch nicht, wo sie sind.“ 

 

"Gestatten Sie, meine Damen, dass ich Ihnen ein wenig über Vastu erzähle. Im Shilpa Ratnan, einem Sanskritwerk, steht Folgendes: Nastu ist das nicht Augenscheinliche. Vastu ist die Substanz aller Materie. Vastu-purusha ist >der Seelenfunke in unserem Inneren.< Genau wie Fengshui kann man Vastu nicht eigentlich sehen. Es handelt sich im Grunde um Erkenntnis, um Einsicht, um Bewusstwerdung dessen, was man erkennen und nicht erkennen kann.“ 

 

"Was heißen soll ... ?“ Linyao fühlte sich schwindlig und war nicht in der Stimmung, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, schon gar nicht auf eine akademische Vorlesung über altindische Weisheit. 

 

Der alte Herr überlegte kurz, ehe er seinen Vortrag fortsetzte. „Nun, um ein Beispiel zu nennen: Ihre Pupillen richten sich auf gewisse Gegenstände und wandern dann zu anderen. An der Peripherie Ihres Gesichtsfeldes jedoch registrieren Sie sehr viel mehr Informationen, die Sie sehen, ohne einzusehen, dass Sie sie sehen, falls Sie verstehen, was ich meine.“ 
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Weinerlich protestierte Angelita: „Ach, Sir, ich konnte überhaupt nichts sehen, auch nicht aus den Augenwinkeln oder sonst wo. Ich hatte ja fast die ganze Zeit diese Sachen über den Augen.“ 
„Zur Einsicht gehört mehr als der Gesichtssinn. Zahllose Informationen nehmen wir nicht mit den Augen auf. Was haben Sie bemerkt? Wo befanden Sie sich Ihrem Gefühl nach? Was spürten Sie mit Ihren fünf Sinnen, mit Ihrem sechsten Sinn? Was hörten Sie, schmeckten Sie, ertasteten Sie? Was sagte Ihnen Ihre Intuition?“ 

„Sir, ich weiß nicht, wovon Sie reden.“ 

„Schon gut, schon gut. Ich wollte lediglich sagen, dass man die Welt der Gegenstände auf verschiedenste Art wahrnimmt. Darin besteht der Geist des Vastu. Man entdeckt Dinge, ohne sich dessen bewusst zu sein, und diese müssen wir jetzt zusammenfügen. Einige Menschen glauben, dass all jene unterhalb der Bewusstseinsebene gesammelten Wahrnehmungen sich zu etwas summieren, das man Intuition nennt. Es existiert auch die abweichende Meinung, dass über diese Informationsquelle vor allem Frauen in reichem Maße verfügen.“ 

„Ich hab aber wirklich nichts gesehen oder gehört, Namen oder 

 

so.“ 

 

Es fiel ihm schwer, Geduld zu bewahren, doch er wusste, dass hier unendliche Toleranz angebracht war. „Ms. Balangatan - oder darf ich Angelita sagen? -, Sie verstehen mich womöglich nicht ganz. Begreiflicherweise, denn Sie sind sehr müde und in größter Sorge. Ich möchte zum Ausdruck bringen, dass es überhaupt nichts ausmacht, ob Sie etwas deutlich erkennen konnten oder überhaupt irgendetwas sahen.“ Er hielt an und drehte sich der Frau auf dem Beifahrersitz zu, sah ihr in die Augen und bemühte sich, ernst, aber gütig zu blicken, wie der Hausarzt im Fernsehen. 
„Wir wollen hier einen Augenblick stehen bleiben und einmal alles rekapitulieren, was wir wissen. Erster Faktor: der Ort. Im Vastu beginnen wir stets mit der Sonne und ihrem jeweiligen Stand, von uns aus gesehen. Da wir und die Sonne unsere Position relativ zueinander verändern, vergewissern wir uns zunächst grundsätzlich 
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über Richtungen und Tageszeiten. Nun denn, Angelita: Als man Sie von der Schule in jene Wohnung brachte, wie weit war da der Weg?“ 

„Ziemlich weit, Sir.“ 

"Ziemlich weit, aha. Könnten Sie das ein wenig genauer angeben? Hatten Sie das Gefühl, eine weite Strecke zu fahren, oder wirkte es nur wie eine lange Zeitspanne? Wie lange dauerte die Fahrt?“ „Keine Ahnung. Ich konnte ja nicht auf die Uhr sehen.“ 

„Ungefähr? Sie haben eine Uhr im Kopf, nach der Sie die Zeit einschätzen können, nicht wahr? Jeder besitzt sie. War es eine halbe Stunde? Eine Stunde? Zwei Stunden?“ 

„Ungefähr eine Stunde, vielleicht länger.“ 
„Viel länger, ein wenig länger?“ 

„Eine gute Stunde, glaub ich, eine Stunde und zehn Minuten.“ „Hervorragend. Das war jetzt sehr gut und präzise. Wurde die 

ganze Zeit gefahren, oder standen Sie im Stau? Schließlich befanden Sie sich im Zentrum, und der Berufsverkehr hatte gerade eingesetzt.“ 

Die Frau dachte eine Weile nach. „Erst gings stockend, aber auf einmal schneller, und zuletzt wieder stopp und los und stopp.“ „Haben Sie bemerkt, ob Sie an irgendeinem Punkt links oder rechts eingebogen sind?“ 

„Oh ja, oft, mal links, mal rechts. Ich kann mich nicht an alles 

 

erinnern.“ 

„Erinnern Sie sich an das erste Mal? Mehr muss ich gar nicht wissen. Sind Sie beim ersten Mal nach links oder nach rechts abgebogen?“ 

„Nach links.“ 

„Fein. Berücksichtigen wir nun den Standort der Schule und die Richtung, in welche Sie abgebogen sind, dann fuhren Sie wahrscheinlich auf der Sichuan'nan-Lu nach Norden. Das grenzt unser Ziel auf diesen Abschnitt des Stadtplans ein. Möglicherweise Hongkou oder Zhabei oder dort in der Nähe. Konzentrieren wir uns also auf ein Gebiet, in welchem ... nun ja, höchstens ein paar Millionen Menschen leben.“ 
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Linyao gab zu bedenken: „Wenn sie eine Stunde und zehn Minuten gefahren sind, können sie sonst wo stecken. Mit einem guten Wagen kommt man ziemlich weit.“ 
„Sehr richtig, aber nicht in der Stoßzeit. Unsere bei den wurden um kurz nach fünf von der Straße vor der Schule geraubt. Mindestens die Hälfte der Fahrzeit bewegten sie sich in stockendem Verkehr. Es ist durchaus möglich, siebzig Minuten zu fahren und nur wenige Meilen zurückzulegen, sagen wir fünf. Ich kenne Shanghais Staus zur Genüge, denn ich habe mich hier wiederholt geschäftlich aufgehalten. Und gestern Abend, als ich vom Flughafen kam, schien mir die Lage chaotischer denn je.“ 
·· Heut Abend wirds noch schlimmer“, sagte Linyao .·· Da kommt der amerikanische Präsident, dazu die Demo. Dann dürfte absolut nichts mehr laufen.“ 
Wieder wandte sich Sinha der Filipina zu und nahm ihre beiden Hände in seine. Sie kicherte verlegen. Der Vastu-Meister achtete nicht darauf, sondern sprach mit ernster Würde: ·· Geben Sie jetzt bitte gut Obacht. Ich möchte, dass Sie sich an heute Morgen erinnern. Kurze Fahrten helfen uns eher als lange. Wir haben zwei für uns relevante Orte: den Bahnhof, wo man Sie entlassen hat - wir wollen ihn als Standort B bezeichnen -, und die Wohnung, in welcher Sie und Jialin festgehalten wurden - nennen wir sie Standort A.“ 

·· Woher wissen wir, ob sie noch dort ist?“, fragte Linyao . 

·· Wir wissen es nicht. Wir wissen nicht das Geringste. Wir arbeiten lediglich mit Wahrscheinlichkeiten, gestützt auf unser Vermögen, Schlussfolgerungen zu ziehen. Als Arbeitsgrundlage dient uns jeglicher Hinweis, sei es auch nur eine Vermutung. Der springende Punkt ist hier doch wohl, dass die Entführer sich so überaus große Mühe gaben, Angelita im Unklaren über Standort A zu lassen. Dies berechtigt zu der Annahme, dass er ihnen nach wie vor wichtig ist. Die Wohnung hätte natürlich nur kurzfristig als Geiselversteck oder Übergabeort dienen können, doch angesichts all jener Umstände handelt es sich höchstwahrscheinlich um mehr als das. Es scheint mir sehr wohl möglich, dass die Entführer dort ihre Operationsbasis unterhalten und Jialin sich noch dort befindet.“ 
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Linyao nickte zustimmend. 

Sinha fuhr nun zur Kreuzung der Jiaotong-Lu und der Hengfeng-Lu hinter dem Hauptbahnhof, wo Angelita freigekommen war. 

„Auf welcher Seite des Wagens stieß man Sie hinaus?“ „Da“, sagte sie und zeigte nach rechts. 
„Und Sie fielen auf den Bordstein? Auf den Gehweg?“ „Ja, Sir.“ 

„Das sagt uns, dass Sie sich auf dieser Straßenseite befanden und folglich von dorther kamen. Wo genau fielen Sie? Wo waren Sie, als Sie aufstanden und sich die Binde und die Kapuze abnahmen?“ „Genau hier, Sir.“ 

Er bremste mit quietschenden Reifen. „Sehr gut. Hier sind Sie also gelandet. Jetzt müssen wir herausfinden, woher Sie kamen.“ Es knarrte, als er den Rückwärtsgang einlegte. Dann begann er mit hell sirrendem Motor rückwärtszufahren. Draußen wurde ärgerlich gerufen und gehupt, was er nicht zur Kenntnis nahm. Sie erreichten die nächste Kreuzung. 

„Und nun, Angelita - bogen Sie hier nach rechts ab oder nach 

links?“ 

„Ich weiß nicht, Sir.“ 

 

„Sie müssen hier in diese Straße eingebogen sein. Von wo?“ „Weiß ich nicht mehr.“ 

„Aber Sie erinnern sich, dass Sie um die Ecke fuhren, nicht wahr?“ 

 

„Ja.“ 

„Warum erinnern Sie sich?“ 

„Weil es mich zur Seite schob und mein Kopf an die Scheibe stieß.“ 

"Aha. Können Sie es mir zeigen?“ 

Sie lehnte sich nach links und tat, als ob ihr Kopf das Fenster berührte. 

„Danke.“ Er fuhr den Wagen rückwärts und zog ihn dann unvermittelt nach rechts. Angelita, die nicht angeschnallt war, fiel zur Seite und schlug leicht mit dem Kopf gegen das Fenster. 
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„Genau so ist es gewesen“, sagte Sinha. "Etwa nicht?“ Sie nickte. 

Trotz des Hupkonzerts empörter Verkehrsteilnehmer setzte der Vastu-Meister unbeirrt seine Fahrt im Rückwärtsgang fort. 

„Das beweist, dass Sie hier scharf nach rechts abbogen. Doch 

nun weiter. Wurde zuvor ebenfalls gewendet?“ „Weiß ich nicht.“ 

 

„Hatte es Sie früher schon zur Seite gedrückt?“ „Ja, einmal.“ 

„Stieß Ihr Kopf da auch an die Scheibe?“ 

„Nein. Ich fiel zur andern Seite, da war kein Fenster. Ich lehnte an der Schulter von dem Mädchen. Nach rechts rüber, ganz nach rechts.“ 

„Ein Mädchen?“ 

„Eine von denen war eine junge Frau.“ „Woher wollen Sie das wissen?“ 

 

„Sie roch nach Frau. Sie war auch kleiner als die andern, ihre Stimme kam von weiter unten. Und sie trug ein teures Parfüm.“ „Und die anderen? Frauen oder Männer?“ 

„Die zweite war auch eine Frau, aber sicher bin ich mir nicht. 

 

Der Fahrer war ein Mann.“ 

 

„Hat die zweite Person etwas gesagt?“ „Nein.“ 

„Hat er oder sie gehustet?“ „Ja, genau.“ 

„Und von daher glauben Sie, dass es auch eine Frau war?“ 

Die Hausgehilfin überlegte. Nach einer Weile sagte sie bestimmt: „Ja, das war ein Mädchenhusten. Ein ganz junges Ding, glaub ich.“ 

 

Sinha nickte zufrieden. „Hervorragende Detektivarbeit, sehr gut! Könnten Sie mir genau vorführen, wie Sie diesmal fielen?“ Angelita lehnte sich weit nach rechts. „Die Schulter von dem Mädchen war hier, und ich drückte dagegen. Ziemlich lange.“ „Bestens. Das erklärt bereits einiges. Gab es sonst noch ähnliche Schwankungen?“ 
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"Nein. Nach den beiden Kurven hielten sie an.“ 

„Jetzt zu weiteren Faktoren. Wie lange brauchten Sie von Standort A, der Wohnung, in welcher Sie Pizza verzehrten und Priends schauten, bis zu Standort B beim Bahnhof?“ 

"Nicht sehr lange.“ 

"Aber meine Liebe, das war keine gute Antwort. Ich brauche Ihnen das doch nicht zu erklären. Sie sind eine aufgeweckte erwachsene Frau. Ich frage daher nochmals: Wie lange fuhren Sie von A nach B?“ 

"Nur ein paar Minuten, fünf oder zehn.“ 
"Was einen bedeutenden Unterschied ausmachen kann.“ 
"Ich glaub, sieben Minuten. Oder weniger. Sechs vielleicht.“ "Fein. Eine klare Aussage. Fuhr der Wagen während dieser sechs 

Minuten ununterbrochen, oder gab es wieder Stopps?“ "Meistens fuhren wir, aber manchmal hielt er auch.“ "Wegen Rot oder im Stau?“ 

"Wie soll ich das wissen? Ich sah doch nichts.“ 

„Staus und Ampeln - und Bahnübergänge, fällt mir ein - wirken sich unterschiedlich auf den Autoverkehr aus. Haben Sie ein Piepen oder Rattern gehört? Stand der Wagen zwei Minuten lang vollkommen still und fuhr dann wieder an? Oder war es das im Stau übliche stockende Fahren?“ 
Angelita kramte in ihrem Gedächtnis. „Beides“, sagte sie schließlich. "Zuerst war es stockend, so wie gestern. Der Fahrer oder wer wurde richtig wild. Hat geflucht und so was gebrüllt wie: >Na mach schon!< Ungefähr drei Minuten ging fast nichts, aber dann sind wir eine Weile schnell gefahren, und dann hielt er. Ich glaub, das war an einer Ampel.“ 
Linyao hockte eingesunken auf dem Rücksitz und schwieg, fasziniert von diesem Alten, dem es doch tatsächlich gelang, dem Dienstmädchen wichtige Hinweise zu entlocken. 

"Eine Weile? Wie lange dürfte das Ihrer Schätzung nach gewesen sein?“, fragte er. 

„Nach dem Stau ging es ein, zwei Minuten ganz schnell weiter. 

Und plötzlich standen wir still, eben bei Rot, vielleicht.“ 

 

123 


 

„Hörten Sie ein Fußgängersignal?“ „Was soll das sein?“ 

„Sie wissen doch, dieses tack, tack, tack. Etwas in der Art?“ „Ich glaub schon, ja. Bin nicht sicher.“ 

 

Sorgfältig studierte Sinha den Stadtplan. „Wir müssen den Vorgang zurückverfolgen. Hier wurden Sie entlassen. Wenn Sie also hier und dann dort abbogen, vorher über eine Kreuzung mit Ampeln fuhren und davor geradeaus, aber zum Teil stockend, dann kamen Sie vermutlich aus dieser Gegend. Oder von dort etwa. Oder von hier oben. Oder, falls Ihre Zeiteinschätzung ungenau ist, sogar von da drüben.“ 

 

Linyao beugte sich vor, sah auf den Plan und seufzte: „Das sind ja riesige Viertel, die Sie bezeichnen. Wo sollen wir denn da ein einziges Zimmer in einer Wohnung in einem bestimmten Haus finden?“ 

 

„Wir haben gerade erst angefangen“, tröstete Sinha. „Einsicht ins nicht Sichtbare: So lautet unser Schlüsselwort. Alsdann, wenden wir uns Geräuschen und Gerüchen zu. Angelita, haben Sie etwas gehört oder gerochen?“ 

„Ja, draußen hat es nach Kaffee geduftet, als sie uns in das Haus brachten.“ 

 

„Ausgezeichnet!“ Er öffnete seine Mappe und entnahm ihr ein Päckchen gemahlenen Kaffee. „Der Zufall will es, dass ich einen guten Espresso zu schätzen weiß und stets einen eigenen Vorrat bei mir trage. Duftete es wie dies?“ Er riss das Päckchen auf und hielt es ihr unter die Nase. 

„Ja, ungefähr so. Bitter. Stark.“ 

 

,)Dann haben wir es wahrscheinlich mit einem echten Kaffeehaus zu tun, nicht mit einem dieser Nudelstände, wo sie eine dünne, abscheuliche Lake aus Pulverkaffee anbieten. Wir müssen sämtliche Cafes im Zielgebiet lokalisieren.“ 

 

Sie schauten noch einmal auf den Plan und kurvten dann durch ein dichtes Straßennetz. Doch in keiner der Straßen, die Sinha angemerkt hatte, fand sich auch nur ein einziges Cafe. 

„Schließen Sie die Augen, Angelita. Erkennen Sie etwas?“ „Nein, Sir, bedaure, Sir.“ 
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„Gerüche, Geräusche, irgendetwas?“ „Nein, Sir, gar nichts, Sir.“ 

Weitere zehn Minuten kreuzten sie herum, aber Angelita blieb dabei: „Ich erkenne nichts wieder, Sir. Mit kommt hier nichts bekannt vor, entschuldigen Sie.“ 
„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Es hilft uns bereits ein gutes Stück weiter, wenn wir diese Straßen von unserer Suche ausschließen können. Übrigens: Nicht Sie liegen falsch, sondern ich. Hier gibt es keine Kaffeehäuser, also befinden wir uns nicht in der richtigen Gegend. Versuchen wir es einmal dort drüben.“ 

 

Sie bogen in eine schmale Gasse im Zhabei-Bezirk, die jedoch nur von einer Reihe nichtssagender Wohnblocks gesäumt wurde. „Verdammt, verdammt, verdammt!“, knurrte Sinha. „Zu dumm. 

 

Wir müssen uns verfahren haben, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wo.“ 

Linyao meinte: „Eventuell war dort gar kein Cafe. Vielleicht hat jemand zu Hause Kaffee gekocht, und sie hats durchs Fenster gerochen.“ 
„Kaum anzunehmen. Der Verkauf und Besitz von Kaffeemühlen gehört in diesem Land keineswegs zum Alltag. Noch nicht, jedenfalls. Und gewiss nicht in Zhabei. Eher scheint mir, dass wir einen grundsätzlichen Fehler gemacht haben. Versuchen wir es etwas weiter westlich. Können wir am Ende der Gasse links abbiegen?“ 
Linyao blickte auf den Straßenplan. „Nein, dort ist eine Einbahnstraße. Biegen Sie rechts ab, fahren Sie dann über zwei Kreuzungen und wenden nach links.“ 
„Eine Stadt wie bei Alice im Wunderland,<, meinte Sinha. „Man muss nach rechts, um nach links zu kommen. Man entfernt sich vom Ziel, um es zu erreichen. Man muss ... Moment!“ Er trat so heftig auf die Bremse, dass die beiden Frauen nach vorn geschleudert wurden. „Ich habs! Reichen Sie mir bitte den Plan.“ 

„Woran denken Sie?“ 
Sinha zeigte ihr die betreffende Seite im Plan. „Sehen Sie hier. 

Wir dachten, dass die Entführer von ihrer Basis aus nach links fuhren, um Angelita zum Bahnhof zu bringen. Denn sie wurde 
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bekanntlich nach rechts gedrückt. Daher nahmen wir an, dass sie von hier kamen. Von hier aus würde man ja nach links abbiegen müssen, um auf die Hauptstraße in Richtung Bahnhof zu gelangen.“ 

"Ja und ... ?“ 

"In gewissen Situationen muss man nun aber nach links, um nach rechts zu kommen. Das gilt für drei Schauplätze: für das Wunderland der guten Alice, für Autobahnen und für Kreisverkehr. Erinnern Sie sich, dass Angelita sagte, sie lehnte >ziemlich lange< nach rechts? Wir schlossen daraus, dass der Wagen nach links bog. Was aber, wenn sie so lange nach rechts lehnte, weil der Wagen rund um einen Kreisel fuhr, oder doch fast ganz herum, und dann rechts ausscherte?“ 

"Könnte passen.“ 

Er tupfte mit seinem dicken, kurzen Finger auf eine große Kreuzung. "Und wenn mich nicht alles täuscht, handelt es sich um diese Stelle. Lassen Sie uns hinfahren und nachsehen, ob sich dort ein Kreisverkehr befindet - und hier, in dieser Straße, ein duftendes Kaffeehaus. „ 
Minuten später hellte sich seine Miene auf. Die Kreuzung, die er markiert hatte, führte tatsächlich in einen Kreisverkehr, und in der bewussten Straße gab es zwei Cafes. Auch in einer Gasse, die von dort abzweigte, befand sich eins. 
Der kurze Moment der Verzweiflung verflog. Alle drei spürten neue Energie. Sie stiegen aus, gingen rasch die Straßen auf und ab und witterten an mehreren Stellen Kaffeeduft. 

Aufgeregt sagte Angelita: "Ja, hier kann es gewesen sein. So hat es gerochen. Aber da war noch ein anderer Geruch, nach Essen.“ "Auch aus dem Cafe?“ 

"Nein. Als ich aus dem Haus kam, duftete es nUr nach Kaffee. 

Dann haben sie mich eine Weile geführt, vielleicht zwei Minuten. Und da hab ich den Küchengeruch gemerkt. Chinesisches Essen.“ Linyao wandte ein: "Peachie, wie konnten sie mit dir die Straße langlaufen, mit der Mütze überm Kopf? Das muss doch komisch ausgesehen haben.“ 
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Sinha gab ihr recht. „Es wäre aufgefallen, das konnten sie nicht riskieren. Ich schätze, dass man Angelita durch eine Hintergasse führte und von dort vielleicht in eine Tiefgarage oder etwas Ähnliches. Wo man sie von der Hauptstraße aus nicht sah.“ Er grübelte eine Weile. „Erzählen Sie mir mehr über diesen Küchenduft. Und lassen Sie uns weitergehen, während wir sprechen.“ 
Systematisch liefen sie ein Gitter enger Straßen ab, während die Filipina Ohren und Nase aufsperrte. Bei der dritten Ecke bat sie ihre Begleiter, stehen zu bleiben. „Hier ist es. Das ist der Geruch.“ Sie atmete tief ein. „Es kam von da.“ Sie zeigte auf einen Stand mit gebratenem „Stink-Tofu“. Obwohl der Händler gut zweihundert Meter entfernt stand, nahmen sie deutlich den stechenden, üblen Geruch wahr. Sie eilten hin. 
„Stink-Tofu eignet sich außerordentlich schlecht für unsere Nachforschungen“, sagte Sinha. „Der Geruch ist meilenweit zu spüren. Er treibt mit dem Wind.“ 
„Nein, es war hier in der Nähe. Es roch ganz stark. Wir kamen direkt daran vorbei. Ich hab gehört, wie der Mann >jiachang choudouJu, jiachang choudouJu!( rief.“ 

„Hausgemachter Stink- Tofw(, dolmetschte Linyao. 

Als sie auf den Tofuverkäufer zugingen, bat Sinha die Filipina wie zuvor, die Augen zu schließen. „Es klingt verrückt, aber ich bin der festen Überzeugung, dass Sie auf diese Weise besser nachvollziehen können, wo Sie gewesen sind.“ 
Angelita gehorchte und stand mitten auf der Straße, das Gesicht mit geschlossenen Augen gen Himmel gerichtet. Sie sah so selig aus wie eine Nonne in heiliger oder weniger frommer Verzückung. 
Während sie sich konzentrierte, flogen Sinhas Blicke in die Runde. Hinter der Ostwand eines Hauses zu seiner Linken verlief ein schmaler Gang. Auch auf der anderen Seite, etwa fünfzig Meter die Straße aufwärts, gab es neben einem Gebäude eine Seitengasse, durch die man eilig eine Frau mit verbundenen Augen aus einer Hintertür auf die Straße zerren konnte. 

„Wenn wir wüssten, auf welcher Straßenseite Sie sich befanden, würde uns das weiterhelfen“, sagte er. }>Können Sie das sagen?“ 
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„Leider nicht, bedaure.“ 

„Vastu lehrt uns, dass das wichtigste Lebenselement die Sonne ist. Weiß man, wo die Sonne steht, so folgt alles andere von selbst.“ „Ich konnte aber nichts sehen. Und das Zimmer hatte keine Fenster.“ 

„Die Sonne strahlt nicht nur Licht aus. Sie spendet uns auch Wärme. Haben Sie davon nichts gespürt?“ 

Angelita sagte nach einigem Nachdenken: „Als sie mich heut Morgen rausführten, mussten wir kurz warten, weil der Fahrer was holen wollte, wohl die Schlüssel. Ich glaub, sie haben die Vordertür aufgesperrt. Ich fühlte was Warmes auf meinem Arm. Es war wie Sonnenschein, und es gab einen Luftzug und Geräusche. Ich dachte, sie hatten das Fenster auf.“ 
„Wunderbar“, lobte Sinha. „Jetzt haben Sie verstanden. Die Sonne ist der Ursprung aller Dinge, aber mit ihr beginnt auch unsere räumliche Orientierung, sagen die Vastu-Gelehrten.“ 
Sie versuchte angestrengt, sich mit geschlossenen Augen zurückzuversetzen. „Ich fühlte die Hitze genau hier.“ Sie strich sich über den linken Unterarm. „Und wie gesagt: Ich glaub, ein Fenster stand auf.“ 

„Wo befand sich das Fenster?“ 

„Dort. Ich stand mit dem Gesicht zur Tür, und das Fenster war da.“ Sie zeigte nach links. 
Linyao, ungeduldig wie immer, warf ein: „Aber in welcher Richtung, Peachie? Nord, Ost, Süd, West - darum gehts.“ 

„Das kann ich nicht sagen, Ma'am, tut mir leid.“ 

Sinha hob die Hand. „Sie glauben das, aber Sie können es durchaus. Sie spürten die Sonne auf Ihrem Arm. Mehr brauchen wir gar nicht zu wissen.“ Er trat in die Straßenmitte, blickte auf seine Armbanduhr und danach zum Himmel. 
Der Vastu-Meister kannte eine Methode, nach der er anhand einer analogen Uhr die Himmelsrichtung zu jeder Tageszeit bestimmen konnte. Zuerst stellte man den Stand der Sonne fest, dann suchte man den Mittelpunkt zwischen den beiden Zeigern und prägte sich diesen ein. Nun brachte man die Sonne und den Punkt in Bezie- 

 

128 


 

hung. Die Zwölf auf dem Zifferblatt bezeichnete den Norden. Als Eselsbrücke konnte ein Vers oder Spruch dienen - er benutzte ein Motto, das in seinem Gymnasium in New Delhi an der Wand gestanden hatte: Nur Ordnung schafft Weisheit -, um die Hauptrichtungen der Windrose im Uhrzeigersinn anzuordnen: N, 0, S, W. Nach einigen annäherungsweise durchgeführten Berechnungen fand man auf diese Art die Position der Sonne zu anderen Zeiten. 

„Heute früh um zehn nach acht oder viertel nach acht stand die Sonne ungefähr ... da“, sagte er und deutete einen Punkt an, der nur wenig über dem Horizont lag, etwas oberhalb eines wie eine Schule oder ein Arntsgebäude wirkenden Hauses. 
„Die Sonne schien von Osten, und zwar, wie ich vermute, auf die obersten Etagen jenes Hauses dort drüben, vielleicht auch noch auf jenes und das daneben. Da Sie den Sonnenschein auf Ihrem Arm spürten, muss er direkt eingefallen sein durch das Fenster, ob es nun offen stand oder nicht. Das lässt uns nur wenig Auswahl. Es handelt sich mit großer Wahrscheinlichkeit um eines dieser Häuser.“ Er wies auf drei Gebäude, deren oberste Stockwerke noch immer in der Sonne glänzten. „Wir wollen sie der Reihe nach prüfen.“ 
Angelita trat auf Sinhas Bitte in jeden Hausflur, schloss die Augen, schnupperte ausgiebig und horchte. Aber sie fand keinen Unterschied zwischen den dreien. „Sie riechen und klingen alle gleich“, sagte sie bedauernd. 
In jedem der drei Häuser saß nah beim Eingang im Erdgeschoss ein Portier. Als sie den dritten ausfragten, erhielten sie einen interessanten Hinweis, nachdem Linyao ihm einen Hundert-YuanSchein in die Hand gedrückt hatte. „Die Schwarzen“, sagte er im Shanghai-Dialekt. "Fünfter Stock, hintere Wohnung.“ 

 

„Meinen Sie Leute in schwarzer Kleidung?“, fragte Linyao. Er nickte. „Immer in Schwarz. Ausländer.“ 

Linyao dolmetschte für Sinha. 
„Waren es denn Ausländer? Die Frau am Telefon war keine Chi- 

 

nesin?“ 

„Ich schätze, dass da Ausländer und Chinesen zusammenarbeiten. Streng genommen heißen Ausländer waiguoren. Er hat waidi- 
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ren gesagt, so nennen ältere Leute in Shanghai Ausländer oder Auswärtige. Ob aus London oder Fujian oder Beijing oder vom Mondalle sind waidiren, Menschen von außerhalb.“ 

Grollend wiederholte Sinha: „ Waidiren, also wirklich!“ 

 

Mit entschlossener Miene eilte Linyao ins Treppenhaus. „Halt!“, riefSinha und griff nach ihrem Arm. „Wir sollten ... „ „Mich hält nichts. Ich muss mein Kind finden!“ 

„Ich weiß, ich weiß. Sie wollen so schnell wie möglich zu Ihrer Tochter. Aber es könnte gefährlich werden. Die Leute sind womöglich bewaffnet. In diesem Stadium möchte ich dringend empfehlen, die professionelle Hilfe staatlicher Exekutivorgane in Anspruch zu nehmen. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass ... „ 
Linyao hörte ihm nicht mehr zu, sondern rannte treppauf. Der alte Herr und die Hausgehilfin warfen sich einen Blick zu und folgten ihr schnaufend nach oben. „Ich habe es versucht“, sagte der Vastu-Meister zu der Filipina. „Sie sind Zeugin, verstehen Sie? Ich habe mich ehrlich bemüht, sie zurückzuhalten, nicht wahr? Die Sache kann böse ausgehen. Ich rate Ihnen, Abstand zu wahren. Keine Heldentaten, bitte! So etwas macht mich nervös. Helden sind absolut geistlos, und weder Vastu noch Fengshui schützt sie vor sich selbst. Unangebrachter Heroismus erweist sich oft als äußerst verhängnisvoll. „ 
Vor der rückwärtigen Wohnung im fünften Stock lagen drei gebrauchte Schachteln der Firma Pizza Shack. Sinha flüsterte Angelita zu: „Da, sehen Sie. Eine für Sie und Jialin, zwei für die Entführer. Somit liegt es auf der Hand, dass sie nur zu dritt oder zu viert sind.“ Er blieb mit ihr ein wenig beiseite stehen. 

Linyao nahm eine der Schachteln und klingelte. 
„Wer?“, fragte eine weibliche Stimme aufHochchinesisch. Linyao antwortete ebenso: „Pizza Shack. Gestern Abend haben 

 

Sie drei Pizzas bestellt und einen Extrapreis gewonnen, eine Gratispizza.“ 

„Brauch ich nicht. Verschwinde.“ „Was? Ich versteh Sie schlecht.“ „Hau ab!“ 
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„Ich kann Sie nicht hören. Machen Sie doch auf, nehmen Sie Ihre Pizza entgegen.“ Sie drückte nochmals auf die Klingel. 

 

Die Wohnungstür öffnete sich einen Spalt. Eine vorgelegte Kette verhinderte, dass sie weiter als sieben oder acht Zentimeter aufgehenkonnte. 

„Hier, Ihre Gratispizza.“ Linyao hielt die Schachtel hoch, als wäre sie gefüllt. „Öffnen Sie bitte.“ 

 

Die Tür wurde zugeschlagen, die Kette gelöst. Dann drehte sich der Knauf. In derselben Sekunde drückte Linyao mit der Schulter die Tür auf und rammte sie so heftig gegen die Frau auf der anderen Seite, dass diese laut fluchend zu Boden fiel. Die aufgebrachte Mutter stürmte hinein. Sinha und Angelita folgten ihr auf den Fersen. 

 

Die junge Frau in Schwarz rappelte sich halb auf und zog einen Revolver. Mit der Pizzaschachtel schlug Linyao ihr die Waffe aus der Hand. „Wo ist meine Tochter, du Scheißmssi?“, schrie sie gellend und fiel über die andere her. Wütende Frauen sind Furien, aber nichts gleicht dem Zorn einer Mutter, der man ihr Kind geraubt hat. 

 

Mit spitzen Fingern klaubte Angelita den Revolver auf und hielt ihn von sich wie eine volle Windel. Am sichersten wäre es wohl, das Ding loszuwerden, dachte sie und schleuderte es aus dem Fenster. 

 

Missbilligend sagte Sinha: „Sollten Sie jemals wieder in eine ähnliche Lage geraten und zufällig in Singapur weilen, rate ich Ihnen dringend, niemals Waffen aus Fenstern zu werfen. Dergleichen wird dort gar nicht gern gesehen.“ 

 

Um ihrer Arbeitgeberin beizustehen, warf sich Angelita auf die junge Frau, mit der Linyao kämpfte, und landete auf deren Bauch. Die Schwarzgekleidete jaulte auf. Gemeinsam überwältigten sie die Entführerin, die sich allein in der Wohnung aufzuhalten schien. 

 

Unterdessen durchsuchte Sinha die Wohnung nach einem fensterlosen Zimmer. Ihm war bekannt, dass ein solcher Raum gewöhnlich als Dienstbotenkammer diente und daher neben der Küche zu finden war. Er hastete an einem Gaskocher mit zwei Flammen vorüber und betrat den Wirrschaftsraum, wo eme Waschmaschine und ein Bügelbrett standen. 
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Dahinter entdeckte er eine von außen versperrte Tür. Er schob den Riegel zur Seite und öffnete. In der Kammer saß ein kleines Mädchen auf einem Bett und sah fern. Es blickte kurz auf, fand nichts Bemerkenswertes an ihm und wendete sich wieder dem Bildschirm zu. 

 

„Komm, Jialin. Ich bin ein Freund deiner Mutter. Wir bringen dich nach Hause.“ 

„Gleich, wenn das zu Ende ist“, sagte das Kind. 

 

„Deine Mutter kauft dir gewiss eine eigene DVD mit dem Film, ganz für dich allein.“ 

 

Sekunden später erschienen Linyao und Angelita hinter ihm. „Jialin!“, riefen beide zugleich. 

„Hi“, sagte die Kleine freudestrahlend, sprang vom Bett, rannte an Sinha und ihrer Mutter vorbei und kuschelte sich an die Beine der Hausgehilfin. 


 

7 

 

Im ehemaligen Theater herrschte eine angespannte, fiebrige Atmosphäre. Auf Vegas Abgang folgte Stille, nur unterbrochen von Schluchzen und sanften Worten, mit denen sich einige Gefangene gegenseitig Trost zusprachen. Dann setzte Gemurmel ein, als die Frommen unter ihnen ihre Gottheiten um Erlösung von dem bösen Albtraum baten. Selbst jene, die nur noch auf dem Papier einer Religionsgemeinschaft angehörten, hielten es offenbar für eine gute Idee, denn bald erfüllte den Saal ein ununterbrochenes Summen genuschelter Gebete zum Allmächtigen oder an den kollektiven Weltwillen gerichteter Mantras. 

 

Einige weinten offen und hemmungslos. Ein Mann rollte sich in fötale Lage und rief nach seiner Mutter. Um die Wahrheit zu sagen, hegten alle Übrigen bei seinem Anblick den Wunsch, es ihm gleichzutun. Gott oder Mami - welch ein Konflikt! Zum ersten Mal im Leben erschien etlichen Anwesenden die katholische Strategie sinnvoll, beides in einer Heiligen Gottesmutter zu vereinen. Die gänzlich Areligiösen erkannten zumindest die Binsenwahrheit, dass Religion zwar auf Selbsttäuschung beruht, diese sich jedoch als nützlich, ja notwendig erweisen kann, und dass man Menschen, die zu intelligent oder zu selbstherrlich für eine solche Illusion sind, zutiefst bedauern muss. 

 

Als die Zeit verging, sank der Schmerzpegel. In einem Raum voller zum Tod Verurteilter ändert sich sogar die Beschaffenheit der Luft: Leben und Licht durchwebt sie, denn die Insassen reagieren dankbar auf trivialste Dinge. Danke für den stickigen Raum, für den schmutzigen Fußboden, danke für diesen Atemzug und die Vorfreude auf den nächsten. Die landläufige Meinung, wonach man nicht zu schätzen weiß, was man hat, bis es einem genommen wird, trifft hier nicht zu. Menschen, denen man ihr nahes Ende vor Augen geführt hat, können sich den Luxus nicht erlauben, einem Leben nachzutrauern, das sie im Grunde schon verloren haben. Wer nicht mehr hoffen kann, dass auch für ihn morgen die Sonne wieder aufgeht, der ist bereits einen kleinen Tod gestorben. 
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Unmerklich hatten die Gefangenen ihre Verzweiflungsblockade durchbrochen, mühelos und ohne Panik. Sie saßen still da und dachten an ihre Familie, ihre Eltern, ihre Kinder. Freilich: Falls es in der Absicht der Kinder Vegas gelegen hatte, tierquälenden Schlemmern Schuldgefühle wegen ihrer Verbrechen an unseren vier- oder achtbeinigen Freunden einzubläuen, waren sie hoffnungslos gescheitert. Nicht einer hier bedauerte, unschuldige, lebensfrohe Hummer in großer Zahl verzehrt zu haben. Die wenigen, die nicht beteten, sondern ihre Situation vernünftig überdachten, wunderten sich höchstens, wie sie solchen Irren in die Hände hatten fallen können, und überlegten, ob die geringste Aussicht bestand, sich mit Gewalt oder Überredungskunst zu befreien. 
"Wir haben Ringelaustern für das Bankett vorgeschlagen“, meldete sich plötzlich Fabrikbesitzer Chen. "Das ist nicht grausam. Wir gehören nicht hierher, sie sollten uns freilassen.“ In der Hoffnung, dass ihn draußen jemand hörte, wiederholte er schallend: „Habt ihr verstanden? Ihr müsst uns gehen lassen!“ 
Als quengelndes Echo ihres Mannes fiel seine korpulente Frau Fangyin ein: "Ja doch, jeder isst Austern.“ Sie blickte Joyce an, die als eingeweihte Expertin für das Verhalten mörderischer Veganer galt: "Könnten Sie es ihm bitte erklären?“ 
Joyce verzog den Mund. Traumatisiert durch das Erlebte, hockte sie bewegungslos im hintersten Winkel ihres Käfigs. Es schien ihr alles so unfair, zumal sie selbst im Vorjahr Vegetarierin geworden war. Vielleicht sollte sie aber doch reden. Wenigstens würde sie das von den entsetzlichen Bildern ablenken, die wieder und wieder in ihrem Kopf abspulten. "Na ja, Veganer denken vielleicht, dass Austern essen doch brutal ist. Ich meine, ihr esst sie lebendig, oder?“ 
"Schon, aber nicht auf grausame Art.“ Fangyin tat verblüfft über eine derartige Unterstellung. "Ich glaube, die haben das sogar ganz gern. Bestimmt lieber, als am Meeresgrund jahrelang vor sich hin zu gammeln. Langsam an Altersschwäche eingehen ist widerwärtig.“ 

"Also, wie geht ihr denn nun damit um?“ 
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Chen erklärte: „Man nimmt die Auster mit der Schale in die Hand und träufelt Zitronensaft darüber. Wenn sie sich einrollt, ist sie frisch. Daher nennen wir sie Ringelauster. Danach gibt man noch ein paar Tropfen Chilisoße dazu, was meistens bewirkt, dass sie sich nochmals zusammenringelt. Und dann in den Mund damit, rasch gekaut, geschluckt, und fertig. Keine Quälerei. Schnell und schmerzlos.“ 
Vorsichtig jedes Wort abwägend sagte Joyce: „Aber wenn ihr ... also, weil das Ding ... zuckt, wenn Sie ... Zitrone drauf spritzen, dann kann ihr das vielleicht ja doch, ich sag mal: wehtun?“ 
„Man muss aber Zitrone darüberträufeln“, sagte Fangyin, „damit man sieht, wie sie sich krümmt. Sonst ist sie nicht frisch. Ungenießbar. Wer Austern isst, die nicht reagieren, holt sich etwas viel Schlimmeres als den Tod: einen verdorbenen Magen.“ 

„Das ist doch nicht schlimmer!“ "Für mich schon.“ 

Falls jemand bestürzt war über den heillosen Stuss, den die dicke Frau trotz der soeben mit angesehenen Mordtat von sich gab, so sagte er es nicht laut. Mancher jedoch schloss die Augen, als sie ungeniert das Wort Tod aussprach. 
Aus dem Käfig neben Wong und McQuinnie kam eine lautstarke Unterbrechung. „Wir sind hier ebenfalls fehl am Platz“, sagte Park Hae-jin. „Ich hatte koreanischen würzigen Babytintenfisch nominiert, mit Chili und Knoblauchtunke. Das hat auch nichts mit Tierquälerei zu tun. Die mögen Chilisoße. Sie tanzen ja richtig.“ 
Joyce zog die Brauen zusammen. „Wenn man scharfe Sachen auf ein Lebewesen gießt, und das zappelt herum, dann heißt das doch wohl, dass es das nicht mag, sondern vermutlich leidet.“ 
Aus dem Käfig an der anderen Seite tönte ein kräftiges Schnauben. „Natürlich tut das weh!“, knurrte Dun. „Habt ihr euch nie aus Versehen mit Chili an den Fingern die Augen gewischt? Das brennt höllisch. Auch Zitrone, wenn man einen Spritzer ins Auge bekommt. Ihr seid verrückt, wenn ihr euch einredet, dass so etwas Spaß macht.“ 
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Joyce nickte und sah auf einmal sehr streng aus. „Yeah, er hat recht. Das ist echt Tierquälerei. Drum seid ihr hier.“ Stillschweigend nahm das Ehepaar Chen die unverlangte Belehrung zur Kenntnis. 

 

Schließlich fragte Fangyin kleinlaut: "Wie soll nun unsere Strafe aussehen? Tun sie uns ein wenig Zitrone ins Haar? Das wäre nur gerecht. Meinetwegen können sie eine ganze Zitrone über mir auspressen. Es ruiniert zwar meine Frisur, aber das will ich als Strafe auf mich nehmen, wenn sie uns denn bestrafen müssen. Würden Sie dem Mann das sagen?“ 

Joyce verlor die Geduld. „Er hört uns nicht! Also kann niemand hier ihm irgendwas sagen, okay?“ 

 

Deprimiert beharrte Park, der Tintenfischgenießer, auf seiner Sicht: „Ich wette, es war ein Freudentanz. Ich weiß, ob jemand vor Glück oder vor Schmerz tanzt. Sie mögen Chili.“ 

 

„Halten Sie doch den Mund, Sie Schwachkopf!“ Der Kommentar stammte von Dun, einem Mann von eindeutig vulkanischem Temperament. „Chilisoße enthält Capsaicin, eine extrem schädliche, die Schleimhäute reizende chemische Substanz. Die Babytintenfische tanzen nicht, sie winden sich in Todesqualen. Außerdem kauen Sie die Biester lebendig. Wollen Sie uns weismachen, dass denen auch das gefällt? Würde es Ihnen Spaß machen, wenn man Sie mit ätzenden Chemikalien übergießt und dann bei lebendigem Leib auffrisst?“ 

 

Joyce schwieg, doch eine grausige Ahnung fuhr ihr durch den Kopf: Vielleicht kann ers demnächst herausfinden! Hastig unterdrückte sie den Gedanken und starrte in die Runde, um sich abzulenken. 

 

Park setzte zu einer Rechtfertigung an, ließ sie aber doch lieber ungesagt, zog sein Jackett aus, rollte es zu einem Kissen zurecht und legte sich hin. „Mein Kopf schmerzt noch immer“, grummelte er. 

 

Im Hintergrund saßen ein gut aussehender, wenn auch rundlicher Mann und eine kleine, dunkle Frau in leuchtend bunter Kleidung. „Was wir nominiert haben, war nun wirklich nicht schlimm, 
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da bin ich ganz sicher.“ Sein Akzent, der dem eines Hispano-Amerikaners ähnelte, verriet den Filipino. 

„Was war es denn?“, fragte Joyce. 
„Balut.“ 
„Was ist das?“ 

 

„Eier. Einfach Eier, das wärs. Sogar Vegetarier essen Eier, nicht wahr?“ 

„Na ja, manche. Veganer nicht.“ 

 

Damit ihn auch wirklich alle verstanden, wiederholte seine Frau: „Wir haben nur eine Eierspeise vorgeschlagen.“ 

Park ließ das nicht durchgehen. „Tonyboy, tu ja nicht so, als wäre euer Gericht frei von Grausamkeit, während wir andern schuldig sind.“ 

„Wieso? Eier sind Eier.“ 

„Nicht wenn sie balut sind.“ Park richtete seine Erläuterung an Joyce. „Darf ich vorstellen: Tonyboy Villanueva und seine Frau Girlie. Was sie verschwiegen haben, ist, dass balut sich auf befruchtete Enteneier bezieht.“ 

„Oh!“, sagte Joyce, als wüsste sie, worauf er anspielte. 

„Sie sind bebrütet. Überlegen Sie mal. Da drinnen wachsen kleine Vogelföten heran. Sie leben, haben winzige Flügel und Knöchelchen und Federchen.“ 

Tonyboy schoss zurück: „Das ist nicht grausam. Wir kochen sie. 

Manchmal.“ 

„Und manchmal esst ihr sie roh. Aber selbst wenn ihr sie kocht, was macht ihr? Ihr werft arme kleine Babyenten in kochendes Wasser. Vielleicht behauptest du, dass es ihnen Spaß macht, dass sie sich wie im Schwimmbad fühlen?“ 

 

„Hör schon auf, Park“, gab Tonyboy klein bei. „Du hast dich überdeutlich ausgedrückt. Und trotzdem meine ich ... „ 

 

„Ich dachte, du hast Huhn vorgeschlagen“, unterbrach Girlie Villanueva, worauf ihr Ehemann verstummte. 

„Tonyboy, du hast doch nicht etwa ... ?“ 

 

„Hab ich. Aber wir reden besser nicht darüber. Eier stören die Leute hier vermutlich weniger als ... das andere.“ 
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„Welches andere?“, fragte Joyce. 

 

Tonyboy schwieg lange und starrte verlegen zur Seite. Dann sagte er leise: „Ich hab Balut mit Pinik-Pikan nominiert.“ 

 

„Gütige Mutter Gottes, steh uns bei!“ Girlie wg sich ihren Paschmina-Schal über den Kopf. 

„Was für ein Picknick-Pelikan ... ?“ 

„Pinik-Pikan. Philippinisches Huhn. Wir nennen es ein Igorot-Gericht.“ „Und?“ 

„Es ist gebratenes Huhn.“ 

 

Park genügte die Beschreibung nicht. „Komm schon, Junge. Wir waren in einem Restaurant mit lebenden Tieren. Das ist doch nicht irgendein Brathuhn. Rede, Tonyboy, rede!“ 

 

Der philippinische Unternehmer seufzte. „Na gut, weil ihr es unbedingt wissen wollt: Für Pinik-Pikan hält man das Huhn am Kopf und schlägt es überall, bis es ganz geschwollen ist. Unter der Haut bilden sich Blutergüsse. Dann wird es gerupft und gebraten. Es wird so rund wie eine Melone, wegen der Schwellungen durch die Schläge. Das Fleisch ist auf diese Weise saftiger und zarter.“ 

„Schlechte Karten für euch“, meinte Park. 

 

„Wie steht es denn für uns?“, fragte eine Männerstimme, die sich bisher noch nicht zu Wort gemeldet hatte. In einem ebenfalls weiter hinten stehenden Käfig befand sich ein indisches Ehepaar in den Fünfzigern. „Wir haben Shanghaier Haarkrebse vorgeschlagen. Wenn sie uns zu Tode dämpfen, kann ich mir kaum ein qualvolleres Ende vorstellen“, sagte Vishwa Matthew Roy. Seine Frau brach in Tränen aus. 

 

Park atmete tief und langsam durch. „Zu Tode dämpfen, oje, das ist ... „ 

 

Das Knarren der Tür im Hintergrund der Bühne schnitt ihm das Wort ab. 

 

Vega trat wieder auf und begab sich zum Richterpult. „Haltet' ne nette kleine Konferenz, was, Freunde? Tut mir echt leid, dass ich den Schwatz von euch Tiermördern störe, aber es wird Zeit für die nächste Verhandlung, okay?“ 
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Alle waren schlagartig angespannt. 

Die Doppeltür in den Kulissen wurde aufgestoßen. Sechs maskierte Männer, einige mit Pistolen, betraten die Bühne. Drei gingen zum Käfig des Ehepaars Chen, die übrigen zu Park und seiner völlig benommenen, apathischen jungen Frau Yon. 
„Hier liegt ein Irrtum vor“, beschwor die dicke Fangyin die Aufseher. „Ich mag überhaupt keine Austern, tu bloß immer so. In Wirklichkeit esse ich so gut wie gar nichts. Ich bin Venusanerin, genau wie ihr. Immer streng auf Diät. Fragt meinen Mann. Ich esse absolut nichts!“ 
Unbeirrt von ihrer Ausrede hievten die Männer die beiden Käfige auf eine Pritsche mit Rädern und trudelten sie in den Bereich links von Vegas Richtertisch. Die vier Gefangenen redeten alle zugleich. 

 

"Bitte, es ist alles ein einziges Missverständnis ... „ „Mr. Vega, wenn Sie mich nur ... „ 

„Ich mach Sie reich, Sie brauchen bloß ... „ „Bitte nicht ... „ 

Vega hielt die Hand hoch. „RUHE!“, brüllte er. „Was für ein Spektakel.“ Aus der Tasche zog er ein Paar Ohrstöpsel, wie man sie in Flugzeugen bekommt, und fummelte sie sich in die Ohren. „So gehts besser.“ Er durchflog die Akten vor sich. „Ihr seid angeklagt wegen ... bla, bla, bla, bla. Ich mag mich wirklich nicht mit diesem ganzen Zeug aufhalten.“ Er warf den Ordner zur Seite und starrte die entsetzten Menschen in ihren Gefängnissen an. „Wir kommen direkt zur Sache, ja? Klartext: Wir sprechen euch SCHULDIG, weil ihr extrem eklige kleine Scheißer seid. Das reicht, okay?“ 
Wieder flehten die vier um ihr Leben. Chen Shaiming fiel auf die Knie, Fangyin folgte seinem Beispiel. „Bitte, bitte, Mr. Vega“, bettelte er. „Ich bin Multimillionär. Wir zahlen Ihnen gern ... „ 
„DIES ist der Gerichtshof für Lyrische Gerechtigkeit. Es hat uns verdammt VIEL Arbeit gekostet, damit die Strafen zu den Verbrechen passen. Auf das nächste Arrangement, das wir speziell für euch ausbaldowert haben, bin ich echt stolz. Kommt rein, Jungs, kommt rein. Bisschen hoppla!“ 
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Zwei weitere Kinder Vegas erschienen. Sie schleppten große Plastikkanister mit aufgeschraubten Spritzen, wie sie Landwirte zum Sprühen von Pestiziden verwenden. 
Inzwischen waren drei der vier Verurteilten auf die Knie gesunken. Nur Parks Frau Yon lag wie ein zusammengerolltes Häufchen Elend am Boden. 
Die Wärter zielten mit der Mündung der Chemikalienspritzen auf die Käfige und drückten ab. Schmieriger roter Schleim schoss heraus und klatschte auf die Opfer, die aufkreischten, wild herumtanzten und sich verzweifelt die bloßen Hautstellen zerkratzten, um das beißende Zeug loszuwerden. 

„Echt klasse, die Show“, feixte Vega. 

Eine volle Minute lang sah er den rasenden, sich kratzenden Menschen zu, bis er mit der Hand wedelte, um sie wegzuschicken. Seine Männer rollten die Käfige hinaus. „Bringt sie zu den Bären im Keller“, rief Vega ihnen nach. „Normalerweise bin ich gegen Fleischfresserei, aber diesmal drücken wir ein Auge zu. Die kleine Koreanerin sieht doch ganz lecker aus, falls ihr versteht, was ich meine. Ha, ha.“ Er sah auf die Uhr und stand auf. 
Wieder gingen die Wächter auf die Käfige zu, in denen die noch übrigen Gefangenen saßen. Fast alle kniffen die Augen fest zu, manche pressten sich die Finger in die Ohren. Mit ihren Pistolenläufen zwangen die Kinder Vegas jene, die nicht ohnmächtig waren, sich zu erheben. 
Vega tönte: „Entschuldigt vielmals, dass unsere Verhandlungen sich nicht fürs Familienfernsehen eignen. Zumal mir aufgefallen ist, dass ein paar von euch Businesstypen ziemlich junge Weibchen dabeihaben, ihr alten Sünder. Aber ich muss euch an eins ERINNERN: Das Ganze ist eure eigene verdammte Schuld.“ 
Joyce wandte Wong ihr tränenüberströmtes Gesicht zu. „Der hält mich wohl für Ihre Frau oder Freundin. Was hatten Sie nominiert?“ 

 

„Garnelen“, wisperte der Fengshui-Meister, den blankes Entsetzen schüttelte. 

„Einfach so? Wie waren die zubereitet?“ 
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„Beschwipste Garnelen“, hauchte er, "flambiert ... „ 

Joyce schloss die Augen. Das sah übel aus. „Oh Mist!“, sagte sie und fiel in Ohnmacht. 

 

o 

 

Wer Mut zeigt in Waghalsigkeiten, der kommt um. wer Mut zeigt, ohne waghalsig zu sein, der bleibt am Leben. 

 

Laozi, 6. Jahrhundert v.Chr. I7 

 

(Gesammelte Sprüche östlicher weisheit, von C. F. Wong) 

 

Dreizehn Minuten später wurde die Doppeltür wieder aufgestoßen. Manche Gefangenen blickten hoch, andere blieben teilnahmslos liegen. Aber nicht Vega erschien. Wong blinzelte zur Bühne und sah eine neue Person. Sie war kleiner und hatte ihr rotes Haar straff zu einem Pferdeschwanz gebunden. Eine Frau, Westlerin. Über ihrem Rotschopf trug sie Vegas Theaterperücke. 

„Bitte sich für die stellvertretende Oberrichterin zu erheben“, sagte eine bewaffnete junge Frau, die mit der anderen eintrat. Sie wirkte japanisch, obwohl nur die untere Hälfte ihres Gesichts zu sehen war. 
Nur wenige Gefangene, erschöpft nach all den Gräueln, kamen mühsam auf die Beine. Die meisten lähmte die Angst vor dem, was kommen würde. 
Die neue Richterin ignorierte die Gleichgültigkeit des Publikums, setzte sich aufVegas Stuhl und las, sehr viel förmlicher als er, aus den Akten vor: „Hiermit erkläre ich als freiwillige Verteidigerin aller Lebewesen diese Sitzung des Gerichts für Lyrische Gerechtigkeit eröffnet. Im laufenden Prozess der Kinder Vegas gegen den Dinnerklub This Is Living rufe ich als nächste Beklagte auf ... „ 

„Wo ist er?“, unterbrach Wong auf Englisch. 

„Ruhe!“, verlangte sie im ärgerlichen Ton einer Lehrerin. „Vega nimmt einen anderen wichtigen Termin wahr. Diese Verhandlung 
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leite ich. Und in Zukunft sprechen Sie nur, wenn Sie gefragt werden, haben Sie mich verstanden?“ 

Aufhorchend nahm Wong zur Kenntnis, dass die Stimme der Rothaarigen zwar hart und unnachgiebig klang, jedoch ohne Vegas Unterton sadistischen Vergnügens. Sie würde sich schwerer tun, Menschen zu peinigen, hoffte er. 

 

"Wie ich sagte, sind als nächste Beklagte aufgerufen ... „, sie warf einen Blick auf ihre Papiere, "Mr. und Mrs. Wong!“ 

 

Die Aufseher näherten sich dem Käfig des Geomanten und zielten mit ihren Waffen durch die Gitterstäbe. 

"Verzeihung“, sagte Wong und zeigte auf die bewusstlose Gestalt neben sich, "sie ist ohnmächtig. Übrigens ist sie nicht Mrs. Wong.“ 
Niemand nahm Notiz von ihm. Die Rothaarige beugte sich über ihre Akten und erklärte: "Gut, wenn Sie bewegungsunfähig sind, können Sie die Beweisführung von dort aus vernehmen. Mr. und Mrs. Wong, Sie sind angeklagt der Folterung mit Todesfolge an mehr als zwei Dutzend lebendigen Geschöpfen durch Vergiften und Verbrennen, von Ihnen vorgeschlagen als ein Gericht namens ,Beschwipste Garnelen<. Wie lautet Ihr Bekenntnis? Ich warne Sie: 

Falls Sie auf nicht schuldig plädieren und für schuldig befunden werden, klagen wir Sie zusätzlich des Meineids an, und Ihre Strafe wird dementsprechend verschärft.“ 

Was konnte die Todesstrafe verschärfen? "Nicht schuldig“, plädierte Wong, um Zeit zu gewinnen, während er nach einem Ausweg suchte. 
"Nicht schuldig, aha.“ Sie blätterte in den Akten. "Hier haben wir die Speisekarte von gestern Abend, auf der eindeutig ein Gang verzeichnet ist, nominiert - ich zitiere - 'von Mr. C. F. Wong<, bezeichnet als >Beschwipste Garnelen flambiert< und folgendermaßen erläutert: >Lebende Garnelen mariniert in Ingwer-Zwiebel-Sud, dem eine Flasche Cognac Martell XO beigegeben und der so dann flambiert wird.< Deutlicher kann mans nicht ausdrücken. Daher befindet Sie dieser Gerichtshof für schuldig im Sinn der Anklage, mit erschwerendem Faktor des Meineids.“ Elegant klopfte sie mit dem Hammer auf den Tisch. 
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Wong knirschte mit den Zähnen. Das war schlecht gelaufen. 

Was tun? „Ich bin nicht C. F. Wong“, sagte er. 

 

„Das habe ich überhört. Okay, Ihr Urteil lautet: Sie beide werden gefesselt und in einen heißen Sud getaucht. Dann drehen wir das Gas hoch, gießen etwas Entflammbares in den Sud und zünden es an. Das scheint angemessen.“ An eine untersetzte Chinesin, die offenbar die Rolle der Requisiteurin spielte, richtete sie die Frage: „Könnt ihr diesen großen Bottich mit dem Kocher reinbringen? Ist er wieder klar?“ 

 

Im engen Käfig sah Wong sich verzweifelt nach irgendetwas zu seiner Verteidigung um, aber er konnte absolut nichts entdecken. Er wühlte in seinen Taschen, fand jedoch nur ein paar Zettel und den Umschlag mit Bargeld - sicher zu wenig, um sich freizukaufen, nachdem man das Angebot des Fabrikanten ausgeschlagen hatte. Freilich trug er seine Luopan bei sich, doch er hütete sich, sie zu zeigen, denn sie würde ihn ja tatsächlich als den Fengshui-Mann 

	F. Wong ausweisen. 


 

Er fuhr sogar in Joyce' Jackentaschen: Hing nicht an ihrem Schlüsselbund immer ein kleines Taschenmesser? Aber auch hier gab es nur zerknüllte Papiertaschentücher und ihr Sandwich. 

Er zog das Päckchen heraus und starrte es nachdenklich an. 

Konnte man damit aus einem Eisenkäfig ausbrechen? Die Aufseher einschüchtern? Ihnen drohen, ihre adrette schwarze Kleidung zu beschmieren? Er fand keine klare Antwort. Wäre es etwas Festes, Wassermelone zum Beispiel, dann könnte er damit um sich dreschen. Aber ein durchweichtes altes Sandwich? Hoffnungslos! Da ihm nichts einfiel, begann er geistesabwesend, das Essenpaket auszuwickeln. 

 

Von der Bühne aus drückte jemand eine Klingel. „Fleischalarm, Fleischalarm!“, rief die Japanerin, anscheinend die Sicherheitsbeauftragte des Programms. Als sie zu Wong hinunterlief, hallte das Klacken ihrer stahlverstärkten Absätze an den hohen Wänden nach. „In diesen Räumen ist kein totes Fleisch erlaubt.“ 

 

„Außer tote Menschen“, sagte Wong. Er zog das Pergamentpapier auseinander, sodass eine gefüllte Tortilla zum Vorschein kam. Er 
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klappte sie auseinander und sah, dass sie etwas Rotes, Gelbes und Lila-Grünliches enthielt. 

 

„Kein Fleisch hier! Gefangener Wong, werfen Sie das Sandwich sofort aus dem Käfig!“ 

 

Er kümmerte sich nicht um den Befehl, sondern srocherte in der Füllung des Fladenbrots herum, zufrieden, der jungen Frau auf die Nerven zu fallen. 

 

Sie trat dicht ans Gitter, zielte mit ihrer Waffe gegen seine Schläfe und keifte: „Tun Sie das Zeug weg, sofort!“ Plötzlich weiteten sich ihre Augen. „Was ... ?“ 

 

Ihre Wut wandelte sich zu Schock, dann zu Ratlosigkeit. „Ist ... ist das hypervegan?“ 

 

Wong, der keine Ahnung hatte, wovon sie redete, antwortete hastig: „Jawohl, selbstverständlich.“ 

 

Die verblüffte Frau ging in die Hocke, um die Tortilla aus der Nähe zu betrachten. Wong fischte einen schleimigen Streifen heraus und hielt ihn ihr hin: Es war eindeutig ein schlaffes Stück gehäuteten, gegrillten Paprikas. Danach nahm er eine gebratene Auberginenscheibe hoch. „Qiezi, sehr gut“, sagte er. „Die mag ich am liebsten.“ 

„Sie sind C. F. Wong, der Fengshui-Meister?“ „Nein. Mein Name ist Eric Wong. Ich bin Koch. Nur Gemüse. Habe bereits versucht, es Ihnen mitzuteilen. Wir machen dieses Essen.“ 

„Und Sie sind ... sind Hyperveganer?“ 
„Jawohl!“, sagte er mit Nachdruck. „Ein ganz großer.“ Sekundenlang stand die Aufseherin sprachlos da. Dann rannte 

sie zum Richterpult. Obwohl sie leise sprach, konnte Wong so gut wie alles verstehen. „Chefin? Da gibts anscheinend ein Kuddelmuddel. Möglich, dass wir den falschen Typen erwischt haben oder was.“ 

 

„Auf keinen Fall“, sagte die stellvertretende Richterin. „Der Alte war Fengshui-Berater für das Restaurant und hat an dem Bankett teilgenommen. Bevor Vega gegangen ist, hat er ihn identifiziert. Der war dort in diesem Klub, wo sie lebende Tiere essen.“ 
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„Da stimmt was nicht. Der Typ ist Veganer. Hyperveganer. 

Schau dir mal sein Brotpaket an. Er sagt, er heißt Eric Wong, und er hat ein hyperveganes Sandwich dabei. Sieht genauso aus wie unsere gestern Abend, aus dem Veggie-Bistro. Da muss was schief gelaufen sein. Der gehört vielleicht zum Küchenpersonal oder so.“ 

„Mist!“ 

 

Die Rothaarige griff nach dem Hammer. „Die Verhandlung ist vertagt.“ 

Fünf Minuten später befanden sich Wong und Joyce in einem weiß getünchten Raum, der an einem dunklen Gang außerhalb des Theaters lag, und wurden von Rotschopf und Japan Girl verhört. Da Wong auf die Fragen der Kinder Vegas keine Antwort wusste, versuchte er durch vorgetäuschte Sorge um Joyce' Zustand Zeit zu schinden. „Meine Mitarbeiterin braucht Hilfe. Können Sie nichts für sie tun?“ 
Joyce war gestoßen und gerüttelt worden, bis sie halbwach und unter vorgehaltener Waffe aus dem Käfig taumelte. Kaum im Verhörraum angekommen, verlor sie wieder das Bewusstsein. Sie hing auf einem Stuhl, ihr Kopf lehnte gegen die Wand. Sie schnarchte. 

„Drogen?“, fragte die Rote mit einem Blick zu Joyce. 

„Alkohol“, sagte Wong. „Tsingtao-Bier und Ihr Gas - keine gute Mischung. Außerdem ist sie jung. Sie erträgt es nicht, das ganze Trauma. Sehr schwer für uns Gemüseesser.“ 
Die Richterin presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, bis sie fast unsichtbar waren. Man erkannte deutlich, dass sie gegen verhaltenen Ärger ankämpfte. Sie war so stolz gewesen, als Vega ihr den Vorsitz übertrug, und es ging ihr gegen den Strich, dass ausgerechnet unter ihrer Aufsicht eine Störung auftrat. Lag ein Irrtum vor, ein gravierender Fehler? Unmöglich: Der Mann musste C. F. Wong sein, der Garnelenkiller. Und doch - da lag als schlagender Beweis das mit Gemüse gefüllte Fladenbrot und stach ihr in die Augen wie das Hundert-Kilowatt-Flutlicht in einem Fußballstadion. Sie hatte es zerlegt und sich überzeugt, dass es einwandfrei vegan war. „Ich glaube Ihnen nicht, Mr. Wong. Ich vermute, Sie haben das Sandwich gestohlen und benutzen es als Trick, um Ihrer Strafe als Mörder zu entgehen.“ 
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„Die haben das bestimmt irgendwo gefunden“, half Japan Girl nach. 

Die Rote knallte ihren Stift auf den Tisch. „Schluss jetzt! Wir haben keine Zeit für diesen Kram. Die Verhandlung muss zu Ende kommen. Beantworten Sie folgende Frage, eventuell nehmen wir Sie dann ernst. Eine falsche Antwort, und es wird heiß für Sie - buchstäblich!“ 
Sie sah zur Glühbirne hoch, um zu überlegen. Dann traf Wong ein Blick aus ihren stechenden blass blauen Augen. „Also gut: Wer waren die Gründer der veganen Bewegung, in welchem Jahr? Antworten Sie korrekt, sonst sind Sie tot.“ 

Der Geomant schluckte heftig, seine Gedanken rasten. Aber Ihm fiel natürlich keine passende Antwort ein. 

„Elsie Shrigley und Donald Watson haben die erste vegane Gesellschaft gegründet, das war 1944, in England. Sie fanden es widerlich, dass so viele Vegetarier Eier aßen“, murmelte die eben noch rechtzeitig erwachte Joyce benommen. „Wo sind wir?“ 
„Hallo Joyce“, begrüßte Wong sie so gekünstelt liebenswürdig, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. „Wie geht es Ihnen? Ich war sehr besorgt. Sie waren ohnmächtig, wissen Sie? Weil Sie gesehen haben, was mit den armen Fleischessern passiert ist.“ 

„Ach du Schreck! Stimmt ja.“ Joyce rieb sich die Schläfen. „Lieber Gott, lieber, lieber Gott!“ 

„Aber ich habe diesen Personen erklärt, dass sie uns nicht so behandeln dürfen, denn wir sind ja, äh, hopp ... äh, hippo ... hypo ... dasselbe wie sie. Warum sollten sie mir er was antun, mir, Eric Wong, der nur Gemüse isst?“ 
Den Kindern Vegas blieb keine Zeit, seine wenig überzeugenden Worte auf die Goldwaage zu legen, denn Joyce fuhr sie an: „Yeah! Ich fass es nicht, was ihr treibt. Ihr spinnt ja! Wie könnt ihr Leute umbringen? Was denkt ihr euch? Ich meine, was denkt ihr euch bloß? Veganer lieben und achten alles Leben. Darum gehts doch! Ihr könnt nicht einfach Leute lebendig kochen. Dieser arme ... Wie könnt ihr ... „ Sie schluchzte. 

Noch immer misstrauisch zischte die Rothaarige zwischen schmalen Lippen hervor: „Nenne sechs Vegetarier!“ 
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„Wie?“ 

„Sechs berühmte Vegetarier. Wenn du wirklich dazugehörst, musst du das wissen.“ 

Joyce rang einen Moment um Fassung und sagte dann schniefend: „Ern ... Albert Einstein, Elvis Costello, Mahatma Gandhi, Reese Witherspoon, Bob Dylan, Michael J. Fox, Natalie Portman. Alicia Silverstone, die ist vegan, auch Moby und Shania Twain. Fast alle Genies waren Veggies, wie, also ... Isaac Newton, Richard Wagner, und hab ich Einstein genannt? Und Steve Martin, Damon Albarn von Blur, und ... „ 

„Paula McCarthy“, warf Wong ein, „und Eleanor Rugby.“ 
Die Blicke der beiden schwarz gekleideten Frauen trafen sich. 

Japan Girl seufzte. Das waren Vegs. So eine elende Sauerei! 

Aufgebracht starrte Joyce ihre Bewacherinnen an. „Überall gibts zu viel Blutvergießen. Allein in den USA werden jedes Jahr mehr Geflügel und Säugetiere aufgepäppelt und geschlachtet als die menschliche Bevölkerung der ganzen Welt. Aber wir, also, wir müssen doch dafür sorgen, dass das Sterben auf der Erde weniger ... „ 
Die Rote unterbrach sie: „Hör zu, dumme Gans! Ich führe hier das Kommando, und keiner braucht mir zu sagen, was ich zu tun hab. Wenn ihr sehr, sehr großes Glück habt, lass ich euch am Leben. Bin aber noch nicht entschieden. Jedenfalls rate ich dir: HALT DEN MUND! Verstanden?“ 

Eingeschüchtert sackte Joyce in den Schultern ein und nickte. Die Tür flog auf. Eine Wesderin, kaum älter als Joyce, polterte herein. Sie trug keine Maske, ihr Gesicht war kreidebleich. „Mensch, Minnie, ich muss mit dir reden!“, keuchte sie. „Eben hat Harriet 

	angerufen. Da ... da läuft was echt Abartiges. Er 	du musst dir 

	anhören, was er wirklich ... was drüben abgeht. Ich 	„ 

Mit erhobener Hand gebot die Rote ihr Schweigen. „Wir reden draußen.“ Die drei verließen den Raum, schlugen die Tür hinter sich zu und drehten von außen den Schlüssel im Schloss. 

 

o 
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Wong und McQuinnie warteten stumm. Direkt vor der Tür des fensterlosen Kellerraums besprachen sich die Frauen mit gedämpfter Stimme. Minuten verstrichen, aus fünf quälend langen wurden acht, dann zehn. Eine Auseinandersetzung schien im Gange. Obwohl sie flüsterten, wirkten die Stimmen erregt. Anscheinend gab es eine Entwicklung, über die Vegas Kinder leidenschaftlich geteilter Meinung waren. 

Nach zwei, drei weiteren Minuten brach das Geflüster ab. Wong verkrampfte sich, denn er rechnete damit, dass ihre Wächterinnen wieder eintreten würden. Stattdessen hörte er sich entfernende Schritte. Die Frauen gingen fort, vielleicht, um den Rat anderer Mitglieder der Bande Vegas oder der mit ihr liierten örtlichen Gruppen einzuholen. 
Das ist unsere Chance, beschloss er. Er blickte um sich auf der Suche nach einem Gegenstand, der sich zum Ausbrechen eignete, fand aber nichts außer einem Exemplar der Shanghai Daily, das Rotschopf über den Tisch gebreitet hatte, als sie das Sandwich einer gründlichen Prüfung unterzog. Es musste genügen. Er nahm die Zeitung, ging vor der Tür auf die Knie, faltete die Seiten auseinander und schob sie durch den Spalt am Fußboden. 

 

„Haben Sie irgendetwas, womit ich den Schlüssel hinausstoßen kann?“ 

Joyce durchsuchte ihre Taschen. „Nichts. Ich hatte ein Taschenmesser, aber es ist verschwunden. Sie müssen es mir abgenommen haben, als ich bewusstlos war.“ 

 

„Ich brauche etwas Dünnes, Langes, wie einen Bleistift. Hat sie ihren Kugelschreiber mitgenommen?“ 

Joyce schaute auf dem Tisch herum, hob sogar das Sandwich an, um nachzusehen, ob er darunter lag. „Hat sie. Saublöd!“ Es schien aussichtslos. Dann fiel ihr Blick auf die zerfledderte Tortilla. „Moment. Wie wärs damit?“ Sie hielt ihm eine Pfefferschote hin. 

„Zu weich. Gibt es etwas Festeres?“ 

Sie kramte in den Überresten. „Wir legen immer ein knackiges Stück Rohkost zuunterst in die veganen Päckchen. Warten Sie, geht das hier?“ Sie zog den Karottenschnitz heraus. „Es ist ziemlich fest.“ 
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"Zu dick. Essen Sie etwas davon, bitte.“ 

 

Wie ein Hase nagte Joyce mit den Schneidezähnen an der Mohrrübe. „Mm! Lecker. Wir tun Balsamico und Pfeffer drauf, dann schmeckt sie erst richtig süß.“ Rasch knabberte sie, bis sie den Schnitz zu einem schlanken Zweig geformt hatte. „Reicht das?“ 

 

„Ich versuche“, sagte er. Die Karotte war noch immer etwas zu dick. Er presste mit Gewalt, sodass sie bis zur Mitte im Schlüsselloch steckte. Als er sie leicht hin und her bewegte, hörten sie endlich das ersehnte Klirren eines zu Boden fallenden Schlüssels. Es klang, als ob er beim Aufprall zur Seite gesprungen wäre. 

„Himmel! Hoffentlich ist er auf der Zeitung gelandet“, sagte Joyce und drückte die Daumen. „Der ist ja ziemlich weit gehopst.“ „Ein alter Schlüssel. Sehr schwer. Springt nicht weit.“ Behutsam zog er das Zeitungspapier herein. Fast am äußersten Rand sahen sie ihn beide: den Schlüssel. 

 

„Jo!“ 

„Sch. Leise! Noch sind wir nicht draußen.“ 

 

Er hob ihn vom Boden, horchte angestrengt an der Tür und drehte ihn dann im Schloss. Mit einem Gruselfilmknarren schwang die Tür auf. Draußen war niemand zu sehen. 

 

Auf Zehenspitzen schlichen sie aus der Zelle und fanden sich in einem dunklen Gang mit mehreren Türen. Etwa vier Meter weiter vorn drang links durch eine Tür Stimmengewirr. Mehrere Personen sprachen durcheinander. Eine weinte. „Damit haben wir nicht gerechnet“, schluchzte sie. „Das ist urböse! Er jagt dort alles in die Luft, oder?“ 

 

„Wir wissen es nicht“, kam eine andere, strenge Stimme, die Wong als diejenige der Rothaarigen erkannte. „Nicht mit Sicherheit.“ 

 

„Ach komm, Minnie, sei realistisch. Wir wissen es sehr wohl“, sagte eine dritte. „Genau das hat er vor. Du willst es bloß nicht wahrhaben.“ 

 

„Wie viele Menschen kommen dabei um?“, meldete sich wieder die Verzweifelte. „All diese Toten, das ist so total verkehrt. Wenn da nun Vegetarier in der Menge sind? Das wäre doch anders, die haben 
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den Tod nicht verdient. Und Kinder! Babys. Babys! Dabei können wir doch nicht mitmachen. Das ist Massenmord.“ 

Niemand antwortete. Dann sagte eine junge Männerstimme: „Können wir nicht beim Großen Stadttheater anrufen, ich meine: anonym, und ihnen sagen, dass da 'ne Bombe ist? Dass sie alles absagen, die Leute rausbringen?“ 
„Wer glaubt uns das?“, wandte Japan Girl ein. „Bei solchen Events kriegen die doch Hunderte Anrufe von Freaks. Denk bloß an die antiamerikanische Demo mit all den Leuten. Nee, da ist nichts zu machen. Ich meine, wir sollten abhauen.“ 
Die verweinte Stimme schlug vor: „Wir könnten ihnen ja genaue Einzelheiten angeben, dass die Bombe um achtzehn Uhr achtzehn hochgeht, wieso wir das wissen, wer wir sind. Dann glauben sie uns vielleicht.“ 
Jetzt sprach eine weibliche Stimme, die sie ebenfalls kurz gehört hatten: Sie gehörte der jungen Frau mit dem kreidebleichen Gesicht, die das Verhör unterbrochen hatte. "Ich finde, wir verschwinden jetzt sofort, verwischen unsere Spur. Falls Vegas Plan gelingt und er die Führer der beiden wichtigsten Nationen der Welt umbringt, und sie hängen uns das an, dann gibt es kein Versteck für uns. Dann werden wir von sämtlichen Armeeverbänden auf der ganzen Erde gejagt und getötet. Schön langsam getötet. Wenn die Amis uns so behandeln wie in Abu Ghraib, klatscht die ganze verdammte Welt noch Beifall dazu. Wollt ihr das?“ 

„Nichts wie weg!“, sagte der junge Mann. 

Jemand stand auf, sie hörten Stühle scharren. Mit angehaltenem Atem rannten Wong und McQuinnie durch einen Ausgang, über dem „Feuerschutztür“ stand, und eine Treppe hinauf. Oben angelangt, liefen sie einen weiteren Korridor entlang, bis sie eine unverschlossene Tür fanden, die in eine Art Klassenzimmer für Erwachsenenbildung führte. 
Sie schlüpften in den Garderoberaum am rückwärtigen Ende des Hörsaals. Endlich konnten sie verschnaufen und sahen sich an, denn beide verlangten nach einer Bestätigung dessen, was sie gerade mit angehört hatten. „Aija!“, flüsterte der Geomant. „Vega plant 
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ein Attentat auf die beiden Präsidenten. Haben Sie gehört? Eine große Bombe, tötet viele Menschen. Aijaaa!“ 

 

Joyce kochte vor Wut. "So was tut KEIN Veganer! Das ist total unvegetarisch.“ Sie stampfte mit dem Fuß. "Und ich hab ihm noch Abendbrot gemacht.“ "Wie hieß der Kerl, sagten Sie?“ ,Nega. Wie vegan ohne N am Ende.“ 

"Wijgar ... ?“ Er sprach das W englisch aus, mit gerundeten Lippen. 

"Nein, Vega, mit Y.“ 

Wongs Gedanken überstürzten sich. "Ich glaube doch Wijgar.“ "Also hören Sie, ich weiß ja wohl, wie Vega geschrieben wird.“ "Dieser Mann - hat er er was mit Westchina zu tun? Ganz im Westen? Nordwesten?“ 

"Yeah. Seine Familie kommt aus dem Nordwesten. Sie hatten da Ärger, drum sind sie nach London und ... „ 

"Xinjiang? Ürümqi? Stammt er von dort?“ 

"Kann mich nicht erinnern. Möglich. Auf jeden Fall war das so 'n Wort, das ich nicht aussprechen kann. Rum sowieso.“ 

 

"Jawohl. Manche Westler sprechen es Urumtschi aus.“ Leise wiederholte er für sich den chinesischen Namen der Provinzhauptstadt von Xinjiang: Wulumuqi! Seine Augen weiteten sich vor Schreck. "Jetzt verstehe ich. Das erklärt alles: die Bomben, die Zielpersonen. Wah!“ 

"Was denn? Was, was, was?“ 

 

Er atmete langsam aus, ehe er antwortete: "Ich sage Ihnen, warum er sich Wijgar nennt. Das hat einen Grund. Es ist nicht wirklich eine Abkürzung für Veganer, sondern bedeutet Uigur. Korrekt ausgesprochen klingt das fast wie Wijgar. U.I.G.U.R. Er ist der uigurische Bomber, glaube ich.“ 

"Der wer?“ 

 

"Die chinesische Regierung hat viele Probleme in der Nordwestprovinz Xinjiang. Dort lebt das Volk der Uiguren. Die Regierung behandelt sie nicht so gut. Sie sind keine Han, keine Chine- 

 

sen.“ 
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„Also, wenn sie keine Chinesen sind, wieso kann die Regierung von China sie dann schikanieren?“ 

„Die Provinz gehört zu China. Aber sie sind anders als Chinesen. 

Andere Rasse. Moslems mit seltsamen Namen. Einige ihrer Häuser haben ... Wie sagt man? Runde Dächer, wie Zwiebeln.“ 

„Kuppeln, meinen Sie. Okay, aber was hat das mit Bomben zu tun?“ 

„Wie ich sagte: Die chinesischen Regierungsbeamten behandeln die Uiguren schlecht. Immer kommandieren sie, bekämpfen sie sie. Manche tauchen unter. Viele sind erschossen, umgebracht, verschleppt. Tausende im Gefängnis. Die Uiguren rebellieren gegen die Regierung, einige verschaffen sich Sprengstoff, legen Bomben.“ 

„Sie denken also, Vega ist einer von ihnen?“ 

„Ich glaube, er benutzt Ihre Gruppe und andere Vegetarier in Shanghai, um sich hier ein Untergrundnetzwerk aufzubauen. Aber das ist nicht seine wahre Absicht. Er will Bomben werfen im Namen des uigurischen Volkes. Vermutlich, damit die Welt etwas merkt.“ 

„Wie kommt es, dass ich nie von diesen Sachen gehört hab?“ Die Antwort war Wong sonnenklar: Weil beschränkte Westler sich für nichts als Popmusik, Hollywoodfilme und Hamburger interessierten. „Wenn er neben dem Ministerpräsidenten der Volksrepublik China und dem Präsidenten der USA eine Bombe zündet, dann wird die ganze Welt über Xinjiang sprechen. Aus der Sicht der Uiguren ist das ein kluger Plan.“ 

„Stimmt wohl.“ 

„Aber wir müssen ihn, wie sagt man ... vereiteln.“ Weniger begeistert sagte Joyce: „Stimmt auch wieder.“ 

Kurz darauf lugten die beiden aus dem Hörsaal in den Korridor. 

Man schien sie noch nicht aufgespürt zu haben. Das Gebäude war ein Irrgarten aus langen Gängen, die alle gleich aussahen. 

„Wie finden wir hier raus?“, fragte Joyce. 

Wong blickte auf seinen Kompass. „Große Frage: Wie alt ist das Haus?“ 

„Wieso?“ 
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         "Wenn vor 1949 gebaut, dann vielleicht mit Fengshui-Prinzip. Falls danach, eher nicht, außer es ist ganz neu.“ 

„Wir klettern am besten aus dem Fenster, sag ich mal. Wir können doch nicht gut die Wächter fragen, ob sie ein Buch über die Baugeschichte haben, oder?“ 
„Ein Buch brauche ich nicht. Ich kann es auch so sehen. Dies Gebäude ist ganz schlecht. Langweilige Architektur, kommunistischer Stil, Sechzigerjahre. Kein Fengshui.“ 

„Also, was machen wir jetzt?“ 

„Wir suchen etwas aus der Zeit vor 1949. Das könnte uns helfen.“ 

„Was zum Beispiel?“ 

„Das da zum Beispiel“, sagte Wong, als sie um eine Ecke gebogen waren und einen Wachmann davonschlurfen sahen, einen alten Mann in den Siebzigern. 
Wong trippelte eilig zu dem kleinen Werkraum, den der Wächter gerade verlassen hatte, und fand, was er suchte: An der Wand klebte ein alter Druck, der einen grünen Drachen zeigte. 
„Okay“, sagte er. „Das heißt, die Vorderfront liegt dort, die Rückseite muss hier drüben sein.“ Anhand seiner Luopan prüfte er die Himmelsrichtungen. „Die Rückseite geht nach Nordosten. Da gibt es sicher einen Personalausgang oder eine Laderampe. Die werden nicht so stark bewacht sein.“ 
Aufs Neue rannten sie durch einen Gang. An dessen Ende entdeckten sie den Hinterausgang, vor dem jedoch mehrere Wächter standen, vermutlich von Vega über eine Wach- und Schließgesellschaft angeheuert. Erschrocken stürzten sie zurück, rüttelten an verschlossenen Türen und fanden schließlich eine offene, die wieder in ein leeres Klassenzimmer führte. Sie liefen hinein und kletterten vorsichtig aus dem Fenster in eine enge Gasse. Sie waren frei! 

„Ich kanns nicht fassen, dass wir so leicht ausbrechen konnten aus dem Bau!“ 

„Das war der einfache Teil“, sagte Wong. „Jetzt kommt der schwierige. Jetzt müssen wir dort einbrechen, wo das Treffen der 
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Präsidenten von China und USA stattfinden soll, und Bescheid sagen, dass sie es absagen.“ Er zögerte. „Oder ... „ Er verstummte. „Oder was?“ 

 

„Oder wir gehen ganz, ganz weit weg. Damit wir nicht in der Nähe sind, wenn die Bombe platzt.“ 

„Warum tun wir nicht beides? Wir rennen erst mal zum Großen Theater, sagen Bescheid, dass da 'ne Bombe liegt, und dann sehen wir zu, dass wir so weit wie möglich wegkommen. Sollen doch die Sprengstoffexperten das Ding ausknipsen, oder was immer sie mit Bomben machen.“ 
Wong hetzte zu einem Obst- und Gemüseladen und bot der Händlerin einen kleinen Geldbetrag an, um ihr Telefon benutzen zu dürfen. Sofort willigte sie ein. Er erwartete, dass sie ihn zu einem altmodischen Bakelitapparat führen würde, aber die alte Frau griff in ihre Schürzentasche und brachte ein winziges, verchromtes Mobiltelefon zum Vorschein. „Zwanzig kuai pro Anruf“, verlangte sie auf Hochchinesisch. 

 

„Unverschämt!“, knurrte Wong, schüttelte den Kopf und schob den Geldumschlag wieder in sein Jackett. 

Joyce hatte die beiden beobachtet. „Geben Sies ihr. Wir müssen die Polizei anrufen, damit sie all die Leute rausholen, die im Keller eingesperrt sind!“ 
Der Geomant blickte finster. Er verabscheute Geldschneiderei, wenn er sie nicht selbst betrieb. Aber er gab Joyce recht: Sie hatten keine Wahl. Er reichte der Frau zwanzig Yuan, nahm das Handy, wählte einen seiner Kontakte im Büro für Öffentliche Sicherheit und bat, ein Kommando in das Gebäude zu schicken, das er und Joyce soeben verlassen hatten. Er gab keine Einzelheiten an, nur dass es sich um "bewaffnete Personen, angeführt von westlichen Ausländern“ handelte, die „hochrangige chinesische Persönlichkeiten“ in ihrer Gewalt hatten. Das würde die Polizei auf die Beine bringen. Um sicherzugehen, ließ er noch die Namen Dun Feiyu und Chen Shaiming fallen. Da hörte er förmlich, wie der Beamte sich aufrichtete und die Ohren spitzte: „Wer sind Sie? Wer erstattet Anzeige?“ 
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Wong schaltete ab, obwohl ihn der Gedanke bedrückte, dass es vielleicht eine Belohnung gab, die nun irgendein subalterner Polizist kassieren würde. 

„Geben Sie der alten Frau bitte noch was“, sagte Joyce. „Ich muss Linyao anrufen.“ 

Widerstrebend zog Wong den Umschlag heraus. Joyce schnappte ihn sich und öffnete ihn weit. Die Obsthändlerin staunte, als sie den dicken Geldpacken sah: „Waaah!“ In gebrochenem Englisch schlug sie Joyce vor: "Missy, geben zweitausend kuai, behalten Telefon.“ 

„Wie bitte? Okay, klingt wie'n fairer Preis.“ Sie blätterte ihr die Scheine hin und marschierte mit dem Handy los. 
Wong riss ihr den Umschlag aus der Hand. „Geben Sie gefälligst nicht mein Geld aus!“ 
„Wir sitzen in der Zwickmühle. Übrigens, das hier ist ein Samsung P735. Kostet weit mehr als zweitausend Yuan.“ 

„Wirklich?“ 
„Wirklich! Marker hat so eins. Kostet fünfhundert US-Dollar. 

Hat 'nen integrierten MP3-Player und 'ne Ein-Megapixel-Kamera.“ 

 

Wong wunderte sich, dass die Frau das Gerät so billig hergegeben hatte. Vermutlich gestohlen, sagte er sich. 

Seine Assistentin klopfte Linyaos Nummer in die Tastatur. 

„Lin? Ich bins, Joyce. Wo bist du jetzt? Wong und ich haben eine Wahnsinnsnacht hinter uns. Es war total krass. Warte, bis ich dir ... „ 

„Ich hab auch eine schreckliche Nacht verbracht. Aber lass uns später darüber reden. Ich hab einen Notfall.“ 

„Wir auch. Wir glauben, dass es eine ... „ 
„Beim Gipfeltreffen braut sich was Unheimliches zusammen. 

 

Jemand hat sich mit geradezu unglaublich riskanten Machenschaften meinen Stall pass besorgt, um irgendwas mit den Tieren anzustellen, die heute Abend bei der Gala im Großen Theater auf- 

 

treten.“ 

„Aha ... Oh! Hör zu: Bei uns gehts auch um den Gipfel. Wir 
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müssen annehmen, dass jemand bei dem Event heut Abend eine Bombe versteckt hat. Wo bist du?“ 

„Auf dem Weg zum Renmin gongyuan - zum Volkspark im Zentrum. Das Theater steht ja ... „ 
„Wir sind schon unterwegs! Ich seh dich in ... egal, solange wir eben brauchen. Ich ruf dich an, wenn wir da sind.“ 

 

o 

 

„Behalten Sie den wesentlichen Faktor im Gedächtnis, nämlich dass die Erde quadratisch ist“, sagte Dilip Kenneth Sinha. „Das liegt klar auf der Hand.“ 

Sein Erfolg bei der Suche nach Jialin gab ihm Auftrieb, und so hielt er ihrer Mutter, während er sie ins Shanghaier Zentrum fuhr, einen Gratisvortrag über die Grundprinzipien der Vastu-Lehre. Er wollte sie dort absetzen, damit sie sich mit Joyce und Wong treffen konnte, und danach den hiesigen Kontaktmann der Mystikergesellschaft aufsuchen. Shang Dan lebte seit Jahren in Shanghai, hatte ein gutes Gespür für Lokalpolitik und war sicher am ehesten in der Lage, die bizarren Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden zu entwirren und brauchbare Hinweise zu liefern. 
Mit Linyao auf dem Beifahrersitz lenkte er den Renault nicht ohne Mühe durch den Innenstadtverkehr. Sie hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Schlafmangel und erhöhter Adrenalinspiegel machten sie schwindlig. Es war ihr schwer gefallen, sich von Jialin loszureißen. Unwiderstehlich lockte der Gedanke, mit der Kleinen und der Familie ein paar Tage außerhalb der Stadt zu verbringen. Hin und wieder erregte etwas in seinem gleichförmig dahinfließenden Redestrom ihr Interesse, sodass sie reagierte. 

„Quadratisch? Die Erde?“ 

Er nickte. „Ganz recht. Nicht physikalisch, aber aus kosmologischer Sicht. Wir kennen vier Himmelsrichtungen: Sonnenaufgang, Sonnenuntergang, magnetischer Nord- und Südpol.“ 

„Sind das nicht bloß andere Namen für Osten, Westen, Norden und Süden?“ 

 

156 


 

„Europäer denken sie sich nur als Punkte. Nach unserer östlichen Auffassung hat jede Richtung einen eigenen Charakter. Nehmen Sie zum Beispiel den Sonnenaufgang, den Westler so farblos als Osten bezeichnen. Er bringt uns wärmende, gesunde, Leben spendende, segensreiche Strahlung wie keine der anderen Richtungen. Die nördliche Energie dagegen ist schwer und mächtig, sie gilt als das Haupt. Daher schlafen wir niemals mit dem Kopf nach Norden.“ 
Sie brauchte ein paar Sekunden, bis der Widerspruch in seinen Worten ihr ins Bewusstsein sickerte. „Sagen Sie das bitte noch einmal. Norden ist der Kopf, warum schläft man dann nicht mit dem Kopf nach Norden?“ 
„Sehen Sie: Unser Körper ist eine Art kosmologisches Magnetfeld. Der Kopf bildet den Norden des Körpers. Wir schlafen deshalb nicht mit dem Kopf in dieser Richtung, weil zwei gleich gepolte Magneten sich abstoßen. Hierin unterscheiden wir uns übrigens vom Fengshui, wo im Norden die Sexualität liegt. Jene Lehre empfiehlt daher, das Bett mit dem Kopfende nach Norden zu stellen. Nun ja, die verschiedenen Regionen der Erde haben eben ihre eigenen geomantischen Systeme.“ 
„Kanada nicht“, sagte Linyao. Ihr diente das Gespräch zum Wachbleiben, ohne dass sie Themen berühren musste, die emotionalen Stress auslösen konnten - beispielsweise die Frage, welches tödliche Szenario die Bande der Kindesentführer ausheckte und welche Rolle ihr dabei zugedacht war. 
Gekonnt lenkte Sinha seitlich um einen Lastwagen herum, der ohne Vorwarnung ausscherte. „Auch die Welt des Okzidents kennt eine geomantische Tradition“, sagte er. „Denken Sie nur an De architectura, geschrieben von Marcus Vitruvius im ersten Jahrhundert vor Christus. Es wird als erste Abhandlung über Bautechnik angesehen, handelt aber in Wahrheit auch von anderen Dingen wie Kunst und Moral, bis hin zu den Göttern. Im dritten Kapitel spricht Vitruv über die vollkommenen Proportionen des menschlichen Körpers.“ Der Renault holperte über den Bordstein, um einem karrenschiebenden Mann auszuweichen, und wurde zwischen zwei 
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hustende Busse eingekeilt. ,,vitruv zufolge soll das Gesicht genau ein Zehntel der Körperlänge ausmachen, der Abstand vom Kinn zu den Nasenflügeln exakt ein Drittel der Länge des Gesichts, ebenso der Abstand von der Nasenspitze zu deren Wurzel zwischen den Brauen ... „ 

Sinha redete und redete. Während sie sich allmählich dem Zentrum näherten, schweifte er von einem Thema zum nächsten. Linyao spürte, wie sie endlich ihrem Schlafbedürfnis nachgab. 
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Agent Thomas „Cobb“ Dooley begab sich ins Foyer des Großen Theaters. Er ging nicht, er fegte einem Tsunami gleich durch die Gänge, die er ausfüllte wie eine U-Bahn ihren Tunnel. Selbst in breiten Korridoren drückten sich die Menschen flach an die Wand, wenn er ihnen entgegenkam, denn er wirkte wie vier oder fünf Personen in einer. Diese Eigenschaft stach dermaßen hervor, dass man an ihn in der Mehrzahl dachte. Hier kommen Dooley, Dooley sind da, Dooley haben uns umstellt. Holt einen Bus: Dooley brauchen ein Transportmittel. Das lag weniger an seiner Körpergröße, denn mit etwas über einssiebzig war er kleiner als der durchschnittliche nordamerikanische Mann. Beim Militär oder in ähnlich hierarchischen Machoverbänden würde man ihm unweigerlich den Spitznamen Hobbit anhängen. 

Nicht, dass er schmächtig war: Lange Stunden im Fitnessraum hatten ihn mit einem kompakten Körperbau ausgestattet, für den sein kahl geschorener Kopf zwei Nummern zu klein wirkte. Doch die Muskeln waren nur willkommene Zugabe, nicht das entscheidende Merkmal seines Charakters. Vielmehr setzte er das Gewicht seiner persönlichen Ausstrahlung ein, um jeden Raum, den er betrat, restlos auszufüllen. Er achtete darauf, niemals zu lächeln und stets eine aggressive Pose einzunehmen: Kopf gesenkt, Oberkörper kampfbereit verspannt, Fäuste geballt. Sein ewig mürrischer Gesichtsausdruck warnte jeden, der mit ihm umging, dass er den jähzornigsten Mann seit Menschengedenken vor sich hatte. An stressreichen, kritischen Tagen (wie die kommenden achtundvierzig Stunden, zu denen eine dreimonatige Vorbereitungsphase sich zuspitzte) verkündete etwas in seinem Blick, auf seiner Stirn, dass er gerade die schlimmste Zeit seines Lebens durchmachte und der geringste zusätzliche Ärger das Fass aller Fässer seit Erfindung der Regentonne zum Überlaufen bringen würde. 
Wer Dooley zum ersten Mal begegnete, der fragte sich, was an diesem Tag Schreckliches passiert war. Manche erkundigten sich sogar bei einem seiner Mitarbeiter, weshalb Agent Dooley so 
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schlechte Laune hatte, und waren entgeistert zu erfahren, dass der Zustand blindwütiger, bissiger Gehässigkeit bei ihm normal war. Falls er überhaupt zu Frohsinn fähig war, hatte noch keiner es je erlebt. Ein Gerücht ging um: Er sollte letzte Woche gelächelt haben, an einem Tag, an dem er schon drei Mitarbeiter gefeuert hatte - als nämlich ein Sekretär, ohne anzuklopfen, sein Büro betrat. 

„Rufen Sie Carloni. Und Felznik!“, blaffte er den Agent an, der hinter ihm folgte. Sein übermächtiges Ego erlaubte es niemandem, neben ihm zu gehen. 
„Jawohl, Sir!“, kam die Antwort von Special Agent Simon Lasse, Eliteeinheit GS-9, dessen Stimme vor Nervosität ins Falsett sprang. Hastig quiekte er in sein Funksprechgerät. 
Insgeheim, ohne freilich seine griesgrämige Miene zu verziehen, amüsierte sich Dooley über die ängstliche Unterwürfigkeit des Kollegen. In Wahrheit war sein hartes Männlichkeitsgehabe nichts als Maske, reine Erfindung. Fast sein Leben lang war er butterweich gewesen und kultivierte erst seit vier Jahren einen Charakter, der die Wärme eines Gletschers ausstrahlte. Während seiner unglücklichen Kindheit im Süden von St. Louis war er als kleinwüchsiger Angsthase gehänselt worden. Seit er der angesehensten Abteilung des Secret Service der USA angehörte, suchte er seine Vergangenheit durch Überkompensation zu bewältigen. 
Vor vier Jahren war aus dem grinsenden Kriecher ein jähzorniger Tyrann geworden. Zu dem neuen Erscheinungsbild war er während eines Spezialeinsatzes angeregt worden. Damals hatte ihm die machtvolle Persönlichkeit eines inzwischen pensionierten Kollegen dermaßen imponiert, dass er mit dem scharfen Blick eines Berufsimitators jeden Ausdruck des Mannes nachahmte, vom einschüchternd stampfenden Gang über die knappe, barsche Redeweise und das boshafte Lächeln bis zu der anscheinend ständigen Übellaunigkeit. Spät nachts vor seinem Schlafzimmerspiegel hatte er die Züge des Kollegen in allen Einzelheiten heraufbeschworen. Als er schließlich zur Nummer Zwei der prestigeträchtigsten Einheit im US Secret Service befördert wurde, präsentierte er sich der Öffentlichkeit mit dem gestohlenen Charakter. 
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Erst als er sich bereits vollkommen eins damit fühlte, ging ihm die schockierende Einsicht auf, dass er, ohne es zu ahnen, sein Leben lang an einem schweren psychisch-physiologischen Defekt gelitten hatte: Er war ohne Persönlichkeit zur Welt gekommen! Er war eine leere Hülle, genau wie all die andern Nullen in seiner Einheit, im Dienst, auf dem College, an der Schule, in seiner Straße. Er hatte keinerlei Liebhabereien, keine Interessen. Seine Meinung saß nicht tief und konnte schon nach der Lektüre einer Zeitungsglosse ins andere Extrem umschlagen. Deshalb war es ihm so leicht gefallen, in die Persönlichkeit des älteren Kollegen zu schlüpfen. Er glich einem Nackten, dem man zum ersten Mal einen Mantel umhängt. Er hatte sich behaglich darin eingehüllt und nie zurückgeblickt. Heute, nach vier Jahren, war der Mantel mit seiner Haut verwachsen. 
Die revidierte Neuausgabe des Thomas Dooley passte perfekt zu seiner jetzigen Stellung. Er war in eine leitende Position aufgestiegen, entschlossen, sein Allerbestes zu geben. Da es zu seinen Aufgaben gehörte, seine Leute zum Erreichen des Unmöglichen anzufeuern, setzte er sie unter Druck, sodass sie dem Dienst mehr Überstunden und Kraft opferten, als ihrer Gesundheit zuträglich war. So handelte eine erstklassige Führungskraft, nicht wahr! Hierin bestand das Geheimnis des Kapitalismus: Man zerstörte in aller Ruhe das Familienleben anderer Menschen, um optimale Resultate zu erzielen - für die Firma, auch Brötchengeber genannt, also letztendlich für sich selbst. War man in der Chefetage angekommen, so delegierte man alle Jobs an andere, bis auf Probleme, die sonst niemand lösen konnte. Dann sorgte man für straffe Organisation, damit Probleme solcher Art gar nicht erst auftraten. Genau diese Situation hatte Dooley sich erarbeitet. 
Oder etwa doch nicht? Seine Mitarbeiter hatten gewagt, ihn mit einem Problem zu behelligen, das sie überforderte und das ihrer Meinung nach sein Eingreifen verlangte. Ein Grundsatz in Dooleys mühsam aufgebautem Image bestand nun aber darin, seinem Team regelmäßig einzuhämmern, dass er ungern irgendwelche Schwachköpfe duldete; dass er sie ganz und gar nicht duldete; dass er niemanden, wer es auch sei, duldete. Seine Crew hatte so reibungslos 
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zu funktionieren, dass er nichts davon merkte. Heute ergab sich anscheinend aufs Neue die Gelegenheit, es ihnen unter die Nase zu reiben, dachte er. 

Dennoch - als er aus dem Gang ins Foyer trat und seine Mitarbeiter dort neben zwei weiblichen Personen stehen sah, einem westlichen Teenager und einer chinesischen Frau, zog ihm ein ungutes Gefühl durch den Magen. Die passten nicht zum üblichen Profil der Schwachköpfe, Freaks, Unruhestifter und Zeitverschwender. Womöglich kam hier wirklich ein Problem auf ihn zu, weniger als siebzig Minuten vor der Ankunft von POTUS, President Of The United States. Das durfte nicht geschehen! Aus jedem Kubikmillimeter des Shanghaier Großen Theaters hatten sie mögliches Chaos verbannt, und nicht das winzigste Körnchen durfte sich wieder einschleichen. 
Zehn Minuten später rang er um Fassung. „Meine Damen, unsere Leute haben jeden Zentimeter in diesem Bau durchkämmt. Jeden einzelnen Zentimeter!“, knurrte er. „Wenn sich hier eine Bombe von der Größe einer verdammten Erbse befände, hätten wir sie gefunden. Nicht nur einmal- sechsmal!“ 
Aus halb zugekniffenen Augen schoss Dooley den zwei Frauen Lu und McQuinnie die unausgesprochene Botschaft zu: Falls ihr andeuten wollt, dass ich meinen Job nicht verstehe, dann solltet ihr wissen, dass Leute schon für weniger umgekommen sind. Er fragte sich, wie es den beiden gelungen war, mit ihren vagen Andeutungen bis zu ihm vorzudringen. Die Kleine war eindeutig high. Ihr unkonzentrierter Blick sprach unmissverständlich von Drogen. 
„Ja, ja, stimmt, tut uns leid und so“, platzte Joyce heraus, blinzelte und rieb sich die Augen. „Aber ich, na ja, also ich denk mal, dass hier drin wirklich 'ne Bombe ist, und ich will nicht, dass jemand verletzt wird, ja? Ich musste das jemand melden.“ 

„Sie denken, hier steckt 'ne Bombe? Also, ich denke nicht! Wollen Sie ein paar harte Fakten, Kid? Paar Zahlen?“ 

„Wovon reden Sie?“ 

„Wissen Sie, wie lange wir hier sind? Wie oft wir das ganze Gebäude durchgeackert haben? Wie viele Leute von uns hier alles, aber auch alles checken?“ 
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„Nein, ich hab keine ... „ 

„Gut, ich sags Ihnen.“ Dooley genoss es, Leute zu unterbrechen. 

 

Das lag bei ihm weniger an schlechten Manieren, sondern war seine Politik. Leuten grob über den Mund fahren, wenn sie auf ihn einredeten oder miteinander sprachen, obwohl sie ihm still und respektvoll zuzuhören hatten - das war stets die Methode des pensionierten Kollegen gewesen, den er so bewunderte. „Mein Team hat sich seit drei Monaten mit diesem Gebäude vertraut gemacht. Persönlich sind wir seit sechs Wochen hier vor Ort. Wissen Sie, wie viele Leute den Präsidenten der Vereinigten Staaten hierher begleiten? Wissen Sie das, kleine Lady?“ 

„Keine Ahnung. Aber ... „ 

„Ich sags Ihnen. Siebenhundertundzwölf! Normal schicken wir zweihundert. Manchmal stocken wir auf bis zu vier- oder fünfhundert. Aber bei dieser Reise sind wir extra vorsichtig. Und wenn ich vorsichtig sage, dann meine ich das. Darum sind hier jetzt siebenhundertzwölf amerikanische Seelen unterwegs - beraten, rennen herum, checken und checken jeden Zentimeter in jedem Gebäude, in das der Präsident der Vereinigten Staaten seinen gepflegten Fuß zu setzen geruht.“ 

„Yeah, alles klar. Sie müssen uns ja nicht zuhören, aber wir dachten eben, wir sollten Ihnen das melden, weil ... „ 
„Also: Wo ist sie? Wo ist diese Bombe, von der Sie so ein Gefühl haben, dass sie sich genau hier befindet?“ 

Pause. Dann: „Ich weiß nicht.“ 

Deutlicher denn je trat Dooleys so oft aufgesetzte Miene eines Menschen in Erscheinung, der mehr Ärger in sich aufgestaut hat, als er ertragen kann. Seine nächste Frage kam als fast unhörbares, tiefes Grollen: „Okay. Von welchem Typ soll die Bombe sein, wenn ich fragen darf?“ Als seine Leute Dooleys drohenden Bass hörten, fürchteten sie, er würde jeden Moment hochgehen, traten beiseite und formierten sich in Reih und Glied. Sie wussten, dass sich hier im Theater tatsächlich eine gefährliche Bombe befand, und zwar vom Typ Cobb Dooley. Im Stillen flehten sie, dass Joyce eine wenigstens halbwegs plausible Antwort parat hatte. 
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Das hatte sie nicht. „Ern ... Ich bin nicht sicher“, sagte sie und biss sich auf die Lippe. 

Dooley überlegte, ob er das Gespräch fortsetzen oder gleich platzen sollte. Und welche Explosion war angesagt? Eine kleinere vor den Zivilistinnen und später, wenn die fort waren, eine sehr lautstarke vor seinen Mitarbeitern, die gewagt hatten, ihn wegen zwei Verrückten zu stören? Oder jetzt sofort eine gewaltige, womit er alle zugleich abkanzelte? Und sollte er fluchen? Vor Zivilpersonen sah er gewöhnlich davon ab, da man nie wusste, was zu den Medien durchsickerte, vor denen sie alle heutzutage einen Mordsrespekt hatten. Er beschloss, noch eine letzte Frage zu stellen, die er wieder beängstigend langsam herausknurrte: „Und wieso glauben Sie, dass sich hier eine Bombe befindet? Hatten Sie einen Traum? Eine Vision vielleicht, so was in der Richtung?“ 
Joyce zögerte mit ihrer Antwort. Es war am klügsten, ihm in allen Einzelheiten zu beschreiben, wie diese schrägen Typen sie gestern in ihre Gewalt gebracht und was sie und Wong heute früh gehört hatten. Das war eine lange Geschichte, aber was blieb ihr anderes übrig? Sie wollte eben loslegen, als Linyao ihr zuvorkam. 

„Weil ich sie hereingebracht habe“, sagte die alleinerziehende Mutter. 
Dooley trat einen Schritt zurück und hob den Arm. Vier seiner Beamten zogen ihre Waffen und richteten sie auf die Frau. 

Der Special Agent hob die Brauen. Was zum Teufel ging hier vor? 

 

Ein Rucksackkid unter Drogen faselte unbestimmt von einer unsichtbaren, gewichtslosen Bombe - na gut. Aber das klare Geständnis einer nüchternen, offensichtlich intelligenten zweisprachigen Chinesin um die dreißig, das hatten sie doch wohl ernst zu nehmen. 

„Spaß beiseite!“, donnerte er. "Hören Sie mir mal beide gut zu. Bombenlegen ist ein Kapitalverbrechen, klar. Aber auch bloß behaupten, dass Sie so was getan haben, zählt für mich zu den schweren Straftaten, ob es stimmt oder nicht. Kapiert? Sie haben die Grenzen des Erlaubten überschritten. Also raus mit der Sprache, Madam, erzählen Sie uns von der Bombe, die Sie angeblich hier versteckt haben.“ 
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Linyao nickte. 

Angesichts ihrer Selbstsicherheit begann Dooley sich unwohl zu fühlen. Er merkte, wie seine Wangen erschlafften, sodass seine Mimik nicht länger Herrschsucht und Willkür ausdrückte, sondern nur noch Unzufriedenheit und Verunsicherung. So ging das nicht! In einer guten Stunde würde POTUS eintreffen, und er, Dooley, hatte nicht die geringste Lust, sich aus seinem bequemen Gehege vertreiben zu lassen. Normalerweise wusste er, wie er in außer Kontrolle geratenden Situationen vorgehen sollte: Er kujonierte seine Mitarbeiter, damit sie sich halb totarbeiteten, um die Mauern um sein Gehege wieder aufzurichten. Das hatte er früher so gehalten und würde es wieder tun. So lief der Job eben. Aber wenn sich in einem derart späten Stadium eine reale Krise abzeichnete - alles, was so kurz vor Ankunft von POTUS als Ernster Anzunehmender Zwischenfall eingestuft werden musste -, dann war das eine alarmierende Entwicklung. Sie durfte einfach nicht eintreten! Schließlich war er der ASAIC. Sein offizieller Titel lautete Assistant Special Agent In Charge, doch seit vierundzwanzig Stunden nahm er die Stelle des Acting Special Agent In Charge ein, weil sich ins System seines Vorgesetzten ein gefährlicher feindlicher Agent eingeschlichen hatte: ein Magen- und Darmvirus. Dooley war die gesamte Leitung dieser schwierigen Mission zugefallen und damit ein Maß an Verantwortung, das seine Karriere auf den Höhepunkt führen oder sie ruinieren konnte. Nichts durfte die Operation gefährden! 
Dooley drehte sich um und sah aus dem Fenster. Er spürte, wie seine Nacken- und Schultermuskeln sich verspannten, wie sein Deltamuskel und die Sehnen des Trapezmuskels steif wurden. 
Kein Mensch in einem Zivilberuf würde je verstehen, wie gnadenlos in den letzten Jahren jedes Versagen im Geheimdienst geahndet wurde, ganz besonders auf seiner Ebene. Als er aufrückte in die Spezialeinheit zum Schutz des Präsidenten der USA, kurz PPD, Presidential Protection Detail, war ihm zumute gewesen wie dem Brautwerber im Märchen, der sich um die Hand einer Prinzessin bemüht und dem man drei unmögliche, am selben Tag zu lösen- 
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de Aufgaben stellt. Schön: Er hatte drei Monate Zeit, was besser war, aber dafür bestand seine Liste unmöglicher Aufgaben aus etlichen Tausend. Und doch winkte ihm, falls er versagte, ein ähnliches Schicksal wie dem Jüngling im Märchen: Köpfe würden rollen. In seiner Welt betraf das vor allem den obersten Vorgesetzten, der die volle Verantwortung für die Fehler seines Teams übernehmen und zurücktreten musste. Und heute war er selbst, Thomas „Cobb“ Dooley, der Boss! Kometengleich war er aufgestiegen, höher ging es nicht auf der Karriereleiter. Umso steiler konnte er abstürzen. 

Seine Stimme klang nicht mehr so abgrundtief, als er Linyao fragte: „Wo haben Sie die denn versteckt? Und wie sind Sie reingekommen? Ich kann mich nicht erinnern, Sie hier schon mal gesehen zu haben. Und glauben Sie mir, meine Beste: Wir sehen jeden, der hier aus- und eingeht.“ 

Linyao ging auf einen Sessel zu. 
Vier Revolverhähne wurden gespannt. 
"Keine plötzliche Bewegung!“, herrschte Dooley sie an. 
„Ich wollte mich nur hinsetzen. Ich war die ganze Nacht auf.“ Der ASAIC wies auf den Sessel und erlaubte ihr, sich zu setzen. 

„Reden Sie schon. Schnell! Falls dies eine Art Ulk sein soll, ziehen Sie die Arschkarte. Der Ausdruck steht wohl kaum in euren Sprachlehrbüchern in diesem gottverdammten Land.“ 

Linyao atmete tief, ehe sie zu ihrer Aussage ansetzte. Sollte sie ihm sagen, dass sie Kanadierin war? Besser nicht. Hatten US-Amerikaner von Kanadiern nicht eine noch schlechtere Meinung als von Bewohnern der Achse des Bösen? „Ich habe die Bombe nicht eigenhändig hergebracht, aber ich bin, wie ich annehmen muss, indirekt dafür verantwortlich, dass etwas Derartiges hier deponiert wurde. Ich nenne Ihnen die Fakten, dann entscheiden Sie und Ihre Mitarbeiter, ob es um ein ernstes Problem geht oder nicht. Klingt das vernünftig?“ 
„Ja, aber beeilen Sie sich. Wir können unsere Zeit nicht mit Geschwätz verplempern. Ich gebe Ihnen zwei Minuten. Dann verschwinden Sie, alle beide.“ 

 

166 


 

So knapp wie möglich berichtete Linyao, wie ihre Tochter gestern Nachmittag entführt worden war. Sie selbst sei als beamtete Tierärztin für die Shanghaier Stadtverwaltung tätig, und die Entführer hätten als Lösegeld nichts als ihre Passkarte für die städtischen Stallungen nördlich des Suzhou Creek verlangt. Vor einigen Stunden hätte man mehrere Tiere aus dem Stallblock in eben dieses Theater gebracht. Aufgrund von Informationen ihrer jungen Freundin hier sei sie überzeugt, dass die Kidnapper auf irgendeine Weise in ein geplantes Attentat verwickelt wären. Joyce, so erklärte sie, sei ebenfalls zeitweilig entführt worden, augenscheinlich von Mitgliedern derselben Bande, und hätte während ihrer Gefangenschaft ein Gespräch belauscht, wonach eine große Menge Sprengstoff in das Gebäude geschmuggelt worden sei, der genau um achtzehn Uhr achtzehn explodieren sollte. Offenbar hätte man dazu ihre Tiere missbraucht. 
Je mehr sie erzählte, desto rascher schlug Dooleys Puls. So abstrus sie klang, die Geschichte der Tierärztin hatte etwas Glaubwürdiges. Die Gala zu Ehren der beiden Präsidenten würde um achtzehn Uhr achtzehn etwa zur Hälfte über die Bühne gegangen sein. Und da sollten ja Tiere auftreten, die sich schon im Haus befanden, weiß der Kuckuck woher, vielleicht wirklich aus den städtischen Stallungen dieser Frau. Wie bei allen Gesetzeshütern, Lehrern, Reportern und Müttern steckte in seinen Gehörgängen ein eingebauter Lügendetektor, der während Linyaos Bericht nicht ein einziges Mal angeschlagen hatte. Sie sagte die Wahrheit oder glaubte es zumindest. Selbstverständlich gab es hier keine Bombe wie denn auch, mit all den Sicherheitsleuten auf Posten? Aber etwas ging vor, und es betraf den Standort, für den er die Verantwortung trug. Er musste das überprüfen. Seine Mission bestand darin, den wichtigsten Mann der Welt zu schützen, und das hieß ganz konkret, dass er, Dooley, in diesem Moment der wichtigste Mann der Welt war. Er durfte nicht versagen. Au/keinen Fall durfte er versagen! 
„Kommen Sie!“, schnauzte er. Seine Stimme war inzwischen vom tiefsten Bass in eine nervöse Baritonlage gestiegen. „Wir machen einen kleinen Spaziergang.“ 
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Eilig, fast im Laufschritt, durchquerten sie das Zuschauerparkett. Durch eine seitliche Personaltür und einen Gang erreichten sie die Hinterbühne, wo menschliche und tierische Darsteller ihren Auftritt erwarten würden. Dooleys Hirn arbeitete fieberhaft. Trotz seiner relativ kurzen Beine marschierte er meistens so zügig voran, dass andere kaum Schritt halten konnten. Jetzt ließ ihn seine Unruhe noch schneller hetzen als gewöhnlich. Ein Knötchen im Hinterkopf sagte ihm, dass der Punkt erreicht war, der über Gedeih oder Verderb seiner Karriere entschied. Die Aussicht, dass ein echtes Problem vorlag, erschien ihm zwar immer noch vage, aber sie war in den Bereich des Möglichen gerückt. Nun denn, wenn sich wirklich eine Katastrophe ankündigte, würde er sie meistern! 
Dooley stammte aus beschämendem Arbeitermilieu: Sein Vater war ein kleiner Mechaniker in einer Fabrik gewesen, die amerikanische Standard-Toiletten herstellte. Das erklärte seinen fanatischen Ehrgeiz. Als Halbwüchsiger hatte er immer geglaubt, Geheimagenten würden spät nachts bei einer verstohlenen Kontaktaufnahme in einer Bar angeworben. Doch seinen eigenen Eintritt in den Dienst konnte man sich kaum unromantischer vorstellen. Er war auf einer Jobbörse in St. Louis am Stand der Behörde vorbeigekommen und hatte sich auf der Stelle eingeschrieben. In den ersten Jahren im Lokalbüro seiner Heimatstadt versah er ähnliche Aufgaben wie die Polizei. Später gehörte er eine Zeit lang der uniformierten Einheit im Weißen Haus an und wurde anschließend in die Abteilung für Kreditkartenbetrug und Falschgeld versetzt. Nach einem kurzen Einsatz in Bill Clintons Personenschutz begann sein steiler Aufstieg bis fast an die Spitze des PPD. Und nun hatte ihn der enterogene Virus vorläufig zur Nummer Eins befördert. 
Gern ließ er jedermann wissen, dass seine Spezialeinheit sich von anderen Abteilungen des Dienstes unterschied. Alle hatten vom Secret Service gehört, aber nur wenige kannten sich wirklich in seinen Strukturen aus. Der Dienst war von Abraham Lincoln gegründet worden, der, so unglaublich es klingt, die entsprechende Gesetzesvorlage am selben Tag unterschrieb, an dem er abends im Theater ermordet wurde: am 14. April 1865. Zu seinem Schutz hatte 
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man nur einen einzigen Streifenpolizisten abgestellt. Auf der Suche nach einem Platz mit besserer Sicht machte sich der Mann davon, ohne zu ahnen, dass das wahre Drama sich im Zuschauerraum abspielen sollte. Ein Personenschutz des Präsidenten war im ursprünglichen Memorandum für den neu gegründeten Secret Service nicht vorgesehen, weil dieser mit dem ausdrücklichen Ziel geschaffen wurde, den Druck von Falschgeld zu unterbinden, was damals als weit größere Gefahr für die nationale Sicherheit angesehen wurde als ein bloßer Präsidentenmord. 

Auch nach dem Attentat auf Lincoln sah der Kongress sich nicht veranlasst, energische Maßnahmen zum Schutz des Staatsoberhaupts zu ergreifen. So konnten bewaffnete Banditen 1881 den Präsidenten Garfield (nicht mit dem Kater verwandt) auf einem Bahnhof in Washington töten, 1901 den Präsidenten McKinley auf einer Industrieausstellung in Buffalo. Da erst beschloss der Kongress, einen Sündenbock zu bestimmen, falls weitere Präsidenten umgebracht würden. Der Secret Service mit seinem allumfassenden Namen bekam den Job. Wer den Dienst kannte, wandte ein, dass es sich im Grunde doch nur um eine Zivilbehörde zur Bekämpfung von Wirtschaftskriminalität handelte, deren sagenhaftes Image in die Boulevardpresse gehörte. Aber das interessierte die Öffentlichkeit nicht. 
In der Folge fielen dem ständig anwachsenden Dienst zwei unvereinbare Hauptfunktionen zu. Einerseits hatte er im Lauf der Jahre eine reibungslose Zusammenarbeit mit der staatlichen Münzanstalt entwickelt, und beide Behörden rühmten sich ihrer hervorragenden Leistungen. Die Tatsache, dass der US-Dollar praktisch zur Weltwährung geworden war, schien sie zu bestätigen. Namentlich unter den hoch technisierten Bedingungen der heutigen Zeit gestaltete sich der Kampf gegen Betrug und Falschgeld relativ geradlinig und unkompliziert. 
Die andere Kernfunktion dagegen, der Personenschutz des Präsidenten, hatte sich zu einer Organisation mit der vermutlich komplexesten Logistik aller Zeiten ausgedehnt. In dieser Einheit saß man nicht bloß gemütlich vor Computern und knobelte an 
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Abwehrprogrammen gegen technisch versierte Kriminelle. Agenten des PPD liefen unter freiem Himmel herum, auf der Straße. Sie besuchten Schauplätze und Treffpunkte. Sie pirschten durch Gassen und schmale Gänge. Sie schlichen Treppen auf und ab. Sie mussten über weite Strecken ganz Ohr, ganz Auge sein, denn ihre Verantwortlichkeit erstreckte sich über unvorstellbare Dimensionen. Wenn fünfzigtausend Bürger den Präsidenten besuchten, hatten sie sicherzustellen, dass nicht einer davon ihm Schaden zufügen konnte. Ging er auf Reisen und war auf einer seiner Stationen aus achtzig Gebäuden zu sehen, mussten sie alle achtzig durchsuchen und „sichern“. Fuhr er hundert Kilometer, oblag jeder einzelne Zentimeter ihrer Überwachung. 

Wenn diese Maßnahmen außerhalb Washingtons durchgeführt werden mussten, zum Beispiel in Chicago, so erschwerte das ihre Arbeit um das Zehnfache. Reiste der Präsident ins Ausland, sagen wir nach London, wuchs der Aufwand um das Hundertfache. Und handelte es sich gar um eine der Problemzonen der Erde wie China, war ihr Job tausendmal schwieriger. Dooley betrachtete Europäer als „Halbausländer“, Asiaten als „volle“. So kam es, dass auf Empfehlung seiner Einheit POTUS zu diesem Gipfeltreffen in Begleitung von siebenhundertzwölf Personen anreiste, darunter allein an die dreihundert Leibwächter. Hinzu kam eine gewaltige Ausrüstung, etwa ein Fuhrpark mit Panzerfahrzeugen. Die kugelsichere Limousine kannte natürlich jeder, doch im Hintergrund standen ständig zahlreiche weitere Fahrzeuge abrufbereit einschließlich Funkwagen und mehrerer Militärambulanzen. 
Seit September 2001 waren die Operationen noch mühsamer geworden, denn das PPD hatte nicht nur wie immer jeden Millimeter am Boden zu sichern, sondern jetzt auch den Luftraum. Die Ausrüstung für dieses Treffen umfasste denn auch eine kleine Luftwaffe. Nach wochenlangen Verhandlungen hatte Dooley die Genehmigung für U2-Aufklärungsflüge über Shanghai erwirkt. Hier am Standort verfügte sein Team über zwei Hubschrauber: eine Kampfmaschine vom Typ Bell, die für einen raschen Abflug eingesetzt werden konnte, falls der Präsident in Sicherheit gebracht wer- 
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den musste, und eine Sikorsky Black Hawk AH - 60, die ständig für „Unvorhergesehenes“ auf einem Heliport in der Nähe in Bereitschaft stand. 

 

Im Shanghaier Großen Stadttheater hatte unterdessen die ungleich zusammengewürfelte Schar hastender, erschrockener Menschen die von vier Agenten bewachte Seitentür passiert. Nachdem Dooley ein paar Worte mit den Kollegen gewechselt hatte, wurde ihnen der Zutritt zur Hinterbühne gestattet. Nur wenige Darsteller trieben sich dort herum, weil man die meisten angewiesen hatte, auf der Probebühne am anderen Ende des Theaters zu warten. 

„Lasse“, knurrte Dooley, „erklär ihnen das System.“ 

 

„Jeder der Beteiligten hat einen Theaterpass für Zone Eins oder wird zu allen Zeiten von einer Person mit diesem Ausweis begleitet“, sagte der hibbelige Nachwuchsagent. „Alles, was sie hereinbringen, wird geprüft. Jede Schachtel, jede Tasche, jedes Blatt Papier. Sogar die Tiere checken wir, ihre Käfige, ihre Futternäpfe, alles. Niemand kann was einschmuggeln, nicht mal 'ne Bierdose. Wenn es hier eine Bombe gibt, ist sie winzig, nicht größer als ein Fingerhut. Zu klein, um Schaden anzurichten.“ 

Lasse rief einem Mann in blauem Overall zu: „He, Liang, was für Tiere sind heute dabei?“ 

 

Der Mann, ein chinesischstämmiger Amerikaner, erkundigte sich in Shanghaier Mundart bei einem wie er gekleideten Einheimischen und übersetzte dann in akzentfreies Englisch: „Nur wenige, sagt er. Sechs weiße Tauben, aber die sind noch nicht hier. Müssen jeden Moment kommen. Die >Schwebenden Schwestern( bringen sie mit, also die Trapezakrobatinnen. Dann ein Papagei für den Auftritt von Megiddo, dem Zauberer. Der Elefant, den er verschwinden lässt. Die Paradepferde. Und hinten steht ein Hundezwinger einer der Gastdarsteller führt einen weissagenden Hund vor. Das wärs.“ 

 

„Eh, Megiddo zaubert echt einen Elefanten weg?“, fragte Joyce, während sie in Requisitenkisten stöberte. „Seht euch das hier an Wahnsinn!“ Sie hob ein Paket mit mystischen roten Rauchkerzen aus dem Karton. 
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„Yeah, scheint so“, nickte Lasse. „Keine Ahnung, wie er das anstellt. Aber hier auf der Bühne gibts ja alle möglichen Falltüren und falsche Wände und all so was. Man weiß doch, wie diese Magier das machen.“ 

Ein Bühnenarbeiter zog an einer dicken Schnur. Knatternd fiel ein rosa Vorhang mitten über die Bühne. 
„Pass auf da!“, quäkte Lasse, der auch ohne die plötzliche Bewegung und den Lärm nervös genug war. 

„Zeigen Sie mir den Elefanten“, bat Linyao. 

Liang sprach in sein Funkgerät. Kurz darauf führten zwei Männer einen weißen Elefanten aus einem Raum hinter den linken Kulissen nach vorn. 
„Er läuft nicht richtig“, sagte der Einheimische im Blaumann zu Linyao. Er sprach Shanghai-Dialekt mit ihr, denn er hatte sie als städtische Tierärztin wieder erkannt. „Ich glaub, er ist krank. Er schwitzt auch und riecht so komisch.“ 
„Könnten wir das Gespräch möglichst auf Englisch führen?“, brummte Dooley, dem zu seinem Ärger die volle Kontrolle über das Geschehen zu entgleiten drohte. 

„Er sagt, der Elefant ist krank“, dolmetschte sie. 

Das blasshäutige Tier stapfte langsam näher. Sein Gewicht ließ sich deutlich an den federnden Brettern erkennen, auf die es seine baumdicken Beine setzte. 

„Aha! Hier liegt das Problem. Hier hätten wir die Lücke in Ihrem Sicherheitssystem“, sagte die Tierärztin. 

„Wollen Sie uns etwa erzählen, dass dies kein Elefant ist, sondern ein Bomben werfender Terrorist? Der hat sich wohl verkleidet, was?“ 

 

Linyao schüttelte den Kopf. „Das behaupte ich ja gar nicht. Ich will nur sagen, dass es sich nicht um unsere Jin-jin handelt. Nicht um das Tier, das ich erst kürzlich gründlich untersucht und für den Auftritt freigegeben habe. Dieser hier hat sogar ein anderes Geschlecht, es ist ein Männchen.“ 
„So so, der falsche Elefant. Fein.“ Dooley wandte sich an Liang, der seine Klemmtafel hob und die Seiten durchblätterte. „Habt ihr 
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vielleicht noch ein paar im Schrank? Holen Sie doch mal ein Ersatzexemplar.“ 

„Hier!“, sagte Liang und hielt ein Bild in die Höhe. Er hatte in dem Papierbündel das gesuchte Blatt mit dem angehefteten Foto eines weißen Elefanten gefunden. „Das ist er.“ Er zeigte auf das Foto und dann auf das Tier. 
„Unsinn!“, zischte Linyao. „Es besteht nicht die geringste Ähnlichkeit. Sehen Sie sich doch die Stirn an. Die Augen. Die Falten an der Rüsselwurzel. Der hier ist erstens viel älter als unserer, und zweitens, wie ich schon sagte, ein Männchen.“ 

Liang blickte unter den Bauch des Tieres. „Männlich? Wo hat er denn seine Klöten?“ 
„Die Testikel liegen innen. Auf der Linie dort befindet sich sein Penis.“ 

Bedauernd murmelte Liang: „Für mich sehen sie gleich aus.“ „Okay“, sagte Dooley restlos verwirrt. Er reckte sich auf. Wenn man nur etwas größer als einssiebzig ist, kann man sich nicht leisten, je den Rücken zu entspannen, nicht mal für Sekunden. Wieder senkte er seine Stimme um eine halbe Oktave. „Wir haben nun also festgestellt, dass unsere Sicherheitsvorkehrungen nicht luftdicht sind. Ein Betrüger hat sich ins innerste Heiligtum eingeschlichen. Aber, zum Henker noch mal: Es ist doch bloß ein Viech!“ 

„Yeah“, verteidigte Lasse grinsend seinen Chef. „Ein Elefant. 

Was kann der schon anstellen? Durch den Rüssel Wasser auf den Präsidenten sprühen? Ihn mit Bananen bombardieren?“ 

„Halt die Klappe, du Kamel!“, fauchte Dooley, der mit Vorliebe seine Bewunderer demütigte. Zu Linyao sagte er: „Hören Sie, Madam. Wenn es um Sicherheit geht, verstehen wir keinen Spaß, darum bin ich Ihnen für den Hinweis dankbar. Aber bisher ist mir die Logik der ganzen verdammten Chose entgangen. Wieso macht sich jemand all diese Umstände? Vertauscht zwei Elefanten?“ 
Linyao hockte sich vor das Tier. „Sehen Sie sich das an“, sagte sie und wies auf eine Narbe, die über den Oberbauch des Elefanten verlief. Sie betastete die lederne Haut. „Er ist bös geschwollen.“ 
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„Das Trojanische Pferd!“, warf Joyce ein. „Vielleicht haben die mit dem Elefanten was gemacht. Wie beim Trojanischen Pferd, ja? Wo die Feinde drin versteckt waren?“ 

„Da kommen also lauter Böse aus dem Elefanten gesprungen, was?“, höhnte Dooley. 

"Ich habs nicht wörtlich gemeint.“ 

Linyao zog ihr großes Veterinärstethoskop aus der Tasche und ging aufs Neue in die Knie. Sorgfältig horchte sie das Tier ab, von der Brust über den Bauch, entlang der vernarbten Naht. Nach einer halben Minute richtete sie sich auf und sah dem Acting Special Agent In Charge ins Gesicht. „Dieser Elefant hat zwei Pulsschläge. Einer kommt vom Herzen. Der andere ist ... etwas anderes.“ 
„Geben Sie her!“ Grob riss Dooley ihr das Stethoskop aus der Hand und drückte das Ende gegen die Brust des Elefanten. „Ich hör nichts.“ 

Linyao half ihm, das Gerät weiter nach hinten zu schieben, bis 

etwa über den Magen. 

„Und? Können Sie jetzt etwas hören?“ „Scheiße!“ 

Obwohl er leise geflucht hatte, lag in dem Kraftwort ein Unterton, der alle verstummen ließ. Wenn der ASAIC aus der Fassung geriet, wurde es für seine Mannschaft höchste Zeit, sich Sorgen zu machen. 

Linyaos Miene verkündete: Ich hab es euch gesagt, aber sie hütete sich, den Kommentar laut über die Lippen zu bringen. 

Langsam stand der Geheimdienstchef auf. „Scheiße! Er tickt. 

Der Elefant tickt.“ POTUS sollte in einer Stunde diesen Standort betreten, und etwas tickte. Grundgütiger Gott! 

Dooley griff hektisch nach seinem Walkie-Talkie, das auf einem Tisch in der Nähe lag. „Code Rot, Code Rot, einundzwanzig: einundzwanzig! Zwischenfall auf der Hauptbühne im großen Saal, Standort Eins. Mögliches Anzeichen eines Sprengkörpers. Bombenabwehreinheiten Eins und Zwei sofort auf Standort Eins! Ich wiederhole: BD Eins und Zwei sofort auf Standort Eins. Ich brauche Donaldson.“ Nach kurzem Nachdenken setzte er hinzu: „Code 
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Rot, zweiundvierzig: sieben! Bewaffnete Einheiten Eins und Zwei sofort auf Standort Eins. Mit der Waffe. Code zweiundvierzig: sieben! Ende.“ 

Unmittelbar darauf erklang das Trappeln rennender Menschen. 

Die Türen des Zuschauerraums wurden aufgestoßen. Agenten der Einheit Bomb Disposal, Spezialisten für Entschärfung und Beseitigung von Sprengkörpern, stürmten herein und auf die Bühne, dicht gefolgt von Dutzenden bewaffneter Männer. 

Allen voran hechtete der Kommandoführer der Bombenabwehr, der wie seine Crew einen orangefarbenen Overall mit den Buchstaben BD über der Brusttasche trug. „Wo steckt der Knaller?“ „Donaldson, das glaubst du mir nie!“ 

 

Drei weitere Beamte der BD kamen angelaufen. „Ja, wo ist das Ding?“, keuchte einer von ihnen. „In dem Elefanten.“ 

„Halt die Luft an!“, sagte Donaldson. „In dem gottverdammten Vieh.“ 

Dooley hielt ihm das Stethoskop hin. „Seid still!“, rief Donaldson, trat mit stierem Blick auf den Elefanten zu und horchte ihn ab. „Wie kommen wir da ran?“ 

„Erzähl ihm einen Witz. Wenn er lacht, kriechst du ihm ins 

Maul.“ 

 

„Danke, Dooley.“ ,>Er gehört euch.“ 

„Du machst wohl Spaß, was?“ 
„Ich doch nicht. Hast du mich schon mal Spaß machen gehört?“ „Scheiße!“ 
„Das kannst du laut sagen.“ 

 

„Was machen wir denn jetzt? So was gehört nicht direkt zur Grundausbildung für die BD.“ 

„Zu unserer auch nicht. Aber das ist 'ne Bombe, also dürft ihr das Kind schaukeln.“ Der ASAIC bemühte sich um einen kessen Ton, doch er schwitzte wie ein Schwein oder, um das arme Schwein aus dem Spiel zu lassen: wie ein Wasserfall. Er war plötzlich am ganzen Körper klatschnass. 
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Die beiden Männer zogen sich nach hinten zurück und redeten leise und erregt aufeinander ein. Inzwischen waren noch einige Bewaffnete angekommen. Lasse befahl ihnen, sich in den vorderen Kulissen aufzustellen, bis Dooley und Donaldson über das weitere Vorgehen entschieden hätten. 

Auf der Bühne fragte Joyce Linyao im Flüsterton: „Was glaubst 

du, was die machen?“ 

„Sie erschießen ihn und schneiden ihn auf.“ „Das können wir doch nicht zulassen!“ 

„Ich weiß.“ 
Kaum hundert Meter von den Frauen entfernt hielten die bei- 

 

den leitenden Beamten eine ähnliche Besprechung. „Erschießen“, sagte Donaldson. 

„Und wenn dabei die Bombe hochgeht?“ 

„Mann, Tom, ihr schießt doch nicht auf die Bombe. Ihr schießt dem Biest in den Kopf. Eure Leute können ja wohl einen stillstehenden Elefanten treffen, hoff ich. Ihr knallt ihm eins vor die Rübe, er geht zu Boden, dann schneidet ihr ihn auf und holt die Bombe raus, dann macht ihr sie sauber und legt sie auf ein Silbertablett, mit rosa Schleifchen drum rum, und dann bringt ihr sie mir. Und wenn ihr artig Bitte sagt und schön macht, dann, mal sehn, wenn ich in Stimmung bin, dann mach ich sie euch unscharf.“ 

„Wir bringen ihn nach draußen. Ihr holt die Bombe raus.“ „Ich bin vielleicht Veteran, aber kein Veterinär.“ 

„Ich auch nicht. Aber ihr seid die Bombenexperten. Wir wissen doch nicht, wie man die verdammten Dinger anfasst. Das ist euer Job.“ 
„Stimmt. Aber man hat uns nicht beigebracht, wie die aus Elefantenbäuchen rausgeschnippelt werden. Das ist nicht unser Job. Ihr braucht einen ... ach, was weiß ich, was ihr braucht.“ 
Sie hörten sich nähernde Schritte. Linyao kam über die Mittelbühne gerannt, und die Männer blickten ihr entgegen. Donaldsons letzten Satz hatte sie gehört. „Sie brauchen mich! Ich bin Tierärztin. Chirurgin auch. Ich weiß, wer das ausführen kann. Es gibt nicht viele Spezialisten für chirurgische Eingriffe an Großwild, ich kenne 
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sie alle. Wenn Sie keinen davon erreichen, versuche ich es selbst. Ich habe zwar noch keinen Elefanten operiert, aber Pferde und andere Tiere. Am besten schaffen wir ihn in einen ordentlichen veterinärmedizinischen OP.“ 

„Oh nein, Lady“, sagte Dooley. „Für solche Spielchen haben wir keine Zeit. Wir wissen ja nicht mit Sicherheit, wann das Ding losgeht. Es geht um den Präsidenten, da können wir kein Risiko eingehen. Er kommt in sechzig Minuten her - in weniger als sechzig Minuten. Wir müssen das Problem jetzt sofort anpacken. Erledigen. Dieser Standort hat clean zu sein, wenn der Präsident kommt.“ 
„Sie wollen doch nur die Bombe herausholen, was sonst? Wenn Sie meinen Vorschlag akzeptieren, bleibt der Elefant am Leben, die Bombe wird entschärft, alle sind zufrieden.“ 

 

Dooley fragte Donaldson: „Können wir riskieren, ihn rauszuführen? Abstand zwischen ihn und POTUS bringen?“ 

"Auf keinen Fall. Außer ihr habt einen riesigen Transporter, so was wie die Enterprise. Alle Straßen sind verstopft. Ihr müsstet eine Truppentransportmaschine auf dem Dach landen. Unmöglich. Egal was wir mit ihm machen, es muss hier passieren. So schnell und reibungslos wie möglich.“ 

 

„Ach, töten Sie den Elefanten nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss“, flehte Linyao. 

Dooley blies die Backen auf und starrte sie an. „Hören Sie mal zu, junge Frau. Ich beschütze den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Ich treffe die Entscheidung über sämtliche Maßnahmen zu seinem Schutz. Für Operationen mit allem Pipapo an Ihrem vierbeinigen Freund fehlt uns die Zeit. Es tut mir wirklich leid, aber wir müssen die Bombe rausholen. Ein paar Kugeln in die Schläfe, das tut überhaupt nicht weh. Und dann helfen Sie uns das Tier aufsägen. Und dann holt Donaldson das Ding raus. Was meinen Sie dazu?“ 
Ohne ihre Antwort abzuwarten, brüllte er seinen Truppen Befehle zu. „Okay, Kommando Eins. Waffen fertig! Ziel: ein Elefant. Serbis, Nozinsky, Walters, ihr erledigt den Job. Angetreten! Wenn ihr bereit seid, Meldung! Dann zähle ich bis drei, und ihr 
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schießt dem Tier hinters rechte Auge. Schnell und schmerzlos. Keine Schweinerei, verstanden? Macht es weiter hinten.“ 

Die drei Männer entsicherten ihre Waffen. 
„Wo steckt das verdammte Biest?“ 

·· Hinter dem rosa Vorhang“, sagte Donaldson .·· Da hat ihn das Mädchen hingeführt.“ 

„Vorhang hoch!“, schrie Dooley. 

Der Bühnenarbeiter riss an der Schnur. Der Vorhang flog in die Höhe. 

Aber Joyce und der Elefant waren verschwunden. 


 

9 

 

Der König von Ji wurde vom Säuglingsalter an mit bestem Wein aufgezogen. l0n der Geburt bis ins Erwachsenenalter trank er nur edelste Weine der berühmtesten Lagen. 

Eines Tages ging er aus Neugier unter das gewöhnlich Volk und sah, wie ein Bauer eine helle, klare Flüssigkeit trank. Sie war weder rot noch gelblich noch grünlich. 

Erfragte: „ Welch eine Weinsorte ist das?" 

Der Bauer antwortete: „Es ist der Wein des Himmels. Er fällt von dort herunter, und ich fange ihn in meiner Regentonne auf" 

Der König staunte und bat, davon probieren zu dürfen. Nie hatte er etwas Köstlicheres getrunken. Er tauschte all seinen Wein gegen die Regentonne des Bauern. 

Eines Tages wanderte er noch weiter und entdeckte einen Teich voll der hellen, klaren Flüssigkeit. 
Seine Leiche wurde später von dem Bauern gefunden. Er erzählte, dass der König mit einem Lächeln im Gesicht ertrunken sei. 

 

Grashalm: Trink Wasser vor Wein, selbst wenn der köstlichste Wein offen dasteht und auf dich wartet. Die Fundamente eines heiteren Lebens werden vom Himmel gelegt, und unsere Steigerungen sind Übertreibungen. 

 

Grashalm: Die Entdeckung der Welt, in welcher du lebst, ist der wichtigste Teil deiner Erziehung. Wie Kaiser Xuan sagte: „Wer Fragen stellen muss, sieht einen Augenblick lang töricht aus; wer keine Fragen stellt, bleibt sein Leben lang ein Tor." 

 

(Gesammelte Sprüche östlicher weisheit, von CF Wong) 

 

o 

 

„Na komm, altes Mädchen. Komm ... Hier lang. Ja, gut machst du das." Sie hätte ihn am liebsten immer wieder getätschelt und "Bra- 
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ver Hund!“ gesagt, denn so behandelte man doch große, plumpe Kuscheltiere. „Braver Elefant!.( kam nicht halb so natürlich heraus. Joyce ließ ihr ermunterndes Gemurmel nicht abreißen, streichelte den Rüssel und zog sanft an der Leine. Das Tier kam tatsächlich vorwärts, also tat sie anscheinend das Richtige. „Na komm. Braves Mädchen! Komm ... na komm. Wenn du schön weitergehst, kauft Joyce dir nachher eine leckere kleine Überraschung. Komm ... weiter ... so, ja, weiter.“ Sie fragte sich, ob Elefanten dasselbe Naschwerk mochten wie Hunde und Katzen - Kekse oder so was. In Comics fraßen sie immer Bananen. Warum hatte man nie Bananen dabei, wenn man welche brauchte? Als Missionarin des Vegetarismus wollte sie in Zukunft immer eine einstecken. 

Was sie am meisten erstaunte, waren die Augen des Elefanten. 

Die riesigen braunen Kugeln in ihrem Nest aus blassgrauen Runzeln strahlten Gutmütigkeit aus. Joyce meinte noch manch anderen Zug darin zu lesen: Weisheit und Leid und ein Wissen um Dinge, die dem Menschen auf ewig verschlossen blieben. Das Verblüffendste an den Augen - oder eigentlich dem Auge, denn man sah ja immer nur eins zur Zeit - war der ausgesprochen menschliche Ausdruck, vielmehr was wir so arrogant als menschlich definieren. Wenn man das erkannte, sinnierte sie, dann erreichte man auf der Stelle Erleuchtung über die grundsätzliche Wesensverwandtschaft aller Lebewesen. Kinder wussten es oft, auch Vegetarier aller Altersstufen, doch die meisten anderen Erwachsenen ahnten wenig davon, außer bei einem gelegentlichen Zoobesuch, wenn sie überrascht dem Blick eines Orang-Utans oder Gorillas begegneten und merkten, wie „menschlich.( er war. 

Seit ihrer Kindheit konnte Joyce mit Affen einen „Seelenblick“ tauschen. Wie fein drückten Schimpansengesichter die unterschiedlichsten Gefühle aus! Später, als jüngerer Teenager, hatte sie sich unermüdlich darin geübt, auch mit anderen Gattungen Kontakt aufzunehmen. Heute, besonders seit sie Vegetarierin war, konnte sie genau sagen, oder glaubte es zumindest zu wissen, was viele kleinere Tiere dachten und fühlten. Der Hamster ihrer Freundin blickte für gewöhnlich ein wenig mürrisch in die Welt, konnte 
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aber manchmal ein so dämlich-verschmitztes Gesicht ziehen, dass sie sich vor Lachen bog. Ein kleines Weißauge, das sie in einem Käfig auf dem Singapurer Vogelmarkt gesehen hatte, schaute erstaunlich philosophisch vor sich hin und hatte zugleich einen Sinn für ziemlich schlüpfrigen Humor. Nachbarn hielten einen Hund, der den ganzen Tag über manisch-depressiv war, nachts aber ein sorgloses Grinsen aufsetzte. Gerade um zu erfahren, wie Tiere lächeln, hatte sie manchen von ihnen lange zugeschaut. Die Katze ihrer Schwester zum Beispiel tat es umgekehrt wie wir Menschen: 

Sie zog die Mundwinkel nach unten. 

Aber man brauchte keinen mentalen Kontakt, um zu sehen, dass dieser Elefant nicht lächelte. Er fühlte sich elend und krank. Offenbar war ihm schwindlig. Seine schleppenden Bewegungen zeigten, dass er Schmerzen litt. Er schwenkte seinen Rüssel nicht, wie Joyce erwartete, suchend hin und her, sondern ließ ihn schlaff und wie abgestorben hängen. Ihr kamen die Tränen, als sie das tiefe Unbehagen dieser schönen, unschuldigen Kreatur spürte, die man vermutlich ihr Leben lang gequält hatte und nun als Tötungsinstrument missbrauchte. 

Der Elefant blieb stehen und starrte sie an. 
„Was ist, Dicke? Kann ich dir was holen? Hast du Durst?“ 

Sie waren auf ihrer Flucht in eine Tiefgarage gelangt. Joyce entdeckte einen Getränkeautomaten. 
In der kleinen Innentasche ihrer Jacke fand sie die passenden Münzen für eine Plastikflasche mit Mineralwasser. 

Aus seinem schmerzerfüllten Auge blickte der Dickhäuter die Flasche an, hob den Rüssel und tastete danach. Als er sie aber mit der fingerartigen weichen Spitze greifen wollte, zog Joyce sie zurück. Es würde ihm schlecht bekommen, Plastik zu schlucken. 

„Warte, ich gebs dir. Lass mich machen.“ 

Sie schraubte die Kappe ab und zeigte ihm, wie sie Wasser heraussprudeln ließ. Dann trat sie dicht vor ihn hin und hielt ihm die Flasche an die rosagrauen, spröden Lippen. 
„Hier. Mach schön auf. So . .,“ Sie flößte ihm Wasser ins geöffnete Maul. Wie bizarr es geformt war! Das Unterteil sah aus wie 
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zwei zusammengepresste Lippen, die eine spitz vorragende Furche bildeten - schon sehr ähnlich wie eine Vulva! Sie leerte die Flasche in die rosige, fleischige Rinne. Der Trank schien ihm wohlgetan zu haben. Schmatzend klappte er das Maul zu. 

Eine steile Auffahrt führte aus der Garage. Von oben flutete Tageslicht herein und wies ihnen den Weg. Ein Schild gab die Höhe der Decke an: nur zwei Meter zehn. Das Tier beugte den Kopf. Es war offensichtlich an menschliche Räume gewöhnt. 
Als sie in die Helligkeit hinaustraten, drehte der Elefant ihr den Kopf zu, schwenkte den Rüssel in ihre Richtung und danach auf seinen Rücken. Er wiederholte die Geste und zeigte auf die Mulde zwischen seinem Rücken und Kopf. 

„Was willst du denn? Soll ich da rauf? Hat da dein Wärter gesessen? Okay, ich probiers mal.“ 

Sie lenkte ihn zu einer Betonbrüstung, auf die sie kletterte, um etwa auf halber Höhe zu stehen. Von dort aus klammerte sie sich an seiner rauen Haut fest und zog sich hoch. Es saß sich erstaunlich gut da oben, wenn man von dem üblen Geruch absah. Am Nacken war die Haut weicher als an den Flanken. Ihre Beine lagen bequem um seinen Hals. 
Hier trat ein psychologisches Gesetz in Kraft. So wie ein besonderes Verhältnis zwischen Töchtern und Vätern, zwischen Söhnen und Müttern besteht, gibt es auch eine ganz eigene Neigung junger Mädchen zu großen, muskulösen Tieren wie Ponys und Pferden. Natürlich gehörte dieses spezielle Tier nicht zur Familie der Equidae, doch Joyce empfand einen ähnlich spontanen Kontakt mit dem mächtigen Geschöpf zwischen ihren Beinen. Hätte Freud unter den Lebenden geweilt und zugeschaut, so hätte er applaudiert. 
Joyce konnte reiten und mit Pferden umgehen. Sie war gespannt, ob die gleiche Technik auch bei einem Elefanten anschlug. Sie drehte sich in den Hüften, drückte mit den Knien und klopfte ihm sanft auf den Kopf. „Na komm, Alte. Auf gehts. Vorwärts, komm ... Braves Tier.“ Wie sie es im Fernsehen bei Dschungelboy gesehen hatte, wiegte sie ihr Becken vor und zurück. Schwerfällig setzte das Tier sich in Bewegung. Es klappte! 
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Und jetzt - wo stand C. E? Er hatte sich geweigert, das von Bewaffneten wimmelnde Theater zu betreten, sondern draußen auf sie gewartet. 

 

o 

 

Nie waren Wongs schmale Augen größer gewesen. Er schaute. Schüttelte den Kopf. Schaute wieder. Das konnte nicht wahr sein war es aber scheinbar doch. Unmöglich! Es gab nur eine Erklärung: 
Er hatte den Verstand verloren. Vorübergehend, wie er hoffte. Das Gas, das diese irren Venusianer ins Restaurant gepumpt hatten, musste eine halluzinogene Droge enthalten haben. Er befand sich, wie die Westler sagten, auf dem Trip! Oder lag es an einem Trauma, das er angesichts der brutalen Gewalttaten erlitten hatte? Wie auch immer: Er war eindeutig nicht richtig im Kopf. Nur so ließ sich die Fata Morgana erklären, die ihm sein zerrüttetes Gehirn vor die aufgerissenen Augen gaukelte. Aus der Garagenauffahrt des Shanghaier Großen Stadttheaters schaukelte Joyce McQuinnie auf dem Rücken eines weißen Elefanten daher wie eine junge Maharani im Indien der 1880er-Jahre! 

Was ihn noch schwerer verstörte, war die Erkenntnis, dass es nicht irgendeine beliebige Halluzination war, sondern eine Erscheinung mit persönlicher Botschaft. Ihm fiel nämlich die Episode von gestern früh wieder ein, als er das Foto eines weißen Elefanten gesehen und für ein Omen gehalten hatte. Bis eben war er töricht genug gewesen, es für ein Vorzeichen der Nahtoderfahrungen der vergangenen vierundzwanzig Stunden zu halten. Jetzt zeigte sich, dass seine Deutung falsch war. Was der Himmel ihm für diese Woche vorbestimmt hatte, war seine eigene Begegnung mit einem weißen Elefanten. 
Die Vision näherte sich. Sie wirkte so lebenswahr, dass er meinte, mit ausgestreckter Hand die helle, runzlige, lederne Flanke des Tiers spüren zu können. Auch hörte er, wie Joyce sagte: ·· Weiter, Mädel. Brav! Gut so ... Fein ... Braves Tier.“ 

 

Mit dem Finger stieß er - probeweise, ganz leicht - gegen die Elefantenhaut. Fest! Undurchlässig! Rau, trocken, fast hölzern. 
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"Kommen Sie, C. F.! Wir müssen ihn wegbringen. Gutes Tier ... brav, brav.“ 

Benommen blickte er zu ihr auf. So unglaublich es schien: Der Elefant hatte sich materialisiert. Seine Assistentin ebenfalls. Geschah das alles wirklich? "Was tun Sie? Stehlen Sie diesen Elefanten? Wem gehört er?“ 
„Da ist die Bombe drin, dort war sie versteckt. Im Theater wurde ja alles haarscharf kontrolliert. Alle Leute mussten durch so Sprengstoffdetektoren laufen. Vega hat gewusst: Der einzige Platz, den sie nicht checken würden, war in einem Tier. Wir müssen weg mit ihm. Hören Sie mir überhaupt zu? C. F.?“ Sie fing noch mal von vorn an: 

"Also Vega, ja? Der verrückte Typ? Er hat seine Bombe in ... „ 

In Wongs Kopf drehte sich alles. Wie aus weiter Ferne klang Joyce' Erklärung, warum sie das riesige Tier aus dem Bereich des Theaters fortschaffen musste, wo die Gala zur Eröffnung des Gipfeltreffens stattfinden sollte. Aber ihre Worte ergaben keinerlei Sinn. Wie konnte ein Elefant eine Bombe sein? 

"Ich verstehe nicht.“ 
Ganz langsam sagte sie: „In. Dem. Elefanten. Steckt. Eine. 

Bombe.“ 

Wong blinzelte. 

Joyce fuhr fort: „Vega hat ihn operiert. Aufgeschnitten und die Bombe rein getan. Drum sieht er so krank aus. Läuft so langsam. Die geht bald hoch. Wir müssen was machen mit ihm.“ 
Wong erwachte halbwegs aus seiner Betäubung. Dies war Vegas Bombe? Er hatte sie ins Theater eingeschleust, und Joyce und ihre Freundin hatten irgendwie herausgefunden, dass sie in dem Tier steckte? Nein, das war zu absurd. Er halluzinierte, daran gab es keinen Zweifel. 

In einer anderen Windung seines träge arbeitenden Hirns blinkte ein Warnlicht auf. Bombe? 

Bombe = Gefahr. 
Gefahr = mögliche Verletzung seiner Person. 

Einzig mögliche Reaktion: so rasch wie möglich seine Person vom Schauplatz entfernen! 
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Können Sprengkörper, die in einer Fata Morgana detonieren, im richtigen Leben Schaden anrichten? Wer weiß. Eine derart realistische Vision hatte er noch nie erlebt. Lieber nichts riskieren. „Wenn wirklich eine Bombe in ihm ist, sollten wir ihn stehen lassen. Hier. Und sofort weit, weit weggehen. Kommen Sie, steigen Sie ab. Gehen wir!“ Die Angst belebte ihn. Er packte ihr Handgelenk und versuchte, sie herunterzuziehen. 
Sie riss sich los. Mit einem Hüftschwung brachte sie den Elefanten erneut in Gang. „Nie im Leben! Ich verlass ihn nicht. Die erschießen ihn. Das find ich unfair. Er hat doch nichts getan. Ich bin 'ne echte Vegetarierin, ja? Tiere töten, damit will ich nichts zu tun haben. Aber selbst wenn sie ihn erschießen, was ist mit der Bombe? Die Frau hat doch gesagt, es ist 'ne ganz große, wissen Sie noch? Und dass sie um achtzehn nach sechs hochgeht. Wenn wir ihn hier lassen, sterben jede Menge Leute. Wir müssen ihn irgendwo an einen sicheren Platz bringen. Also los.“ 
Das war ja heller Wahnsinn! Wong verlor die Geduld und hätte sie um ein Haar angeschnauzt. Zu gleicher Zeit jedoch liefen seine Gedanken mit Hochgeschwindigkeit in eine andere Richtung. Er war beileibe kein großherziger Mensch. Die Nachricht, dass demnächst eine Bombendetonation bevorstand, ließ ihn lediglich an seine eigene Sicherheit denken. Doch wie der Mast eines gekenterten Schiffes aus der Brandung ragte aus dem Nebel in seinem Kopf eine grausame Wahrheit hervor: Er durfte den weißen Elefanten nicht sterben lassen! Damit würde er schreckliches Unheil auf sich ziehen. Es wäre gleichbedeutend mit dem Tod - nein, furchtbarer noch, denn er würde am Leben bleiben, jedoch bis ans Ende seiner Tage nur noch von schlimmstem Pech verfolgt werden. Welch unvorstellbares Grauen für einen Fengshui-Meister! Sterben war entschieden vorzuziehen. 
Was die Menschen in Shanghais Innenstadt anging, so würde es ihn nicht besonders stören, wenn Dutzende oder Hunderte umkämen, ohne dass er versucht hätte, es zu verhindern. Sie waren ihm reichlich zuwider, diese übel riechenden, allzu großen, albern gekleideten Shanghaier: die Männer mada sao, weibisch zurechtge- 

 

185 


 

machte Lackaffen, die Frauen aufgetakelte Modepuppen. Nein, es war der Tod des Elefanten, der einen Vulkan an schlechtem Karma über ihm ausbrechen lassen konnte. Größe spielte fürs Karma ja durchaus eine Rolle. Bakterien zu vernichten, zählte kaum. Ein Vogel oder ein mittelgroßes Tier fiel schwerer ins Gewicht, außer man schlachtete es als Nahrung. Ein Pferd brachte schon erhebliches Unglück. Ein Elefant aber hatte entsetzliche Auswirkungen. Und gar ein weißer Elefant! Symbol der Langlebigkeit, der Vollkommenheit, der Königswürde. Ihn zu töten, nachdem man wie er tags zuvor eine deutliche Vorwarnung empfangen hatte - es war nicht auszudenken! 

Während Joyce davonritt, gestand er sich widerwillig ein, dass die Gefahr für unschuldige Passanten dennoch, wenn auch indirekt, in Rechnung zu ziehen war. Ein Massensterben würde Chaos mit sich bringen und die Lage ungeheuer komplizieren. Die Ordnungskräfte würden eingeschaltet. Wie er zu seinem eigenen Schaden wiederholt erfahren hatte, kam man in China möglichst nicht mit der Staatsmacht in Berührung, wenn es sich irgend vermeiden ließ. Also hatte Joyce wohl doch recht: Sie mussten das Problem lösen, statt davor zu fliehen. Die Bombe musste aus dem Stadtzentrum verschwinden und an einen Ort gebracht werden, wo sie, ohne größere Verheerungen anzurichten, detonieren konnte. 
Mit wenigen energischen Schritten hatte er Joyce und ihr langsam trottendes Reittier eingeholt. „Wir bringen ihn an einen ruhigen Ort, bevor er platzt. Wohin sollen wir gehen?“ 

„Wo es einsam ist. Sehen wir uns erst mal auf der Hauptstraße 

 

um.“ 

 

Als sie aus der westlichen Theaterzufahrt in die Huangpibei-Lu einbiegen wollten, erstarrten sie. Eine riesige Menschenmenge füllte die Straße, es mussten Zehntausende sein: die antiamerikanische Protestkundgebung! So nah wie genehmigt waren die Demonstranten ans Gebäude der Shanghaier Stadtverwaltung östlich des Theaters vorgerückt. Man sah nichts als Menschen und Spruchbänder. Zwar hatte die Polizei sich bemüht, die Veranstaltung auf die Huangpibei-Lu zu beschränken, aber trotzdem strömten auch über 
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die Nanjingxi-Lu zahllose Demonstranten und behinderten den Autoverkehr, der inzwischen stillstand. Die Szene wirkte, als gäbe sich in diesem Augenblick die gesamte Autofahrer- und Fußgängerpopulation der Erde vor den Toren des Shanghaier Großen Stadttheaters ein Stelldichein. 

Beiden kam der gleiche Gedanke. 
„Wie spät ist es bei Ihnen?“, fragte der Geomant. 

„Zwanzig nach fünf“, sagte Joyce, die im selben Moment auf die Uhr sah. „Stoßzeit.“ 
Wie auf ein Stichwort begannen Dutzende eingekeilter Autos zu hupen. 

 

o 

 

Panik kriecht. Eigentlich sollte sie als mentale Vorstufe wilder Raserei wie der Blitz einschlagen und, da sie gewöhnlich mit Gefahr zusammenhängt, hastige Reaktionen auslösen. Meistens jedoch stößt sie an eine fast undurchdringliche Wand, nämlich die Abneigung des Menschen, die Gewalt über sich zu verlieren. Daher schleicht sie zunächst um unsere Synapsen, sozusagen auf Zehenspitzen. Allmählich nimmt sie zu - und wir brauchen eine andere Metapher. Sie wird zu einer anschwellenden Amöbe mit vielen Scheinfüßchen, dann zu einem lebendigen Plasmastrom, der mehr und mehr Regionen unseres Unterbewusstseins füllt, gleich einem unterirdischen Fluss, der immer neue Kammern und Gänge auswäscht: Die Erdkruste darüber ist nicht sichtbar erschüttert, doch bedenklich instabil. 

Daher ist es wichtig, dass der Mensch sich sträubt, Panik aufkommen zu lassen. Denn sie wirkt auf das Gehirn wie flüssiger Stickstoff: Sie friert es ein, macht es starr und bewegungsunfähig. Botschaften springen nicht länger von einer Synapse zur andern. Folglich werden auch jene Denkprozesse blockiert, die eine Flucht einleiten könnten. In höchster Gefahr ist es vielleicht gar nicht so verkehrt, diese zu ignorieren und sich allein auf das aktuelle Problem und seine mögliche Lösung zu konzentrieren. So gesehen ver- 
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hielt sich Joyce, die sonst bekanntlich durch Furcht völlig gelähmt wurde, diesmal halbwegs angemessen. 

Wong blickte fort vom Elefanten ins Leere und grübelte. Er sah sich mit einer intellektuellen Aufgabe konfrontiert. Gefordert war eiserne, kühle Logik, rasches Abwägen der diversen Faktoren. Manche Schwierigkeiten bewältigte man instinktiv, aber die Entfernung explosiver Elefanten aus überfüllten Stadtzentren gehörte nicht dazu. Jede einzelne seiner Milliarden Gehirnzellen hatte jetzt selbstständig und folgerichtig zu arbeiten. 
Platz. Ruhe. Menschenleere. Das brauchten sie. Konnte er das Tier schon nicht retten, so sollte es wenigstens in Frieden sterben dürfen. Sich willig opfern, damit andere leben konnten. Wong sah im Geist, wie es auf einem stillen, verlassenen Acker explodierte, während er und andere aus sicherer Entfernung durch Feldstecher zusahen. Am besten wäre auch ein örtlicher Mystiker wie Shang Dan zur Stelle, der die negativen Kräfte, die der verendende Elefant freisetzte, zu bannen verstand. So musste es sich abspielen. Er hatte dafür zu sorgen, dass sie eine offene grüne Fläche fanden. Er sah auf die Uhr. „Noch siebenundvierzig Minuten. Wir müssen uns beeilen. Einen Park oder etwas Ähnliches suchen.“ 
Inzwischen waren etliche Demonstranten auf sie aufmerksam geworden und hatten sie neugierig umrundet, denn Elefanten gehörten nicht ins alltägliche Shanghaier Straßenbild. Die ersten waren Kinder, bald gefolgt von ihren Angehörigen. Anfangs standen nur zehn, zwölf Personen da und gafften, dann wurden es fünfzig, hundert und schließlich eine dichte Menge, die von einer Sekunde zur anderen wuchs. 

„Achtung!“, rief Joyce. „Wir müssen dieses Tier wegbringen. Verzeihung. Würden Sie bitte zur Seite gehen?“ 

Niemand wich vom Fleck. Von ihrem Hochsitz auf dem weißgrauen Hügel rief sie nochmals: „Bitte aus dem Weg! Der Elefant ist gefährlich.“ Immer noch keine Reaktion. Sie sollte chinesisch reden. Aber eine Situation wie diese kam in den ersten acht Lektionen ihres Chinesischlehrbuchs für Anfänger nicht vor. „Bombe! Bombe im Elefanten. Große Bombe, big bamb!“, schrie sie. 
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Manche Zuschauer sahen amuslert zu ihr hoch. Ein junger Mann, der den Dickhäuter tätschelte, hatte big bum verstanden, lachte und zeigte auf das breite Hinterteil des Tiers. 

„Nein, nicht >großer Hintern< - große Bombe!“ Sie beugte sich zu Wong. „Was heißt Bombe auf Chinesisch?“ "Zhadan“, sagte er. 

„Und wie sagt man: Der Elefant kann explodieren?“ "Zhe tou dmciang hui baozha. „Danke.“ Sie wiederholte den Satz, so laut sie konnte. 

Die Menschen lachten. Manche klatschten Beifall, weil sie glaubten, Joyce hätte einen guten Witz gemacht. Der junge Mann streckte seinen Hintern heraus und imitierte mit dem Mund einen Furz: Die Ausländerin wollte anscheinend sagen, dass der Elefant Blähungen hatte. 
Himmel! Was tun? Joyce schloss frustriert die Augen. Manchmal half die Dunkelheit, sich etwas bildlich vorzustellen. Sie erinnerte sich an den Rat, den eine ihrer Lieblingslehrerinnen ihr als Schülerin erteilt hatte: Wenn du in der Klemme steckst, dann beruhige dich erst mal; stell dir die Situation vor, in der du jetzt lieber wärest; dann überleg dir, wie du sie erreichst. Sie entspannte sich und dachte nach. Wo war sie? In der Falle. Umzingelt. Eingekeilt. Wo wäre sie lieber? Weit außerhalb der City, am besten in der Nähe einer Veterinärklinik. Was musste sie tun, um dort hinzukommen? Sich bewegen. Laufen. Galoppieren. Einen ruhigen Platz finden. 
Sie öffnete die Augen und schaukelte in den Hüften. „Okay, wir müssen los. Aus dem Weg, bitte. Freie Bahn!“ Ein sanfter Schenkeldruck, und der Elefant trottete vorwärts. Mit dem Rüssel scheuchte er die Zuschauer zur Seite. „Wohin?“, rief sie Wong zu. 

„Dort drüben ist ein Park, glaube ich. Nicht so viele Menschen.“ Für die wenigen Dutzend Meter durch die Menge brauchten sie mehrere Minuten. Laut Wong befand sich das Parktor zu ihrer Rechten hinter den Gebäuden der Theatergalerie und des Shanghaier Museums fuhr Bildende Kunst. 

Mühsam kämpften sie sich voran. Man spricht von einer großen Volksmasse gern als Menschenflut, aber in Wirklichkeit hat sie 
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nichts Flüssiges. Sie gleicht eher einem warmen Mozzarella: dehnt sich aus, bildet lange Fäden, prallt aufeinander und ballt sich wieder, wird manchmal zur festen Kugel, dann wieder zu losen Reihen. Chinesische Massen sind ganz besonders zäh, geradezu undurchdringlich. Stets gibt es Einzelne oder kleine Gruppen, die nicht vom Fleck weichen, nicht mal angesichts großer Objekte (Eisenbahnen, Lastwagen, Autos, Elefanten und, bei einem unvergessenen Anlass in Beijing auf dem Platz des Himmlischen Friedens im Jahre 1989, Panzer). Entsprechend langsam ging es vorwärts. 

Einmal stampfte der Elefant einem Mann auf den Fuß, sodass Joyce erschrocken aufschrie: „Oh, Verzeihung, Verzeihung! C. E, der Elefant hat auf dem Typen da gestanden. Der ist bestimmt verletzt, hat sich was gebrochen oder so. Wir müssen uns um ihn kümmern. Sehen Sie mal nach, ob er okay ist?“ Aber Wong nahm einen asiatischen Standpunkt ein: Wenn jemand zu Schaden kam, war das sein Pech. Da Autos Passanten aus dem Weg drängen durften, hatte ein Elefant ja wohl dasselbe Recht. Was zählte, was das Wohl der Massen. Von wichtigen Verkehrsteilnehmern wie Funktionären und Elefantenführern war nicht zu erwarten, dass sie auf jeden Einzelnen, der im Weg stand, Rücksicht nahmen. Der Mann hätte eben aufpassen sollen. 
Wong, McQuinnie und der Elefant schoben sich im Schneckentempo durchs Gewühl, während Joyce sich ständig entsetzt nach Verletzten umsah. Nach einer Weile ging es etwas zügiger voran. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite ragte der J. w. Marriott Tomorrow Square empor, ein glitzernder Wolkenkratzer, dessen obere Hälfte breiter als die untere aussah, wie ein riesiger in den Boden gestoßener Dolch. Der Anblick ließ Wong schaudern. Die Polizisten hielten sie offenbar für Darsteller einer Varietenummer im Park, bahnten ihnen eine Gasse durch den Demonstrationszug und ließen sie durch. So erreichten sie schließlich das Tor Nummer sieben des Volksparks, chinesisch Renmin gongyuan und daher auch von Ausländern meist Renmin-Park genannt. Aus tiefstem Herzen flehte Joyce: „Lieber Gott, hoffentlich ist heute keiner hier.“ 
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Nach dem Gedränge am Tor zu urteilen, sah es schlecht aus. 

Unablässig spazierten Leute ein und aus. Manche hielten Luftballons. Kinder schleckten Süßigkeiten, Mütter schoben Kinderwagen. 

Sie passierten die Eisenpforte und kamen zunächst in eine schmale Passage, vorbei an einem Schild, das auf Chinesisch und Englisch gebot: „Es ist auf gesittetes Betragen zu achten. Besucher werden gebeten, nicht zu urinieren oder zu kacken.“ 
Vor ihnen teilte sich die Passage in drei Wege. Der mittlere führte zu einem See, die beiden anderen bildeten Teile einer Ringgasse um den Park. Alle drei waren belebt. Das ganze Gelände wimmelte von Menschen. 
Wong staunte über die wundervolle Anlage. Er selbst hätte sie nicht besser gestalten können. Der leicht gewundene Mittelweg gab den Blick frei auf eine vollkommene Szenerie: die Aussichtsplattform neben dem Teich, überschattet von einem großen Baum; einen Holzpavillon auf Pfählen, umspült von der Wasserfläche; neben der Brücke zum Pavillon Seerosen, darüber Libellen. Wie perfekt ergänzten sich hier Kultur und Natur! 

Davon verstanden Chinesen und Japaner mehr als sonst jemand. 

Andere Völker neigten anscheinend dazu, ihre Umwelt entweder ganz der menschlichen Zivilisation zu unterwerfen (flachbetoniert, urbanisiert, mit tristen Rasenflächen und Bolzplätzen) oder restlos der Natur zu überlassen (geschützte Naturparks, in denen Wildwuchs als undurchdringliches Dickicht wucherte). Die alte Gartenbaukunst des Ostens dagegen strebte etwas Entscheidendes an: einen Ort zu gestalten, der dem paradiesischen Ideal tief im Gedächtnis der Menschheit nahe kam. Daher war Fengshui (und Vastu) so wichtig. 

„Oh nein!“ Joyce konnte von ihrem erhöhten Sitz aus einen großen Teil des Parks überblicken. Menschen überall, an manchen Stellen so dicht gedrängt, dass kaum Grün zu sehen war. Sie schaute zu Wong hinunter. Auch sein Gesicht drückte Verzweiflung aus. 
Der Geomant war hin und her gerissen. Sollten sie das Tier retten? Die Bevölkerung? Sich selbst? Und wenn ja (vor allem Ersteres 
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und Letzteres“ dann wie? Sollten sie die Entscheidung nicht anderen überlassen? „Ich glaube, wir gehen ins Hotel zurück. Sagen Bescheid. Lassen den Elefanten stehen und gehen weg, pie-dieKuh! Zurück zum Hotel und anrufen. Es ist nicht unser Problem. Es ist das Problem der zuständigen Personen. Sie können es lösen, vielleicht.“ 

„Nie!“, widersprach Joyce. „Die erschießen ihn. Das macht ihnen Spaß. Dann rennen sie weg und lassen ihn in die Luft fliegen. Keine Zeit, die Bombe rauszuholen und abzuschalten. Wie viel bleibt uns noch?“ 
„Dreiundvierzig Minuten“, sagte Wong nach einem Blick auf seine Uhr. „Wir haben ein paar Minuten vergeudet. Es war nicht so gut, in den Park zu kommen.“ 

„Na ja, das war Ihre bescheuerte Idee.“ 

Der Fengshui-Meister glaubte, das Ticken im Bauch des Elefanten zu hören. Je näher der Countdown gegen null rückte, desto lauter und schneller schien es zu werden. 

Da spürte er, dass es sein eigener panischer Herzschlag war. 
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„Okay, wo ist er?“ "Wo ist wer?“ 

„Wo steckt er, hab ich gefragt! Das war kein Witz. Ich warne Sie, Miss Ling, mir fehlt jeder Sinn für Humor. Leute wie ich haben keinen. Den operieren sie uns weg, wenn wir für die Regierung der USA arbeiten.“ 

„Ich heiße Linyao. Für Sie Dr. Lu.“ „Wo ist der Elefant, Zimtzicke?“ „Durchsuchen Sie mich.“ 

Er fluchte leise und griff nach seinem Funkgerät. „Dooley an SLEins. Dooley an SL-Eins. Kommen!“ 

„Cap'n?“ 

„Notfall! Orten Sie einen ... „, er stockte frustriert, „ ... einen Elefanten. Ich wiederhole: Elefant. Er läuft hier im Haus irgendwo rum. Er wurde ... „ Eine weitere verlegene Pause. „Ah ... geklaut, gestohlen, entführt ... egal. Von der Hinterbühne.“ 

„Ein Elefant. Sagten Sie, ein ... ?“ „Sie haben verstanden.“ 

Dooley drehte sich um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Schultern eines schlanken jungen Mannes namens Ari Tadwacker auf und ab zuckten. 

„Gibts was zu lachen, Tadwacker?“ „Nein, Sir. Nichts, Sir.“ 

Dooley fuhr Linyao an: „Sie kommen mit!“ Brutal packte er sie am Arm und zerrte sie einen Gang entlang in eine der Garderoben. Als er die Tür zugeworfen hatte und sie allein waren, riss er sie herum, damit er ihr ins Gesicht starren konnte. 

Sie stöhnte und versuchte ihn abzuschütteln. „Lassen Sie mich los! Für wen halten Sie sich?“ „Na, wer soll ich schon sein?“ „Ein Sicherheitswachmann.“ 

Dooley knirschte mit den Zähnen. Derartige Situationen waren ihm verhasst. Er hätte ihr gern gesagt, wer er wirklich war: eine der 
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allerhöchsten Spitzenkräfte im Secret Service, dieser legendären Institution der Vereinigten Staaten. Aber das ging nicht. Denn so absurd und lächerlich es schien, der Name seiner Behörde war auf peinliche Art tabu. Als Junge hatte das Wort „Secret Service“ für ihn einen unvorstellbaren Zauber besessen. Es beschwor Bilder von verdeckten Operationen herauf, ausgeführt mit coolen Apparaten durch Geheimagenten a la James Bond in Gesellschaft schöner Frauen im Bikini. Doch seit er selbst als Achtundzwanzigjähriger in den Dienst eingetreten war, hatte er den Namen seiner Organisation schlichtweg als peinlich empfunden. 

 

Wenn ein Mädchen auf einer Party fragte, was man machte, konnte man einfach nicht gut antworten: „Ich arbeite im Rang eines Special Agent für den Geheimdienst.“ Das brachte die Leute zum Lachen. Da hörte man sich an wie ein elfjähriger Wichtigtuer. Ein erwachsener Mann konnte so was nicht sagen, ohne wie ein Witzbold zu klingen. Bei geselligen Anlässen in seiner Freizeit zog er es daher vor, nur zu murmeln, er sei für die Regierung tätig. Wenn die Leute dann Genaueres wissen wollten, fertigte er sie auf eine Weise ab, dass sie am Ende beeindruckt waren. „Ach, nichts weiter. Ich bin bloß Staatsdiener, mach meinen Kram. Ein Rad im Getriebe. Ich red nicht gern viel drüber, verstehen Sie? He, he. Und was machen Sie?“ 

 

Das kleine he, he sagte alles. Dabei war das Vorhandensein des Secret Service eigentlich alles andere als geheim. Der Name prangte deutlich sichtbar auf ihren Fahrzeugen und Dienstmarken. Ihre Büroadresse stand im Telefonbuch. Sie hatten sogar eine eigene Website, zum Teufel! Als er von der Finanzsektion zum Präsidentenschutz überwechselte, wurde ihm sein Arbeitstitel weniger peinlich, wenigstens wenn er mit anderen Regierungsangehörigen sprach. Er und seine Kollegen nannten ihre Gruppe kurz und nichtssagend PPD, manchmal auch The Detail. Das war bezeichnend und passte genau, denn Details zu prüfen, wieder und wieder und wieder, darin bestand ja der wesentliche Teil ihrer Arbeit. Details konnten sich nämlich mitunter zu ernsten Problemen auswachsen, wie er zu seinem Leidwesen heute erneut feststellen durfte. 
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"Okay, ich frag noch mal ganz nett: Wo ist der Elefant? Wie hat Ihre Freundin ihn rausgebracht? Ich mag es nicht, wenn Bomben rumspazieren, im selben Bau, in derselben Stadt wie mein Präsident, verstanden?“ 
„Wie soll ich das wissen? Ich hab nichts gesehen. Ich war ja bei Ihnen. Sie stand hinter dem Vorhang. Sie muss wohl Magie angewendet haben, Megiddos Zauberkunst.“ 
Er biss die Zähne zusammen. „Wir sind hier allein. Ich kann Sie auch mit informellen Mitteln ausquetschen. Ich warne Sie, Lady: 

Wenn ich loslege, sieht Abu Ghraib wie die Sesamstraße aus.“ 

Er griff sich Linyaos Jackenaufschläge und stemmte sie hoch. „Reden Sie?“ 

Sie schwieg. 

Er schleuderte sie quer durch den Raum. Sie stürzte gegen einen Stuhl, der kippte, an einen Tisch schlug und umfiel. Eine Wolke bunter Akrobatenkostüme sank herab und landete auf ihr. Sie war beim Hinfallen mit dem Kopf auf den Boden geknallt und konnte einen spitzen Schmerzensschrei nicht unterdrücken. 
Dooley marschierte zu ihr hinüber und versetzte ihr einen scharfen Stoß in die Rippen. „Meistens halt ich mich an die Anstandsregeln, werte Dame, aber ich hab eine Grundregel, die alle andern außer Kraft setzt, und die lautet: Ich schütze den Präsidenten. Und wenn ich alle Gesetze übertreten muss, um diese Regel einzuhalten, mach ich das mit Vergnügen.“ Er setzte seinen Stiefelabsatz auf ihr Kinn. "WO ist Ihre Freundin?“ 

"Ich weiß nicht. Ich hab sie nicht gesehen.“ Jemand klopfte. 

"Was ist?“, brüllte Dooley. 

Die Tür ging knarrend auf, und ein Gesicht erschien. „Sir, ich hab den Bühnenarbeiter gefunden, der die beweglichen Kulissen bedient.“ Es war Agent Tadwacker in Begleitung eines Arbeiters im blauen Overall. „Er sagt, es gibt links auf der Bühne eine Drehwand, durch die der Elefant verschwindet.“ Die beiden Männer traten ein, krampfhaft bemüht, die in der Ecke am Boden zusammengekrümmte Frau nicht zu bemerken, obwohl sie ihre Blicke magisch anzog. 
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Der Arbeiter sprach gebrochen Englisch. „Misser Megiddo und sein Leute, sie machen Elefant weg mit Trick. Vorhang kommt runter, geht nach linke Seite. Elefant geht mit. Drücken auf Knopf, hinten Wand dreht. Elefant geht hinten. Geht in Last-Aufzug.“ 

Dooley wandte sich um zu Linyao. „Wie heißt Ihre Freundin? 

Wo will sie hin mit dem verdammten Vieh?“ Sie starrte ihn trotzig an. 

Er zog seine Waffe und zielte auf sie. 

„Sie heißt Jo“, sagte Linyao. „Jo McQuinnie. Ich hab keine Ahnung, wohin sie geht. Wohin geht man in Shanghai mit einem explosiven Elefanten? Hierzulande ist so was nicht an der Tagesordnung, Officer. Vielleicht bei Ihnen.“ 

 

An den Bühnenarbeiter gerichtet, fragte Dooley: „Wohin fährt der Lastenaufzug?“ 

„Zu Laderampe. Tiefgarage.“ 

 

„Gehn wir!“ Zu Linyao: „Sie bleiben hier. Ich hab später noch mit Ihnen zu reden.“ 

Unterwegs rief Dooley über Funk verschiedene Mitarbeiter an. 

Carloni erhielt den Befehl zu einer erneuten Überprüfung des Theaters. Felznik hatte alle anderen Einheiten zu informieren, die über das Sicherheitsmanko Bescheid wissen mussten. Tadwacker sollte ein Team zusammenstellen und Joyce und den Elefanten aufspüren. Er selbst übernahm die unangenehmste Aufgabe: Meldung an die Leute um den Präsidenten, dass der Standort möglicherweise kompromittiert war und die Veranstaltung abgesagt werden oder an einen anderen Ort verlegt werden musste. Es blieb ihnen nichts anderes übrig. Im Gebäude oder in dessen Nähe befand sich ein Sprengkörper - genaue Position unbekannt. POTUS durfte sich nicht nähern! Der Secret Service ordnete an, die Show abzusetzen. 

Eine solche Protokolländerung im letzten Moment führte für alle haupt- und nebenamtlichen Mitarbeiter zu nahezu unerträglicher Belastung. Jeder Besuch des Präsidenten der Vereinigten Staaten, selbst wenn es nur um ein Cafe an der nächsten Ecke ging, erforderte umfangreiche Vorbereitung. Jede Änderung (zum Beispiel bei den Zutaten für die Vorspeise) verursachte beträchtlichen 
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Arbeitsaufwand. Dass ein Zwischenfall auftreten konnte, der die Absetzung eines ganzen Protokollpunkts notwendig machte, kam äußerst selten vor. Es ruinierte Karrieren und brachte erwachsene Männer zum Weinen - oder dazu, sich von Dächern zu stürzen. Als einziger Hoffnungsschimmer blieb Dooley zweierlei: a) zu behaupten, dass das Sicherheitsrisiko ausschließlich aufs Konto der chinesischen Partnerorganisation ging; und b) jeden Erfolg der Operation, angefangen beim Erkennen der Gefahr, allein der eigenen Einheit zuzuschreiben. 

Nochmals rief er Lasse an. „Verbinden Sie mich mit Zhang. 

 

Höchste Zeit, die Chinesen zu verständigen, dass wir ein Problem haben.“ 

 

o 

 

Kommandantin Zhang Xiumei von der Bewaffneten Volkspolizei wusste bereits, dass Ärger in der Luft lag. Technisch gesehen teilten sie und ihr Team sich die Schutzvorkehrungen im Großen Stadttheater mit dem US Secret Service. Allerdings arbeiteten die Chinesen leiser, unauffälliger. Auf den ersten Blick befanden sich weniger Volkspolizisten als amerikanische Agenten im Haus, tatsächlich waren es mehr. Man sah sie nur nicht. Zhangs Leute hatten ihr längst gemeldet, dass unter den Amerikanern aus unbekanntem Grund Panik ausgebrochen war. Sie erwartete Dooleys Anruf. 

 

Wie sich denken lässt, reagierte sie auf die Nachricht ebenso skeptisch wie er selbst zuvor, wenn auch weniger emotional. Sie legte den Hörer auf. Außer einer kleinen Falte auf der Stirn zeigte sie keinerlei Regung. Still wie ein Denkmal stand sie da, während ihr die soeben erhaltene Information durch den Kopf ging. Ob er sich eine Art verschrobenen Scherz erlaubt hatte? Amerikanischer Humor war ihr ein Rätsel. Ein paar Hollywoodkomödien, die sie gesehen hatte, ließen sie völlig kalt. Der westliche Humor schien vorwiegend auf Wortwitz zu beruhen. Oft meinten die Leute das genaue Gegenteil dessen, was sie sagten. 

„Es steckt eine Bombe im Elefanten.“ In Gedanken wiederholte 
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sie den Satz. Alle Wörter kannte sie, doch was sie bedeuteten, war ihr schleierhaft. Das Ganze schien keineswegs größer als die Summe seiner Teile. Im Gegenteil: Die Teile hatten ihre jeweilige Bedeutung, aber das Ganze ergab keinen Sinn. Sie wusste, was eine Bombe war. Sie wusste, was ein Elefant war. Wieso stellte Dooley die bei den so widersinnig zusammen? 

Grundsätzlich nahm sie gegenüber Westlern eine wachsame, misstrauische Haltung ein. Das hatte vor Jahren begonnen, als sie zum ersten Mal ein englisches Gespräch führte mit einer Gruppe britischer Soldaten, die zu irgendeiner Austauschschulung nach China gekommen waren. Was gesprochen wurde, war klar gewesen. Die Wörter hätten in ihrem Lehrbuch stehen können. Doch die bizarre Reaktion der Männer zeigte ihr, dass in den einfachsten westlichen Sätzen eine Unzahl versteckter Doppelbedeutungen liegen konnten. 

„Ich mag Ihre fesche Uniform, Miss.“ „Vielen Dank für das Kompliment.“ „Ist die echt?“ 

„Ja, es ist die vorgeschriebene Uniform der Bewaffneten Volkspolizei.“ 

„Keine Raubkopie aus Shenzhen?“ 

„Nein. Sie ist authentisch. Ich bekam sie aus unserer Kleiderkammer. Es gibt sie als Miniaturausgabe auf Puppen, falls Sie eine zum Andenken kaufen möchten.“ 

„Ich dachte, chinesische Militäruniformen kommen nur in zwei Größen: zu eng oder zu weit.“ 

„Nein, wir haben vier Größen: S, M, L und XL.“ 

Warum sich die Briten über diesen harmlosen Wortwechsel fast kranklachten, blieb ihr verborgen, selbst als sie einiges in englischchinesischen Wörterbüchern nachgeschlagen hatte. Sie suchte sich eigens die dicksten Bände heraus, in denen auch übertragene Bedeutungen aufgeführt waren. Am Ende rief sie sogar ihren Englischlehrer an, einen fünfzigjährigen Shanghaier namens Wu Jianmin, dem sie den ganzen Dialog wortgetreu wiedergab. Doch er war so ratlos gewesen wie sie selbst. 

 

198 



 

„Bombe im Elefanten“, murmelte sie vor sich hin. „Wir müssen die Eröffnungsgala absagen, weil im Elefanten eine Bombe steckt.“ Westler verwendeten häufig Metaphern, deren Sinn nicht aus den konkreten Wörtern hervorging. Starke Regenschauer waren Bindfäden. Etwas Extremes schlug dem Fass den Boden aus oder brachte es im Gegenteil zum Überlaufen. Hoffnung grünte. Babys wurden mit goldenen Löffeln im Mund geboren. Und nun Dooleys Satz: Welche metaphorische Bedeutung hatte der? Denn wörtlich konnte er ja wohl nicht gemeint sein! Auch seine Behauptung, dass der Festakt am Vorabend des Gipfeltreffens abgesagt würde, ergab keine sinnvolle Verbindung. Beides war absurd. Sie rief ihren Lehrer Wu an. „Was bedeutet die englische Redensart: eine Bombe im Elefanten?“ 

„Wie bitte? Wo steht das? Was lesen Sie da?“ 

„Nichts. Der Amerikaner hat das gesagt. Es klang wichtig, daher wüsste ich gern, wofür es steht.“ 

„Ich bin überfragt. Warten Sie.“ 

Sie hörte, wie er Seiten umschlug, vermutlich in seinem Spezialwörterbuch für idiomatische Redensarten. 

„Bombe ... Das Wort kann negativ konnotiert sein wie in >die Nachricht schlug ein wie eine Bombe<, oder positiv, etwa in >ein Bombengeschäft<. Bezeichnend für Westler. Zwei einander widersprechende Bedeutungen. Keine Logik.“ 

„Aber was ist mit >Bombe im Elefanten<?“ 

Er blätterte. „Nichts. Weder unter Bombe noch unter Elefant.“ „Sie haben wohl ein ziemlich altes Wörterbuch?“ 

„Nicht so alt. Vor zwölf Jahren erschienen.“ 
„Was mach ich bloß? Es muss eine neue Wortschöpfung sein. 

Fällt Ihnen gar nichts dazu ein?“ 

„Lassen Sie mich Tu Feng'rong anrufen. Er war vorigen Monat in Europa. Ich rufe Sie dann zurück.“ 

Sie legte auf. Wieder mal typisch, diese Amerikaner: so hinterhältig und unberechenbar. Noch dazu im allerletzten Moment, wenn in wenigen Minuten die beiden Präsidenten eintreffen sollten. Man konnte ihnen wirklich nie trauen! Undeutlich erinnerte 
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sie sich, dass eine der großen politischen Parteien der USA, Demokraten oder Republikaner, einen Elefanten als Emblem verwendete. Hing es damit zusammen? Das brennendste Thema in den chinesisch-amerikanischen Beziehungen der vergangenen Monate, das sicher auch morgen beim Gipfelgespräch angeschnitten würde, war die Ein-China-Politik, die Beijing gegenüber der abtrünnigen Provinz Taiwan verfolgte. Die Demokraten - oder waren es die Republikaner? - stellten sich doch dagegen. Oder waren sie dafür? 

Nun, dieses Problem war befristet. Die Taiwanfrage würde sich in absehbarer Zeit von selbst erledigen. In höchster Eile beschafften sich Chinas Militärführer ausländische Waffen, um so bald wie möglich den kritischen Punkt zu erreichen: die Überlegenheit der Volksbefreiungsarmee über die taiwanesischen Streitkräfte, die ebenfalls von westlichen Verbündeten ausgerüstet wurden. Manche Stimmen meinten, es sei bereits so weit; andere sprachen davon, dass in spätestens ein bis zwei Jahren das Kräftegleichgewicht zugunsten des Festlands umschlagen würde. Dann konnte die Regierung der Volksrepublik ihren stolzen Traum von einem wiedervereinigten China verwirklichen. Die Bevölkerung Taiwans wurde nicht gefragt. Viele Funktionäre, vor allem ältere, hielten dieses Thema für vorrangig. Freilich gestand Zhang sich ein, dass die Jugend sich wenig darum scherte. 

Kommandantin Zhang gehörte der Kommunistischen Partei an. 

Doch der Mitgliedsausweis steckte in der Brusttasche ihrer Uniformjacke, nicht in ihrem Herzen. Diese zwei Zentimeter machten einen gewaltigen Unterschied aus. In China war der ideologische Gehalt einer Parteimitgliedschaft allmählich hinter pragmatische Erwägungen zurückgetreten. In den letzten zehn Jahren hatten sich lautlose, aber bedeutsame Veränderungen abgezeichnet. Ein Parteibuch bezeugte weniger die politische Überzeugung seiner Inhaber als vielmehr deren Alter, Geschlecht und Arbeitsverhältnis. Die überwiegende Mehrzahl der Genossen war älter als fünfunddreißig, davon achtzig Prozent Männer. Frauen brachten der Partei wenig Zuneigung entgegen. Für eine Beamtenlaufbahn allerdings war der Beitritt unabdingbar. Das Parteibuch war gewissermaßen zum 
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Gewerkschaftsausweis für Regierungs- und Militärkader geworden. Es verkündete: alt, männlich, Funktionär. Auf Zhang - sie war neunundzwanzig, der jüngste Kommandant, den ihre Einheit je hatte - traf nur das dritte Kriterium zu. 

Aber auch die Partei selbst wandelte sich. Alle paar Jahre führte sie Kampagnen durch, um jüngere Mitglieder zu werben, mehr Frauen, Privatunternehmer. Oft waren diese Programme erfolgreich. Wenn die Leute hörten, was geboten wurde, zögerten sie nicht länger, sich einzuschreiben. Parteimitglieder genossen eine Reihe offizieller und ungeschriebener Privilegien. Sie brachten ihre Kinder auf besseren Schulen unter, erfuhren wichtige Nachrichten früher als Außenstehende, konnten unter attraktiveren Arbeitsplätzen wählen. Entscheidend jedoch war, dass man dazugehörte und über ein dichtes Netzwerk mit Entscheidungsträgern liiert war, also mit den militärischen und paramilitärischen Machtzentren und ihren zahlreichen angeschlossenen Verbänden. 
Die Amerikaner ahnten nichts davon. Noch weniger verstanden sie die Funktion der Streitkräfte. Klar, die Armee schützte die Landesgrenzen. Doch sie wachte auch über die ideologischen Grenzen der Partei. Kam es zu Protest im Land, so galt dies als ein Angriff auf die Parteihoheit, und selbstverständlich wurden Dissidenten gewaltsam zum Schweigen gebracht. Taiwan und Hongkong lagen sowohl in geografischer als in ideologischer Hinsicht im Grenzbereich des Festlands. Kein Wunder, dass man beide an sehr kurzem Zügel hielt. 
Als Zhang Xiumei, die aus der Stadt Nanning stammte, seinerzeit nach Shanghai gezogen war, hatte sie ihren Eintritt in die Volksbefreiungsarmee erwogen, um Teil der zweieinhalb Millionen starken, grün uniformierten Streitmacht zu werden. Doch deren ideologisch so wenig gerechtfertigte kommerzielle Interessen waren ihr suspekt. Was hatte eine Volksarmee im Nachtklubgeschäft zu suchen? Wozu musste sie Fabriken besitzen? Gewiss: Man bemühte sich seit Langem, diese Entwicklung zurückzuschrauben, aber der Säuberungsprozess kam allzu langsam voran. Daher wirkte die Grundmotivation der VBA nach wie vor getrübt. Der Heeresleitung fehlte Professionalität. Eine Armee hatte anders aufgezogen zu 
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werden als ein Businesskonzern. Also war sie der Bewaffneten Volkspolizei beigetreten, einem kleineren Verband, der 1983 aus der Armee hervorgegangen war und dem Schlüsselfunktionen zufielen, etwa der Schutz wichtiger Regierungsinstitutionen. Rasch war sie in eine leitende Position im Spezialkommando aufgestiegen, einem Zweig der Inspektion Innere Sicherheit. Beim gegenwärtigen Einsatz arbeitete sie allerdings mit der Einheit zum Schutz von Staatsgästen zusammen. 

Sowohl die VBA als auch die Bewaffnete Volkspolizei unterstanden der Zentralen Militärkommission, einer elfköpfigen Gruppe aus höchstrangigen Generalen und Parteispitzen. Die Statuten sahen vor, dass der Nationale Volkskongress, der die Massen repräsentierte, den Vorsitzenden der Kommission ernannte. Doch das war ein Witz. Die begehrte Pfründe ging seit eh und je an den Parteivorsitzenden. Mao Zedong, der charismatische, gleichwohl für verheerende Fehlentscheidungen verantwortliche Militärmachthaber, hatte der Kommission jahrelang vorgestanden. Später ging das Amt auf Deng Xiaoping über, ebenfalls einen früheren Soldaten. Auch nach seinem Rücktritt als Parteiführer hatte Deng sich an der Macht gehalten. Wie war ihm das gelungen? Indem er den Vorsitz der ZMK beibehielt. Als Jiang Zemin 1989 den Job übernahm, ab 2004 dann Hu Jintao, wurden Bedenken laut, weil keiner der beiden über Armeeerfahrung verfügte. Doch einer wie der andere erweiterte den Militärhaushalt und sicherte sich damit Rückendeckung durch die wahre Machtbasis in China. 
Amerikaner neigten stets zur Überbewertung der Politik, der Politiker, politischer Systeme wie der westlichen Demokratie. In China zählte Macht, und die lag bei der Zentralen Militärkommission. 

Kommandantin Zhangs Telefon läutete. „wei?" 

„Hier Wu. Auch Tu hat den Ausdruck nie gehört. Er fürchtet, es gehe um eine sexuelle Anspielung und sei fast mit Sicherheit anstößig. Sagen Sie auf keinen Fall irgendetwas zu. Reden Sie mit niemandem darüber. Ich schlage vor, dass Sie weder antworten noch reagieren.“ 
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„ Danke, Wu laoshi 18. „ Zhang hängte ein und versuchte, Dooleys barsche Worte zu ignorieren. Doch immer wieder kehrten ihre Gedanken zu dem Anruf zurück. Die Dringlichkeit in der Stimme des Amerikaners ließ sich nicht abtun, ebenso wenig die Tatsache, dass er über die Absetzung der Gala geredet hatte. Wie konnte er so kurz vor der Ankunft der beiden Staatsoberhäupter Witze reißen? Womöglich stand er unter Drogen. War das bei Amerikanern nicht gang und gäbe? Sogar der frühere Präsident Bill Clinton hatte doch ausposaunt, dass er Drogen inhaliert hatte, oder? Und jeder wusste, dass George W. Bush Alkoholiker war. Vielleicht nahm Dooley auch irgendwas. Falls wirklich eine ernste Krise vorlag, würde schließlich Alarm gegeben, und Sirenen würden durchs Haus heulen. 

Alarm wurde ausgelöst. Sirenengeheul ließ das ganze Shanghaier Große Stadttheater erzittern. 

 

o 

 

In einer Stadt am See, im fünften Jahrhundert, tötete der aufständische Kriegsherr Xie den König und eroberte dessen Palast. 

Er suchte nach dem Ring mit dem königlichen Siegel, doch er fand ihn nicht. Er riss den Palast nieder und verwandelte ihn in Staub, doch der Ring war nicht da. Seine Diener durchsuchten sogar den Stuhl der jungen Prinzen, fuhr den Fall, dass sie den Ring verschluckt hatten. Aber es war alles vergebens. 

Die Richter bestimmten: Da niemand das Siegel besitzt, hat der Staat keinen König. Dunkelheit senkte sich über das Land 
Die Prinzen lebten im Staub des Palastes und hatten nur die Vögel zur Gesellschaft. 

Ein Jahr darauf betrat der älteste Prinz den Gerichtshof und zeigte den Siegelring. Die Richter erklärten ihn zum König. Sie fragten ihn, wo er den Ring versteckt hatte. 
Er sagte: „ Ich habe ihn nicht versteckt. Ich legte ihn den Wildgänsen vor die Füße. Jedes Jahr vor dem Winter fliegen diese Vögel fünftausend Li 19 weit fort. Aber sie kehren immer in ihre alte Heimat zurück. „ 
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Grashalm: Selbst wer im Staube lebt, kann Freunde an höherem Ort besitzen. Bedenke das Wort des weisen Ma Zhou: "Man kann nie weiter in einen dunklen Wald gehen als bis zur Hälfte. l10n da an geht man zur anderen Seite hinaus. „ 

 

(Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von CF. Wong) 

 

Die Behinderungen beim Theater wiederholten sich vor dem Tor Nummer fünf, durch das sie versuchten, den Renmin-Park zu verlassen. Einzelne Personen und ganze Familien drängten sich heran und wollten den Elefanten streicheln. 

 

"Nicht anfassen!“, rief Joyce. "Bombe drin. Große Bombe!“ Die Leute grinsten nur. Wie ging das noch gleich auf Chinesisch? Sie hatte es schon vergessen. Sie rief Wong zu: „Ein Bauernhof, das wärs! Reisfelder vielleicht. Wo gehts aufs Land?“ 

 

Wong zog ein Gesicht, als wollte er sagen: wie kann man nur so dämlich sein! „Wir sind hier im Zentrum einer der größten Städte Chinas. Hier gibt es keine Bauernhöfe.“ 

„Ach so, stimmt. Andere Parks?“ 
„Keine menschenleeren.“ 

„Also dann: Wie lautet Plan B?“ „Was?“ 

 

Aufs Neue schloss Joyce die Augen. Was tun wir jetzt?, fragte sie sich still. Sie wollte sich die Antwort wieder bildlich vorstellen. Damit es richtig dunkel wurde, legte sie die Hände über die Augen. In Gedanken sah sie Menschen herumwimmeln, dann einen Lastwagen mit dem Elefanten dahinrasen, an allen Leuten vorbei, hinaus in offenes Gelände. Von der Ladefläche blickte der Elefant herab, lächelte und winkte mit dem Rüssel den Passanten. Sie fuhren auf eine saubere, von Blumen umgebene Tierklinik außerhalb der Stadt zu. Genau! Ein großes Fahrzeug musste her, das sie zu einer Klinik fuhr, wo Dutzende Tierärzte schon die Handschuhe überstreiften und alles zur Operation fertig machten. „Wir brauchen einen LKW, einen Transporter, einen Pick-up, einen Anhän- 
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ger für Pferde, so was. Bitte sehen Sie schnell nach, ob Sie einen mieten können. Wie viel Zeit haben wir noch?“ 

„Vierzig Minuten und dreißig Sekunden.“ 

Wong gefiel die Idee. Ihm war angesichts des überlaufenen Parks der gleiche Gedanke gekommen: Sie mussten unbedingt motorisierte Hilfe finden. Er trat vor dem nördlichen Parktor auf die Straße und beobachtete den langsam vorbeirollenden Verkehr. Nachdem er sich mitten auf dem Fahrdamm postiert und mit einem Geldbündel gewinkt hatte, gelang es ihm nach sechs vergeblichen Versuchen, ein großes Fahrzeug zum Anhalten zu bewegen. Es war ein schwerer Laster, zum Glück mit niedriger Ladefläche und hohem Dach. Trotz der kühlen Witterung saß der Fahrer mit bloßem Oberkörper und einer billigen Zigarette an der Unterlippe hinterm Steuer. Er beugte sich heraus. Es folgte ein rasches Gespräch auf Chinesisch, das viele Zahlen enthielt und von Gesten in Richtung Elefant begleitet wurde. 
Das Handy, das Joyce von der Obsthändlerin erworben hatte, trillerte. Es war Lu Linyao, die sich während der Panik im Stadttheater aus dem Staub gemacht hatte. „Joyce, ich bins. Wo steckst du?“ 
„Wir waren im Renmin-Park. Jetzt sind wir wieder draußen, vor Tor fünf. Komm her! Wir wissen nicht, was wir machen sollen. Du musst uns helfen. Wong versucht grad, einen Laster anzuheuern, der uns aus der City wegbringt.“ Als sie das Gespräch beendete, war Wong eben mit dem Fahrer handelseinig geworden. Die unfrohe Miene des Fengshui-Meisters verriet, dass man einen hohen Preis verlangt hatte. „Sie fahren uns“, teilte er Joyce mit. 

„Gott sei Dank haben Sie einen leeren gefunden!“ 

„Er ist nicht leer. Darum muss ich so viel bezahlen.“ Er ächzte laut wie unter körperlichen Schmerzen, als er dem Fahrer die Banknoten auf die Hand zählte. 
Drei Männer sprangen aus der Kabine, luden Schränke und andere Möbel aus und stellten sie auf den Bürgersteig. Der Jüngste sollte zu ihrer Bewachung dableiben. Die anderen drängten Joyce, den Elefanten rasch auf die Ladefläche zu führen. 
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Das war nicht so einfach. Das kranke Tier sträubte sich gegen den heißen, dunklen, engen Raum - an einem so schönen, kühlen Apriltag. Einer der Arbeiter hatte ein paar grüne Bananen in seiner Essenschachtel, mit denen sie den Elefanten schließlich hinauflocken konnten. Hinter ihm warfen die Männer die Türen zu. Wong und McQuinnie kletterten in die Kabine neben den Bruder des Fahrers. 

 

„Wohin?“, fragte dieser. „Aus der Stadt“, sagte Wong. „Wo lang?“ 

„Egal. Auf dem schnellsten Weg.“ Wong hielt es für unklug, den Männern auf die Nase zu binden, dass sie eine demnächst explodierende Bombe beförderten. Daher spornte er sie lediglich zur Eile an. ,>Wir müssen in einer halben Stunde im Freien sein. Also fahrt 

schon!“ 

Der Lastwagen bog in nördlicher Richtung in die Huanghe-Lu ein und bremste scharf. Stau! Zwei Minuten lang stand alles. 

Kurz bevor der ungeduldige Wong die Nerven verlor, ging es etwa zwanzig Meter weiter. Dann war wieder Schluss. Eine weitere Minute verging. 

„Du lieber Gott!“, wimmerte Joyce. 

Alle paar Sekunden sah Wong auf die Uhr. Grauenhaft, wie die Zeit raste und wie langsam sie weiterkamen. Einen Meter. Zwei. Dann wieder eine volle Minute Stillstand. Sie hatten nur noch neununddreißig Minuten. Achtunddreißig. Und waren kaum fünfzig Meter gefahren! 
Autos waren die Ursache aller gesellschaftlichen Probleme, entschied Wong. Nicht das Geld, nicht die Gier nach Geld: Autos! In China, wo Automobile später als anderswo eingeführt wurden, war das besonders offensichtlich. Sie brachten zweierlei Übel mit sich. Erstens zerstörten sie alle Kontakte außerhalb der Familie. Früher hast du dir das, was du brauchtest, bei Nachbarn geholt, die du zu Fuß oder mit dem Fahrrad erreichtest. Reis kauftest du beim Bauern, die Kinder wurden vom Lehrer nebenan unterrichtet, die Schusterwerkstatt lag um die Ecke. Ihrerseits kauften die Leute deine Pro- 
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dukte. Zwischenmenschliche Beziehungen waren lebenswichtig und wurden täglich erneuert. Doch als das Auto auf der Bildfläche erschien, fuhr man zehn, zwanzig oder hundert Minuten, um in modischen Kaufhäusern bei unbekannten Menschen einzukaufen. Bald waren die Händler im Heimatdorf vergessen. Fremde verkehrten mit Fremden. Man kannte keine Nachbarn mehr, nur noch die eigene Familie. Natürlich gewachsene Gemeinwesen brachen auseinander. Auf dem Land konnte man diesen negativen Wandlungsprozess deutlich beobachten. Schuld daran trugen eindeutig westliche, kapitalistische Autofabrikanten von der Sorte Henry Ford. 

 

Das andere Übel war die Zerstörung freundlicher Kontakte unter Weggenossen und Reisegefährten. Als das Auto aufkam, hatte man es nur mit einem einzigen Wort ausgestattet: ‚Tüt.', Autosprech für „Weg da! Mach mir Platz!“ Welch ein Jammer, dass diese tragische Erfindung vor hundert Jahren von Westlern entwickelt wurde und dass sie ihren Automobilen keinen größeren Wortschatz oder wenigstens ein ausdrucksvolleres Wort mitgegeben hatten. Wären sie im Osten erfunden worden, hätte man ihnen sicher ein feinsinnigeres, weniger scharfes Wort gegeben. 

 

Im Chinesischen wurden affirmative Aussagen oft negativ umschrieben, weil sie dann verbindlicher klangen. Zum Beispiel antwortete man auf ein „Danke“ nicht einfach „Bitte“, sondern bu keqi, wörtlich „sei nicht so höflich“. Im Kantonesischen sagte man mm-goi, was “nicht nötig“ bedeutete. Wie viel schöner wäre die Welt, wenn das schreckliche Hupsignal etwas ähnlich Freundliches ausdrücken würde. 

 

Vor ihnen im Stau sah man fast nur Santana 2000er und Santana 3000er. Man hätte meinen können, dass sämtliche Shanghaier PKWs vom selben Fabrikat wären, nämlich den Modellen, die der deutsche Volkswagenkonzern am Stadtrand von Shanghai in einem Joint Venture baute. Zwar hatte deutsche Ingenieurpräzision sie technisch einwandfrei ausgestattet, aber was nützte der beste Wagen, wenn man ihn nicht fahren konnte? Auch die rund vierzigtausend Taxis, die es in der Stadt angeblich gab, schienen sich allesamt vor ihnen zu stauen. 
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„Aijaa!“, stöhnte Wong, als wieder eine Minute verstrich. 

Joyce saß neben ihm am Fenster und starrte auf die Häuser, an denen sie vorbeikamen, das heißt, vor denen sie standen. Über einer der größeren Boutiquen an der Huanghe- Lu stand neben dem chinesischen Namen: „Import-Damenmodewaren“. In Sydney, London oder New York war ein solches Ladenschild für einen coolen Klamottenladen unvorstellbar. Die Leute hier schienen wirklich anders zu ticken. Was sie im Schaufenster sah, war albern gerüscht und knallbunt. Nicht ein Stück davon hätte sie je im Leben angewzogen. Ihr war schon früher aufgefallen, dass Shanghaier einem eigenen Modetrend mit Elementen aus aller Welt folgten. Weibliche Twens liefen mit Vorliebe in Hot Pants aus Jeansstoff herum, als hätte man sie für eine Polizeishow in Ariwna engagiert. Älteren Frauen fehlte mitunter der Sinn für die (in Joyce' Augen) Scheußlichkeit sichtbarer Unterwäsche. Erst gestern hatte sie eine Frau gesehen, durch deren Chiffonkleid die Unterhose blitzte: ein übergroßes Monstrum, das sogar an einem Mann grässlich aussehen würde. Na, und die Männer erst! Wenn die Sonne schien, krempelten sie ihre Hemden oder T-Shirts hoch, um sich die runden, bleichen Bäuche zu kühlen. Nichts sah unattraktiver aus! 

Nach einer Minute hatte sie immer noch die wenig verlockende Auslage von „Import-Damenmodewaren“ im Blick. 
„Mit dem Elefanten wären wir schneller als in diesem Laster“, sagte sie. 

Wong nickte. 

Als ob er ebenfalls zustimmte, schlug der Elefant gegen die Rückwand der Kabine und trompetete klagend. 

„Plan C<, verkündete Joyce. „LKW aufgeben, Wiederaufnahme Elefantenritt.“ Sie riss die Beifahrertür auf und sprang trotz der empörten Rufe des Fahrers hinaus. Gefährlich war es nicht, denn wieder standen sie im Stau. 
Zuerst wollten die Männer sie nicht gehen lassen, zumal Wong sein Geld zurückverlangte. Der Streit drohte, sich in die Länge zu ziehen, bis Joyce ihren Chef angiftete: „Sollen sie ihr Geld doch behalten! Zu Hickhack haben wir jetzt echt keine Zeit. Nur noch 
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siebenunddreißig Minuten!“ Sie rannte um den Wagen und öffnete die Türen. Der Elefant schien froh, sie zu sehen. Der dunkle, stickige Laderaum hatte seine Stimmung nicht gehoben. Langsam, aber willig tappte er rückwärts herunter. 

Zum dritten Mal schloss Joyce die Augen im Wunsch nach einem Ausweg. Sie sah sich auf dem Elefanten, den sie wie ein Pferd ritt, über eine Schnellstraße galoppieren bis in ein Dorf, wo ein Tierarzt erschien, der sofort die Bombe operativ entfernte und sie in ein Stoppelfeld warf, worauf der Elefant ihr seinen Dank entgegentrompetete und sich auf die Hinterbeine stellte, geheilt und für den Rest seines Lebens ihr dankbarer Freund (denn Elefanten vergessen schließlich nichts). 
Doch als sie sich wieder umblickte und sah, dass dem Tier die Augen halb zufielen, kam die Verzweiflung zurück. Der Elefant bewegte sich kaum noch. Er strahlte starke Hitze aus, Schweiß lief in großen Tropfen über seinen Leib. Er stank. Offensichtlich war er am Ende seiner Kraft. Mit ihm galoppieren oder auch nur traben daran war überhaupt nicht zu denken. 
Joyce nannte die Huanghe-Lu eine chinesische Todesstraße. Die Fußwege waren gänzlich von dichten Reihen abgestellter Fahrräder und Motorroller blockiert, die Fahrbahnen verstopft mit Autoverkehr. Fußgänger wichen in den Rinnstein aus und liefen ständig Gefahr, überfahren zu werden. 
„Joyce!“ Linyao sprang von ihrem gestohlenen Fahrrad, das hinter ihr zu Boden schepperte, und lief auf sie zu. „Du, die amerikanischen Agenten sind echt sauer, dass du mit dem Elefanten abgehauen bist. Sie haben die Parole ausgegeben: ,Orten und vernichten.< Sie suchen dich. Du solltest dich lieber verstecken.“ 

„Nicht ohne Nelly“, sagte Joyce. „Eh, das ist doch ein Mädchen, 

oder?“ „Junge.“ 

„Na, dann eben nicht Nelly. Wie wärs mit Nelson?“ „Wann geht die Bombe hoch?“ 

„In sechsunddreißig Minuten“, sagte Wong. „Aijaa! Sie sind doch Tierdoktor. Können Sie nicht die Bombe aus dem Elefanten 
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holen?“ Nur wenn man die beiden trennte, würde dieser Tag ohne den Tod des weißen Elefanten zu Ende gehen und das lebenslange vielmehr ewige - Unheil von ihm abgewendet. 

Linyao schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt eher nicht. Ich hab kaum Erfahrung mit dieser Situation und würde das Tier sehr wahrscheinlich töten, selbst wenn ich in einem ordentlichen OP arbeiten könnte. Aber hier auf der Straße, ohne Instrumente unmöglich.“ 
„Der fühlt sich echt grottenschlecht“, sagte Joyce und bekam wieder feuchte Augen. Sie tätschelte den Kopf des Dickhäuters und strich ihm zärtlich über den Rüssel. 
Linyao stimmte ihr zu. „Das Ding in seinem Bauch quält ihn, vermutlich auch die postoperativen Schmerzen. Sie müssen ihn unter Vollnarkose aufgeschnitten und mit Schmerzmitteln vollgepumpt haben. Ich schätze, die Wirkung klingt allmählich ab, und es tut ihm weh.“ 

„Was können wir bloß für ihn tun?“ „Du musst ihn ruhen lassen.“ 

„Aber das geht nicht! Er muss raus aus der Stadt.“ 

„Wenn er sich elend fühlt, geht er sowieso keinen Schritt weiter. Lass ihn in Ruhe.“ 

„Wir haben fast keine Zeit mehr! Kannst du ihm nicht was gegen die Schmerzen geben?“ 

„Ja.“ 

Linyao nahm eine riesige Spritze aus ihrer Tasche, zog sie aus einer Plastikflasche auf und stieß sie dem Elefanten ins Hinterteil. „Hiernach fühlt er sich bald besser.“ 

Klaglos nahm das Tier hin, dass ihm mindestens ein Liter des Medikaments unter die Haut gespritzt wurde. 
Wong horchte auf. War die moderne Medizin tatsächlich der Retter in der Not? „Kann er dann wieder schnell laufen?“ 
Linyao schüttelte den Kopf. },Nein. In etwa drei Minuten dürfte er fest eingeschlafen sein.“ 
„Danke!“, sagte Wong. Wohl zum ersten Mal hörte Joyce eine ironische Bemerkung von ihm. „Recht vielen Dank!“ 
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11 

 

Dooley rannte treppauf. 

 

„Wohin gehen wir?“, keuchte Lasse, drei Schritte hinter ihm. „Dach“, schoss die Antwort heraus, denn Dooley wollte seinen Atem nicht an Einzelheiten verschwenden. Er brauchte ihn für die vielen Treppen. In Krisensituationen nahm er ungern Aufzüge. Es war doch purer Wahnsinn, meinte er, sich in einen engen Metallkasten zu sperren, wenn größtmögliche Bewegungsfreiheit gefragt war. Ganz besonders, wenn irre Bombenattentäter wer weiß wo herumgeisterten. Diese verfluchten Terroristen! Da suchten Sicherheitskräfte in jeder Ecke nach dunkelhäutigen Erwachsenen mit Bärten und islamischen Namen, und jetzt rekrutierten die Ärsche Tiere, weiße Teenies und chinesische Ärztinnen für den Schmuggel ihrer Sprengladungen! Oben angekommen, schob er die Tür zum Dach auf, nur um in einen Flintenlauf zu starren. Er hob die Hände und bellte: „Acting Special Agent In Charge Dooley!“ 

Der Wachhabende erkannte ihn und senkte die Waffe. „Verzeihung, Sir, ich wusste nicht, dass Sie heraufkommen. Beim Alarm sind wir alle sofort in Stellung gerückt. Ich hatte keine Inf ... „ 
Dooley schob ihn zur Seite und stampfte auf das Flachdach hinaus. Dort befand sich ein Scharfschützenkommando, das zu zwei und zwei ausgeschwärmt war, um das Gebäude nach allen Seiten zu sichern. Die Männer wandten sich ihm zu und starrten ihn an, denn sie spürten die Stresswellen, die von ihm ausgingen. „Herhören!“, rief der ASAIC. "Wer hat einen Elefanten aus dem Haus kommen sehen?“ 
Zwei Schützen lachten, nicht weil sie es komisch fanden, sondern weil sich hier oben alle langweilten und zugleich angespannt waren: eine unangenehme Mischung, die leicht zu Überreaktionen führt. Außerdem schien der Boss Gelächter zu erwarten, und ihm gegenüber hatte man Gehorsam an den Tag zu legen, wenn man nicht einen Tritt in den Allerwertesten riskieren wollte. Einer legte sogar eine witzige Bemerkung nach: „Ich dachte, Janet Remo ist pensioniert? „ 
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Doch Dooleys eisige Miene ohne die leiseste Andeutung eines Lächelns erstickte jedes höfliche Lachen im Keim. 

Dooley wurde seine unsägliche Lage vollends bewusst. Auf einmal schien die Welt sich in Zeitlupe zu bewegen. Wie es aussah, blieb ihm tatsächlich nichts anderes übrig, als eng mit den Chinesen zusammenzuarbeiten. Vielleicht musste er sogar das Undenkbare tun, nämlich ihnen die Leitung der Operation überlassen. Eine Bombe ging um - im selben Stadtteil, in dem POTUS sich aufhielt. Kommandantin Zhang Xiumei musste her! Niemand außer ihr bekam die Situation in den Griff, obgleich es ihm mächtig gegen den Strich ging, das zuzugeben. Sie war ihm viel zu fähig, zu gebildet, zu schneidig, zu gut informiert. Und schlimmer noch: 

Eigentlich konnte er sie ganz gut leiden oder hätte es getan, wenn er überhaupt imstande gewesen wäre, jemanden zu mögen. 

In seiner Position hatte er es sich zur eisernen Regel gemacht, keinerlei freundliche Beziehungen zu knüpfen, ja nicht mal gleichgültige. Vielmehr bestand seine Politik darin, alle Mitmenschen nach Kräften zu hassen. Kommandantin Zhang jedoch löste andere Emotionen in ihm aus: Ärger, Eifersucht und noch etwas, ein Gefühl, über das er sich keine allzu gründliche Rechenschaft ablegen mochte. Hübsch im landläufigen Sinn konnte man sie nicht nennen, außerdem war er gegen dergleichen ohnedies immun. Aber sie strahlte vor Intelligenz, Schwung, Mut und Loyalität. Ihre Mitarbeiter sprangen auf jeden ihrer Befehle mit derartig spontaner, bewundernder Ergebenheit, wie sie ihm selbst von niemandem je entgegengebracht wurde, nicht einmal vom schmächtigen, unterwürfigen Lasse. Sie war die perfekte Beamtin. Gern sah er ihr bei der Arbeit zu, wenn sie ihre Crew mit barschen Kommandos im Stakkato ihrer Sprache zu Einsätzen formierte. Er schalt sich selbst für seine alles andere als negative Haltung ihr gegenüber. Auf einen Mitbürger unerwünscht zu reagieren, war unerfreulich genug, doch auf eine Person von der anderen Seite? Zum Teufel auch, er hatte ja wohl den Verstand verloren! 
Vor zwei Tagen, nach der letzten Besprechung mit ihr, hatten sie nach dem offiziellen Teil minutenlang weitergeplaudert. Wäre sie 
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Amerikanerin gewesen, hätte er vermutlich der Versuchung nachgegeben und ihr vorgeschlagen, sich später, „wenn der ganze Wahnsinn vorbei ist“, auf einen Drink zu treffen. Aber da sie der Bewaffneten Volkspolizei Chinas angehörte, war so etwas undenkbar. Ein längerer Schwatz nach einem dienstlichen Informationsaustausch weiter durfte es nicht gehen. 

 

Erschreckend fand er auch, dass sie fast ausschließlich über Privates geredet hatten, als wären sie ganz gewöhnliche, zu normalem Sozialverhalten fähige Menschen, was doch ganz entschieden nicht der Fall war. Sie hatten sich über ihre Familien ausgetauscht, darüber, was ihre Eltern und Verwandten machten. Freilich enthielt selbst diese simple Fühlungnahme im Stil von Dale Carnegie manche Stolpersteine. Er hatte ihr erzählt, dass seine Eltern in Kentucky lebten, woher die Imbisskette Kentucky Fried Chicken kam. Der Name hatte ihr nichts gesagt. Erst das Kürzel KFC war ihr ein Begriff, die gab es ja in Shanghai. Auf seine Frage, wo sie zu Hause sei, hatte sie Nanning genannt. Das war nun wieder ihm unbekannt. „Wie nett“, hatte er gestottert. „Äh, wo liegt das? Bei Beijing?“ 

 

„Es ist die Hauptstadt von Guangxi“, hatte sie erklärt, was ihm auch nicht weiterhalf. 

 

„Tut mir leid, ich hab keine Ahnung, wo das ist. Im Norden? Im Süden?“ 

„Im Süden, nicht weit von der Grenze zu Vietnam.“ 

 

Als Nächstes hatte er eine banale Frage gestellt, das Naheliegende, wie er annahm: „Haben Sie Geschwister?“ 

„Nein“, war leise ihre Antwort gekommen. 

 

Er hätte sich ohrfeigen können. Natürlich durften die meisten Chinesen, vor allem in den Städten, nur ein Kind haben. Verdammt! 

 

Er hatte sich den Kopf über einen raschen Themenwechsel zerbrochen. Privatgespräche unter kooperierenden Agenten verschiedener Länder drehten sich (wie er von Einsätzen in Rom und London wusste) häufig um einen Vergleich der Arbeitsbedingungen. Das Thema schien unverfänglich. 
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„Gefällt Ihnen Ihr Dienst? Gut bezahlt, ich meine, besser als andere Jobs?“ 

Sie nickte: „Es ist gut, bezahlt zu werden.“ Nicht direkt, was er hatte hören wollen. Dann fragte sie: „Und was bezahlt man Ihnen?“ 
Die Frage hatte ihn kurz aus dem Konzept gebracht. Er platzte heraus: „Agentengehälter sind ganz anständig, ungefähr wie im mittleren Management in der Privatwirtschaft, vielleicht etwas drüber. So um den Dreh. Dafür müssen wir allerdings schwer schuften wie Sie bestimmt auch.“ 

„Richtig. Aber wie viel bekommen Sie? In US-Dollar?“ 

Er hatte gezögert. Diese Information war keine Verschlusssache, aber sie konnte zu Peinlichkeiten führen. Zum Kuckuck, er durfte sich ruhig etwas offener geben! Wer weiß, womöglich regte er sie an, von China abzufallen und Amerikanerin zu werden. Der Gedanke ließ ihn schmunzeln, wenn auch nur tief in seinem Innern. Ein Jammer, dass eine Frau wie sie hier festsaß, in einem so miesen Job, in diesem gottverlassenen Land! 
„Na ja, man fängt ziemlich weit unten an, das Gehalt betreffend, meine ich. Dann gehts relativ zügig nach oben. Nach durchschnittlich fünf Jahren an der Basis kann man als Special Agent in eine Personenschutzeinheit aufrücken. Da bleibt man vier, fünf Jahre. Fängt in Gehaltsgruppe GS-5, GS-6, sogar GS-9 an, je nach Qualifikation und so weiter. Nach ein paar Jahren steigt man auf bis GS-I3, wozu wir intern Gesellenstatus sagen. Obendrauf kommen annehmbare Extras, zum Beispiel fünfundzwanzig Prozent vom Grundgehalt Bereitschaftszulage. Wir sind ja nie außer Dienst, immer abrufbereit und so. Plus planmäßige Überstunden.“ 

„Ja, aber wie viel macht das in Dollar?“ 
Er war um die Antwort nicht herumgekommen. 

„Nun, der Neuling steckt im Schnitt seine fünfundfünfzig- bis fünfundsechzigtausend Dollar im Jahr ein, der >Geselle< dann etwas über hunderttausend. Ach, und dann gibts noch eine wirklich gute Zusatzleistung: Im Außendienst kriegen wir G-Rides, Dienstfahrzeuge. Em, Autos.“ 

Sie hatte überlegt. „Hunderttausend US-Dollar im Jahr! Viel 
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Geld. Fast eine Million Yuan. Mehr als unser Ministerpräsident bekommt. Dazu ein kostenloses Auto.“ 

„Yeah ... na ja, nicht ganz. Wir dürfen den Wagen nur im Dienst fahren, für den Weg zur Arbeit und nach Hause und so.“ Zum Teufel, was quatschte er da: Es war ein Gratisauto! „Außerdem liegen die Dinge für Sie anders. Das Leben hier kostet ja praktisch nichts, ich meine, im Vergleich zu dem, was wir drüben zahlen müssen. Also, 'ne Tasse Kaffee bei Starbucks kostet bei uns so um vier Dollar.“ 
„Hier verlangen sie in exklusiven Restaurants fünf Dollar für einen Kaffee. Beamte der Bewaffneten Volkspolizei im Offiziersrang verdienen monatlich zweitausend Yuan. Das läuft auf einen Tagessatz von anderthalb Cappuccinos hinaus. Mannschaften bekommen freies Essen und eine Vergütung von dreihundert Yuan im Monat, also rund einen Dollar pro Tag.“ 
Dazu war ihm nichts Besseres eingefallen als: „Mein Gott! Tut mir leid, das ist mickrig.“ Aber das war wohl kein passender Kommentar. „Kommen Sie doch in meine Einheit. Ich sorge schon dafür, dass Sie 'ne kleine Aufbesserung kriegen.“ Er hatte es (hauptsächlich) scherzhaft gemeint, doch sie blickte bestürzt. War wohl auch das Falsche. 

„Ich kann Ihrer Behörde nicht beitreten als Bürgerin der Volksrepublik China.“ 
Sie hatte natürlich verdammt recht! Damit war das Gespräch zu Ende gewesen. 

Eine Bewegung zu seiner Rechten brachte ihn in die Gegenwart zurück. Ein groß gewachsener Scharfschütze, der mit seiner Fernkampfwaffe die Westseite des Theaters deckte, wedelte mit der Hand. „Sir? Sagten Sie Elefant? Vor ein paar Minuten ist ein Mädel auf einem Elefanten rausgekommen. Ich denk noch: komisch. Dann fiel mir ein, dass da heut Abend 'ne Show steigt mit so Zauberern und Zirkussachen. Gehört der Elefant dazu?“ 

Dooley ignorierte die Frage. „Wo ist er jetzt?“ 

Der Mann zeigte zur Nanjingxi-Lu. „Da runter irgendwo. Äh, er ging dort entlang, Sir. Eine Menschenmenge stand um ihn rum, 
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er kam fast nicht weiter. Ich hab gesehen, wie er die Straße rüber ist und da lang, am Marriott Hotel vorbei. Er muss da drüben sein, vielleicht beim Park.“ 

 

Die drei spähten über die Brüstung, doch von dem Tier war nichts mehr zu sehen. 

Lasse fragte: „Sollen wir runter und nachsehen, Chef?“ Dooley rannte bereits durchs Treppenhaus. 

 

o 

 

Kommandantin Zhang hatte einen Englisch sprechenden Leutnant beauftragt, sich bei Dooley über die Krise zu informieren. Der junge Mann namens Wan kehrte nach wenigen Minuten mit denselben Angaben zurück, die sie von dem Amerikaner gehört hatte: 
Offenbar ging es um einen echten Elefanten, und eine Fremde, die anscheinend mit einer Einheimischen unter einer Decke steckte, war mit dem Tier entwichen. In diesem Moment wusste niemand, wohin sie liefen, aber sie konnten nicht weit sein. Die Amerikaner baten die Volkspolizei und alle anderen öffentlichen Sicherheitskräfte um Soforthilfe bei der Verfolgung. 

 

Zhang rief Dooley an. „Sie haben Wan von dieser Sache berichtet. Mit der Bombe in ... da drinnen, ja?“ 

„Yeah, Zhang. Wir brauchen eure Hilfe. Wir haben jetzt eine Spur. Der Elefant läuft etwa eine halbe Meile von hier die Straße rauf, direkt nördlich vom Theater. Bewegt sich nach Norden oder Osten. Was wir machen, wenn wir ihn haben, wissen wir noch nicht genau. Die Leute des Präsidenten, äh, beider Präsidenten sind schon verständigt, dass die Gala abgesetzt ist, und beide Präsidenten werden an einen geheimen Standort außerhalb der City gebracht.“ 

„Sie sprechen von einem echten Elefanten, einer echten 

 

Bombe?“ „Ja klar.“ 

„Es handelte sich also nicht um eine Sexualmetapher?“ „Eine was?“ 
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„Eine englische Redensart, eine Anspielung auf, em, etwas Anstößiges.“ 

„Wovon reden Sie?“ 
„Nichts, schon gut. Was soll ich tun?“ 
„Ja, hören Sie, ich sag Ihnen, was uns wirklich helfen würde. 

Machen Sie für uns einen Ort ausfindig, eine Lagerhalle, etwas in der Art, wo wir die Bombe gefahrlos zünden können.“ 

„Kann man sie nicht entschärfen?“ 
„Nein. Uns fehlt ein Fachmann, der da rankommt. Und Zeit. 

Wir müssen das Ding hochgehen lassen.“ 

„Ich sehe mich sofort nach einem passenden Platz um. Wo befindet sich der Elefant jetzt genau?“ 

„Auf der Hauptstraße hinter dem Park - wie nennt ihr die gleich: 

 

Nanjingxi-Lu, nicht? Oder da ganz in der Nähe.“ Sie hörte das Rascheln eines Stadtplans. „Sie könnten da oben sein, äh ... Huanghe-Lu. Wir verfolgen sie.“ 

„Verstehe.“ 

„Und, äh, Kommandantin Zhang?“ „Ja, Special Agent Dooley?“ 

„Wir könnten jemand mit ein bisschen Ortskenntnis brauchen. 

Kennen uns hier ja nicht so aus, schon gar nicht bei dem Verkehr und der Demo und so weiter.“ 

>>Verstehe. Ich schicke Ihnen Leutnant Wan als Verstärkung.“ „Danke. Ich weiß das zu schätzen.“ Dooley schaltete ab. Langsam legte Zhang den Hörer nieder und sagte zu Wan: „Die 

 

Amis haben etwas vor, irgendeine Finte. Das Ziel könnte unser Ministerpräsident sein. Wer sonst? Das ist doch genau das, was wir von ihnen erwartet haben. Erinnerst du dich an meine Warnung? Wir müssen zum Schein mitspielen. Sag den andern Bescheid.“ 

Während Wan mit Funkrufen beschäftigt war, dachte Zhang darüber nach, was sie ihren Vorgesetzten sagen sollte. Sie würden in Panik geraten angesichts der kritischen Situation. Und mit wem musste sie reden? Natürlich war ihr unmittelbarer Chef bei der Bewaffneten Volkspolizei zu informieren. Aber ebenso das Politbüro, die Parteiführung, die Zentrale Militärkommission. Am 
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klügsten schien ein Anruf bei ihrem höchstrangigen Kontakt im Regierungsbezirk Zhongnanhai in Beijing. 

Es folgte eine kurze Lagebesprechung mit ihrer Einsatzgruppe aus zwölf bewährten Beamten, denen sie ihren Plan entwickelte. „Wan, du arbeitest mit den Amerikanern zusammen und tust so, als ob du ihnen hilfst. Aber nicht zu viel Hilfe, verstanden? Vergiss nicht, dass du Informationen für uns sammelst. 

Xin, du und dein Team, ihr überwacht alle Aktionen im Großen Stadttheater. 

Chen, mach einen Platz ausfindig - eine Fabrik, eine Lagerhalle, eine Baustelle, etwa nördlich vom Suzhou Creek oder drüben in Pudong, wo nach Büroschluss kaum Menschen sind, oder auf Caohejing, das wir evakuieren können, falls die Bombe gezündet werden muss. 
Tan, wir haben eine Abteilung an der Zhongshandong-Lu stationiert. Ruf sie an und gib ihnen die Lage durch. Sie sollen direkt die Nanjingdong-Lu hinaufmarschieren. Die Terroristen mit dem Elefanten dürften vor den Amerikanern nach Osten fliehen und laufen dann unseren Leuten direkt vors Visier.“ 
Sie erhob sich und eilte zum Hinterausgang. Was sie selbst vorhatte, behielt sie für sich. Sie besaß ihr eigenes Transportmittel und war überzeugt, mit jedem Stau fertig zu werden. 

 

o 

 

„U'Jei?" 

 

„Mare? Ich meine, Marker? Ist dort Marker Cai?“ „Ja. Dort ist ... ?“ 

„Hier Joyce. Von Firma C. F. Wong & Co.? Du hast uns letzte Woche beim Einzug geholfen, ja? Und gestern alles wieder rausgebracht. Erinnerst du dich an mich?“ 

"Erinnere ich mich.“ 

„Ich hab doch versprochen, dich anzurufen.“ „Ja.“ 

„Wie gehts?“ 
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„Mir geht es gut. Wie geht es dir?“ 

„Yeah, fein, ha, ha. Ern, eigentlich nicht so richtig. Ich hab ein kleines Problem. Ich meine, ein Riesenproblem. Äh ... Hey! Hast du jetzt grad Zeit?“ 

„Ja. Möchtest du treffen?“ „Auf jeden Fall, ja, ja!“ 

 

„Du willst Kaffee trinken oder so, irgendwann? „ Er klang freudig erregt. 

 

„Jo, super. Bist du sicher? Das wär Spitze. Bloß, also ... da wär noch was ... „ 

„Noch was.“ 

 

„Yeah. Ern. Ich muss was wegbringen. Hilfst du mir mit dem Transport? Danach gehen wir irgendwo Kaffee trinken, okay?“ 

„Ja, okay. Was transportiere ich?“ Deutlich schwand die Begeisterung aus seiner Stimme, sobald sich die Verabredung nach unbezahlter Arbeit anhörte. Joyce wand sich vor Schuldgefühl. Er glaubte jetzt bestimmt, dass sie ihn benutzte, dass sie ihm den Treff bloß vorschlug, weil er Spediteur war und sie seine Hilfe brauchte. „Hör mal“, sagte sie, „ich will dich nicht ausnutzen, ha, ha, das darfst du nicht denken!“ 

„Nicht denken.“ 

„Genau. Du bist ein echt guter Freund, und ich hätte dich neulich schon fast angerufen, wo ich dich zum ersten Mal gesehen hab, an dem Montag. Oder wars Dienstag? Egal. Mehr als einmal wollte ich dich anrufen, ehrlich! Aber du weißt ja, wie es geht. Ich habs dann doch nicht gemacht. Habs nur gedacht, weißt du? Ha, ha.“ 

„Nur gedacht, ha, ha.“ 

 

„Eben, ha, ha. Jedenfalls, was ich sagen wollte ... „ Sie überlegte, wie sie es ihm verklickern konnte. 

 

Geduldig wartete er ein paar Sekunden. „Hallo, Joy-si? Du bist da?“ 

„Äh, ja, ja, ja ! Was ich meine, ist: Wir treffen uns bestimmt ganz oft, okay? Trinken massig Kaffee und so. Also, ha, ha, es wäre echt spitzenmäßig, wenn wir uns besser kennenlernen. Ich meine, auch wenn ich jetzt nicht deine Hilfe brauchen würde. Verstehst?“ 
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„Ja. Ich glaube. Du willst viel Kaffee. Viele Tassen Kaffee. Du bist sehr durstig.“ 

„Ern, ja, stimmt auch wieder. Also, ich ruf dich nicht bloß an, weil ich dich brauche, weil du 'ne Spedition hast. Das ist nur der kleinste Teil. Ich mag dich auch sonst treffen, ja? Privat. Das ist mir wichtiger als der kleine Job hier, bei dem du mir helfen kannst. Verstehst du?“ 

„Ja. Verstehe. Also, zuerst trinken wir viel Kaffee. Sehr wichtig. 

Dann machen wir kleinen Job, später, weil nicht so wichtig.“ 

„Ach nee, ich glaube ... Hm. Du, lass uns den Job erst erledigen. 

Dann fühl ich mich entspannter. Es ist ja irgendwie ziemlich dringend, sag ich mal. Verstehst du?“ 

„Ja“, sagte Cai, aber sie hörte heraus, dass er keinen Schimmer hatte, wovon sie redete. 

„Pass auf, kannst du so schnell wie möglich an die Ecke von der Huanghe-Lu und der, äh, Fengyang-Lu kommen? Dann siehst du schon, worums geht. Ich bin dir echt dankbar. Ehrlich! Ha, ha. Tschüss!“ 

Sie klickte das Handy aus. Himmel! Wo war ihr Verstand geblieben? 

 

o 

 

Jappar Mehmet saß in seiner Suite im Howard Johnson Plaza Hotel und hielt den Entwurf eines Textes in der Hand, den er in aller Welt veröffentlichen wollte. Geschrieben hatte ihn Dilshat Tohti, der Klügste in ihrer Exilvereinigung, doch unterschreiben würden sie ihn alle mit ihren vollen Namen und im Namen der anderen Kinder Uigurs. 

"Letzte Fassung?“ 

„Ja. Lies mal durch. Mir fällt nichts ein, was ich sonst noch reinbringen kann“, sagte Tohti, der wie Jappar Mehmet Londoner Eastend-Englisch sprach. 

„Na gut, zeig her.“ 

Jappar schüttelte sich eine Strähne seiner fettigen Haare aus den Augen und überflog die Seiten: 
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Wir, die Unterzeichneten, übernehmen die Verantwortung./Ur das Shanghaier Bombenattentat, welches heute Abend den Gang der Weltgeschichte veränderte. Indem wir die beiden mächtigsten Männer der Erde getötet/schwer verletzt haben, lenken wir zum ersten Mal das Augenmerk der gesamten Menschheit auf ein bisher unbeachtet gebliebenes Unrecht, durch welches Timende Unschuldiger getötet und Millionen zu einem Leben in Knechtschaft verurteilt wurden. Ein Unrecht, welches nicht nur das Leben zweier Individuen kostete, sondern eine ganze Nation ausgelöscht hat. Ein Unrecht, das einem Genozid, der Vernichtung eines ganzen Volkes, nahe kommt. Um Falschmeldungen vorzubeugen, die von den internationalen Medien ohne Frage - ob absichtlich oder auch nicht - verbreitet werden, wünschen wir von vornherein Folgendes klarzustellen. 

 

Diese Bombe wurde im Namen von Ost- Turkestan gezündet, einem Land, das nicht länger in den Atlanten erscheint. Sie wurde NICHT von Bewohnern Ost- Turkestans gelegt, auch von keiner der dortigen W'iderstandsgruppen. Jene Bewohner sind ein freundliches, harmloses Volk, dem über lange Jahre großes Unrecht geschah und das dennoch standhaft und schweigend seine Leiden ertrug. Für die Bombe zeichnen vielmehr empörte Sympathisanten von außerhalb des Landes verantwortlich. 

 

Ost- Turkestan ist vor Allah der wahre und einzige Name des Gebiets, das heute auf den Landkarten als Teil Chinas unter dem Namen Uigurische Autonome Region Xinjiang erscheint. Es umfasst I 626000 Quadratkilometer. Dieser Umfang entspricht der Größe Großbritanniens plus Frankreich plus Deutschland plus Spanien und macht ein Sechstel der Landmasse Chinas aus. Doch in Wahrheit betrug das Gebiet Ost- Turkestans I,82 Millionen Quadratkilometer. Wesentliche Teile wurden bei der illegalen Invasion von I949 abgetrennt und den Provinzen Qinghai und Gansu angegliedert. 

 

Unsere Väter kannten Ost- Turkestan als ein Land, in welchem die Herrlichkeit Allahs sich offenbart. Das ausgedehnte Gebiet enthält eine große landschaftliche Vielfalt, von Gebirgen zu Seen, von Trockenwüsten zu grünen Wäldern. Es birgt reiche Bodenschätze einschließlich Erdöl Doch das Wunderbarste sind seine Bewohner. Es ist die Heimat 
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von 8,7 Millionen Uiguren und verwandten Völkern, welche friedlich mit ihnen zusammenleben, nämlich Kasachen, Kirgisen, Tadschiken, Tataren und Usbeken. Sie sind ebenfalls Zentralasiaten und Muslime und zählen weitere 2,5 Millionen Menschen. Hier entstand eine blühende islamische Kultur, welche bedeutende werke hervorbrachte, darunter Die Erkenntnis der Glückseligkeit von YusufHas Hajip. 

 

Hier einige wissenswerte Fakten zu Ost- Turkestan. p. Gehört Ost- Turkestan zu China? 

A: Nein, es ist ein Teil Zentralasiens. 
p. Ist die Bevölkerung chinesisch? 

A: Nein. Die Mehrheit sind Zentralasiaten. Seit 1949 stieg der Anteil der chinesischen Einwohner von sechs Prozent auf heute über vierzig Prozent. Dies ist das Ergebnis einer Zwangseinwanderung, durch welche die chinesische Regierung Han-Chinesen auf dem Land ansiedelte, das den Völkern Ost- Turkestans gehört. 

p. Ist die Sprache dieser Völker Chinesisch? A: Nein, es sind Turksprachen. 

p. Sprechen sie Chinesisch? 
A: Nein, die meisten nicht. 
p. Halten sie sich fiir Chinesen? 

A: Nein, sie betrachten sich als Turkvölker. p. Halten die Chinesen sie fiir Chinesen? 

A: Nein, sie sehen sie als zentralasiatische Muslime. F: Historisch gesehen - wem gehört Ost- Turkestan? 

A: Die Uiguren leben seit Jahrtausenden dort. Sie spielten im Altertum eine entscheidende Rolle bei der Entstehung der Seidenstraße als öst-westliche Verbindung. 

p. Wie drangen die Chinesen ein? 

A: Unter der mandschurischen Qing-Dynastie besetzten sie OstTurkestan im Jahre 1759. Die Einheimischen widerstanden jahrelang tapfer, erlagen jedoch am Ende der Übermacht. 1884 gaben die Mandschu dem Gebiet den Namen „Xinjiang“ (Neues Gebiet). Die QingDynastie wurde 19I1 von den Nationalisten gestürzt. Für die unschuldigen Menschen in Ost- Turkestan änderte sich nichts, sie wurden auch unter dem neuen Regime brutal unterdrückt. 1933 wehrten sich 

 

222 


 

die Uiguren mutig, doch der Aufstand wurde niedergeschlagen. I944 erhoben sie sich abermals und konnten aufs Neue ein freies OstTurkestan etablieren, eine unabhängige muslimische Republik. Aber nach I949 kamen die Herrscher der kommunistischen Volksrepublik China und übernahmen gewaltsam die Kontrolle über die Region. 

p. Wie ist die Lage seither? 

 

A: Seit damals ist sie unverändert schrecklich. Die neue Führung stationierte ein gewaltiges Militär- und Polizeiaufgebot im Land der Uiguren. Sie missbraucht es ./Ur Militärübungen, einschließlich Nuklearwaffentests. In den Tälern errichtete sie Arbeitslager mit Fabriken, in welchen Gefangene schuften. Der blaue Himmel, die klaren Seen sind heute von Umweltgiften verseucht. Doch am schlimmsten ist die Zerstörung der Kultur. Auf jede Äußerung uigurischer Traditionen folgen harte Verbote, Verhaftungen und Gefängnisstrafen. Junge Männer werden verschleppt, manche gefoltert. Viele verschwinden spurlos. Willkürlich schließt man Moscheen. Die uigurische Sprache wurde von den Universitäten ausgeschlossen, sodass aller Fortschritt und Zugang zu Ressourcen Chinesen vorbehalten bleibt. Sie zwingen die Einheimischen zu unbezahlter Sklavenarbeit ./Ur den Bau ihrer Pipelines, durch welche sie das Erdöl der Region in andere Teile Chinas pumpen. wer sich beschwert, wird ein Opfer von Massenhinrichtungen, die sie häufig auf öffentlichen Plätzen vollziehen, um die Bevölkerung in Furcht und Schrecken zu halten. 

F: Wie hat die internationale Öffentlichkeit reagiert? A: Gar nicht. 

po Wird die Lage besser oder schlechter? 

 

A: Die Einheimischen dachten, es könne nicht schlimmer kommen, aber das war nicht der Fall Nach dem Angriff auf das World Trade Center in New York im September 200I erklärte der amerikanische Präsident George W Bush den „Krieg gegen den Terror“. Ausnahmslos alle etablierten Medien der Erde übernahmen diese Devise und stellten ihre Berichterstattung darauf ein. In Wahrheit war es kein Krieg gegen den Terror, sondern ein Krieg gegen Muslime, welche nichts mit den New Yorker Anschlägen zu tun hatten. Ein klarer Beweis war die illegale Invasion des Irak, eines Landes ohne Kontakt mit den Terroristen 
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von New York. Die chinesische Regierung übernahm diese Politik als willkommene Gelegenheit, das Volk der Uiguren {eine verschwindende Minderheit hatte, zur Verzweiflung getrieben, ein paar kleine Sprengkörper gebastelt} als muslimische Terroristen abzustempeln, die ebenfalls im „Krieg gegen den Terror“ ausradiert werden sollen. Heute gilt jeder Uigure, der eine nostalgische Bemerkung über seine untergegangene Kultur fallen lässt, als islamischer Terrorist. 

Nur wenige Organisationen haben sich bisher mit dem Problem befasst: die Menschenrechtsorganisation Human Rights Watch, Amnesty International und die BBC 
Solange die Weltöffentlichkeit die in Ost- Turkestan stattfindende Tragödie ignoriert, werden die dort lebenden Menschen weiterhin im Elend leben. 
Wir sind im Exil lebende Sympathisanten. Unsere Aktion von heute Abend soll der Welt die Augen öffnen über das Schicksal der zugrunde gehenden Völker von Ost- Turkestan. Den Familien der Toten und Verletzten sprechen wir unser Beileid und Bedauern aus. 

 

Gezeichnet: 

jappar Mehmet, Dilshat TOhti, Erkin Wayit, Etam Ablimit, AbdulghaniAbchjreyim, Gülnar Yusuf, AygülAlptekin 

Organisatiomkomitee der Kinder Uigurs im Exil 
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Im Altertum lebte im westen Chinas ein Fruchtbarkeits-Gottkaiser mit grünen Augen. 

Seine fünfzehnjährige Gemahlin gebar ihm keine Kinder. Er war erbost, denn den Weissagungen zufolge sollte er hundert oder mehr Nachkommen haben. 

Daher verbrachte er seine Zeit bei Dirnen. Eine von ihnen wurde alsbald schwanger. 

"Selbst eine Dirne ist fruchtbarer als du!'" schalt er seine Gemahlin und warf sie hinaus. Auch das Hurenkind verstieß er. Die Dirne behielt er zu seinem Vergnügen bei sich. 
Der Himmel sah die Herzlosigkeit des Gottkaisers und verfügte, dass er keine weiteren Kinder bekäme, weder von seinen Nebenfrauen und Konkubinen noch von Dirnen. 
Seine unfruchtbare frühere Gemahlin aber nahm seine verlassene kleine Tochter an und zog sie auf Als diese fünfzehn Jahre alt war, bekam sie ein eigenes Kind, den ersten von sechs Knaben. Er wuchs heran und bekam als Fünfzehnjähriger das erste von sechs Mädchen. Auch dieses gebar als Fünfzehnjährige einen Sohn, den ersten von sechs Knaben. 
Nach füntzig Jahren kehrte die unfruchtbare Gemahlin, nunmehr fünfundsechzig, in den Palast zurück in Begleitung von über hundert Nachkommen. Viele hatten grüne Augen. 
Die Priester erklärten die Weissagung für erfüllt und setzten statt des Kaisers, der nach der einen Tochter unfruchtbar geblieben war, seine ehemalige Gemahlin und deren Familie in seine Würden ein. 

 

Grashalm: Der Himmel plant, dass am Ende Liebe und Güte den Sieg behalten, auch wenn wir es über lange Zeit hinweg nicht erkennen können. 

 

(Gesammelte Sprüche östlicher weisheit, von C. F. Wong) 
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Marker Cai traf in der Fengyang-Lu ein. Mit einem eleganten Schwenk des Lenkers bremste er sein Rennrad scharrend vor Joyce. „Hallo, Joy-si!“ Dann sah er den Dickhäuter neben ihr. „Oh! Elefant.“ Was hätte er sonst sagen sollen? 

„Ern, yeah. Hi, Marker.“ Ihr Herz raste wie ein Techno-Schlagzeugsimulator. Himmel! Sie sah bestimmt furchtbar aus. Sie hatte sich ja weder gewaschen noch ihre Haare gebürstet oder sonst was. Und wie verschmiert ihr Make-up sein musste - als hätte ein Kleinkind seine Malstifte in ihrem Gesicht ausprobiert! Seit wann hatte sie in keinen Spiegel geschaut? Sie lachte nervös. „Ha, ha. Entschuldige meinen Aufzug, die Haare und all das. Ich war die ganze Nacht auf, und, äh ... egal. Jedenfalls hab ich diesen Elefanten, ja? Lange Geschichte. Wir müssen ihn aus der Stadt bringen. Er hat 'ne Bombe im Bauch, die bald hochgeht. Er muss irgendwo hin, wo keine Leute sind. Wir haben bloß noch ... „ Sie sah Wongan. 

„Einunddreißig Minuten.“ 

„Einunddreißig Minuten. Aber der Verkehr steht. Per Auto kriegen wir ihn nicht raus. Reiten geht auch nicht, er schläft gleich ein. Irgendwie muss er anders weg.“ 

„Okay“, sagte Marker langsam. „Du musst Elefant wegbringen. 

Ganz schnell. Weil, er hat im Bauch ... ?“ Sein Gesicht mit erhobenen Brauen war eine offene Frage. 

„Eine Bombe.“ 

 

„Bombe. In Elefant. Bombe?“ „Yeah, Bombe. Wie in bummm!“ 

„Zhadan“, sagte Wong. „Dies ist ein Sprengkörper.“ 

Linyao klärte Cai im Shanghai-Dialekt auf: „Ich weiß, es klingt verrückt, aber es stimmt. Jemand wollte während der Galavorstellung, an der die Präsidenten der USA und Chinas teilnehmen, ein Attentat verüben und hat in diesem Tier Sprengstoff versteckt.“ 

Marker nickte bedächtig, als kämen ihm solche Aufträge mehrmals pro Woche unter, speziell Elefantentransporte. 

Joyce bückte sich und zeigte ihm die Bauchnaht. „Plastiksprengstoff und ein Zeitzünder. Das haben teuflisch böse Leute getan. 
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Haben ihn aufgeschnitten, das Zeug reingestopft und ihn zugenäht. Absolut grässlich, findest du nicht?“ 

 

Marker nickte. „Finde ich. Okay. Ich helfe mit Transport. Und Kaffee?“ 

„Klar doch, später.“ 

 

In der Ferne erklangen Sirenen - kläffend, heulend, wauu, wauu, wauu. 

 

Wong kläffte seinerseits: „Aijaaa! Schnell, schnell fort! Die schlechten Amerikaner kommen!“ 

 

„Wir müssen los!“, rief Joyce. „Die Typen sind hinter uns her, sie bringen Nelson um, ich meine, den Elefanten. Schaffst du ihn bitte, bitte weg?“ 

 

Marker stand tief in Gedanken versunken da. „Ich schaffe. Einmal soll ich ganz schnell großen Klavierflügel zu Konzert bringen, Lastwagen kaputt, nehmen wir Brett auf Räder. - Ms. Lu, bleiben Sie bei dem Elefanten. - Joy-si xiaojie, Wong xiansheng,20 kommen Sie mit mir.“ 

Sie folgten Marker in eine Nebenstraße namens Beiha-Lu. 

Obwohl nur wenige Hundert Meter von der Hauptstraße im Zentrum entfernt, befand man sich hier plötzlich in einer anderen Welt. Zwischen niedrigen, zweigeschossigen Häusern mit schrägen Dächern zogen sich schmale Gänge hin, anscheinend flaggengeschmückt - tatsächlich hing nur überall Wäsche. Zahlreiche ältere Leute widmeten sich dem für ihre Generation typischen Shanghaier Freizeitvergnügen: Sie lehnten in verschlissenen Liegestühlen, genossen die kühle Abendbrise und beobachteten das Treiben um sich herum. 

 

Cai tauchte in eine der engen Passagen ein und führte sie zu einer alten Fabrik. An der Pforte führte er eine hitzige Debatte mit einem ältlichen Mann, der hier offenbar als Wächter und Faktotum diente. „Okay. Er will Geld. Tausend kuai.“ Marker sah Joyce an. Joyce sah Wongan. „Geld? Wozu?“ 

„Für etwas, womit wir den Elefanten transportieren können.“ Leise fluchend zog der Fengshui-Meister das zusammenschmel- 
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zende Geldbündel aus der Tasche und zählte umständlich die tausend Yuan für den Alten ab. 

Der Wächter wg an einer Kette. Ratternd hob sich das rostige Tor und rollte unters Dach. Dahinter verbarg sich eine Halle voller lebender Hühner. Es stank nach Guano. Der Dunst schlug ihnen wie eine Welle entgegen und stach in die Augen. 

,.Autsch!“, sagte Joyce .“Uh! Was sollen wir hier?“ 

„Das“, sagte Marker und zeigte auf eine hoch mit Eierkartons bepackte Palette. „Sie haben auch sehr große, starke. Wir brauchen größte.“ 
Eine Minute später trudelten Cai und der Wächter eine riesige Holzpalette durch den Eingang. Sie maß gut drei mal drei Meter, war vierzig Zentimeter hoch und hatte auf der Unterseite etwa achtundvierzig Räder, von denen die meisten sich drehten. Sie rumpelte wie fernes Donnergrollen. Darauf lagen mehrere Decken, die Cai dem alten Mann ohne Aufpreis abgeschwatzt hatte. 

„Ist das stark genug?“, fragte Joyce. 

„Ja. Ich kann Gewicht schätzen, bei Umzug. Mein Job. Du glaubst mir, bitte. Ich bringe Elefant weg.“ 

Joyce seufzte vor Wonne. Am liebsten hätte sie ihm applaudiert. 

Endlich übernahm ein richtiger Mann die Initiative. Das war ja genau das, was sie brauchte. Zum ersten Mal an diesem albtraumhaften Tag glaubte sie, es könne ihnen tatsächlich gelingen, Nelson aus der Stadt zu schaffen, irgendwohin, wo die Bombe losgehen konnte, ohne dass ein Mensch verletzt würde . 

	,Wie bringen wir Nelson da rauf?“ 


·· Stufen. So heben wir schwere Sachen. Immer viele Stufen.“ 

Bei einem Baumarkt an der Fengyang-Lu borgte er sich Ziegelsteine und Holzkisten und trug sie zu dem Platz, wo Linyao bei dem Elefanten geblieben war. Sie strich dem Tier sanft über die Stirn, die an einen weißen Feldstein erinnerte. Es stand still, schwankte leicht und hatte die Augen halb geschlossen . 

·· Er schläft schon fast“, sagte die Tierärztin. 

„Wir müssen ihn bloß noch überreden, auf die Plattform zu steigen. Dann kann er so lange schlafen, wie er möchte“, sagte Joyce. 
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„Dich mag er am liebsten, Joyce. Geh du auf die andere Seite, ich bleibe auf dieser.“ 

 

Gemeinsam brachten die beiden Frauen Nelson dazu, Markers Fahrzeug zu besteigen. Oben ließ er sich auf die Knie nieder und sank dann in Ruhestellung auf seine linke Seite. Joyce breitete die Decken über ihn. „Okay, schlaf schön“, sagte sie. „Auf gehts!“ 

 

Linyao übernahm den Lotsendienst. Sie stellte sich vorn auf die Palette, um die Richtung anzugeben und Leute aus dem Weg zu winken. 

 

Wong, McQuinnie und Cai bückten sich und versuchten, das Gefährt in Gang zu setzen. Es rührte sich nicht. Sie drückten mit aller Kraft, senkten die Köpfe, stemmten sich mit den Füßen gegen vorstehende Pflasterplatten, doch es half nichts. 

 

„Mist! Wir bringen es nicht vorwärts“, sagte Joyce mit vor Anstrengung rotem Gesicht. "Nichts zu machen. Nelson muss ja wohl Tonnen wiegen. Wir können das Ding doch nicht meilenweit schieben!“ 

 

Marker, dem der Schweiß von der Stirn rann, beruhigte sie: „Brauchen wir nicht meilenweit schieben. Nur ein Meter schieben.“ 

„Wie das?“ 

 

„Ein Meter genug für schwere Sache auf Räder. Nur anschieben, bis rollt. Dann geht von allein weiter, wegen schweres Gewicht. Ms. Lu, bitte auch helfen. Ich zähle bis drei, dann alle schieben: yi, er, san -los!“ 

Unter äußerster Anstrengung schoben sie an - und endlich begann sich die Palette zu bewegen. 

 

Die Räder rumpelten und quietschten. Jetzt begriff Joyce, was Marker gemeint hatte. Zuerst war die Last zu schwer gewesen, aber jetzt, als sie in Fahrt kam, rollte sie von selbst und nahm sogar noch Tempo auf. Sie brauchten kaum noch zu schieben und mussten nur noch auf Unebenheiten achten oder nach der einen oder anderen Seite lenken. 

 

Wong war fasziniert. Hocherfreut übernahm er von diesem noch so jungen Mann eine so wichtige Einsicht. Eine Lehre fürs Leben! 
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Wenn du vor einer unmöglich scheinenden Aufgabe stehst, einen Berg versetzen musst, ist das einzig Wichtige, entschlossen genug den ersten Schritt zu tun. Daraus ergibt sich der weitere, zur Lösung führende Ablauf. Wong wollte eine Stelle in den Klassikern suchen, die diesen Gedanken darlegte, und sie in sein Buch aufnehmen. Besonders gefiel ihm, dass das Prinzip die Macht des mit dem Kosmos harmonierenden Menschen zeigte. Wer sich auf Maschinen verließ, benötigte Hunderte Pferdestärken, um eine schwere Last zu bewegen. Doch wer mit den Naturkräften im Einklang stand, bediente sich vom Himmel vorgegebener Mittel wie Stoß- und Fliehkraft und bewältigte die Arbeit einfacher und preisgünstiger. 

Sie rollten! Linyao lief voraus und verschaffte ihnen durch laute Rufe in Shanghaier Mundart freie Bahn. 

 

Man hörte, wie nur etwa hundert Meter entfernt in der Nanjingxi-Lu der Motor des leistungsstarken amerikanischen Wagens aufjaulte, in dem die Agenten saßen. Der Verkehr auf der verstopften Hauptstraße behinderte sie. Ständig mussten sie andere Fahrzeuge zur Seite drängen, um durchzukommen. An einigen Stellen war der Stau so dicht, dass sie weder vor noch zurück konnten. 

 

Nelson und seine Crew dagegen kamen auf dem Fußweg und im Rinnstein der Fengyang-Lu gut voran. Die Bürgersteige waren hier meistens eben. Hin und wieder gab es leichte Dellen, doch dank der Schubkraft rollten sie mühelos hinüber - bis jetzt. 

„Aus dem Weg, aus dem Weg!“, schrie Linyao an der Spitze der grotesken Prozession. „Vorsicht! Schwertransport! Platz da!“ 
Sie glitten aus der Fengyang-Lu in eine sehr viel breitere Durchgangsstraße. 

„Kommt“, rief Cai, "in die Xizangzhong-Lu!“ 
„Die führt aber doch zurück zum Renmin-Park“, gab Wong auf 

Chinesisch zu bedenken. 

„Nein, wir biegen beim Kaufhaus in die Nanjingdong-Lu ein.“ „Ja, ja! Gut, gut. Los, los!“, sagte der Fengshui-Meister. 

 

Sie liefen an einem riesigen chinesisch-englischen Plakat vorbei, dessen englische Fassung verkündete: „Der Huangpu-Bezirk platzt heraus mit Energie für die Zukunftsentwicklung.“ 
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Beim Städtischen Kaufhaus Nummer eins bogen sie scharf nach links. Wong bewunderte Cais genialen Plan: Die Nanjingdong-Lu war fast bis hinunter zum Bund Fußgängerzone breit und eben. Hier kamen sie mit ihrer Plattform auf Rädern leicht weiter, doch Männer in Autos konnten sie nicht verfolgen, denn in regelmäßigen Abständen gab es Poller und andere Barrieren, absichtlich von der Stadtverwaltung aufgestellt, um Autos die Einfahrt schwer bis unmöglich zu machen. 
Noch günstiger war die Tatsache, dass die Straße abschüssig begann. Das Gefälle war zwar nur leicht, aber es genügte, um sie zum Dauerlauf zu zwingen. 
Wong, der mit der Jugend nicht Schritt halten konnte, trabte hinterher. Nach dem Klang der Sirene zu urteilen nahm ihr Abstand zum Fahrzeug der amerikanischen Agenten zu. 
Jenes stand unterdessen mit summendem Motor und zornbebenden Insassen nördlich des Renmin-Parks im Stau, schon fast einen halben Kilometer hinter den Flüchtenden. 

 

o 

 

Dooley hämmerte mit beiden Händen aufs Armaturenbrett. „Kommen wir denn nie aus diesem Sauhaufen raus?“ 

„Schwierig“, sagte Ari Tadwacker, der hinter dem Lenkrad saß und nur stockend kurze Strecken fuhr, während andere Agenten vor ihnen herrannten, um die Fahrbahn freizumachen. „Wir haben die Chinesen gebeten, die Straße zu sperren, aber sie sagten, sie könnten nicht viel machen. Sie hatten die westlichen Straßen den ganzen Tag für die Zufahrt der Präsidenten zum Großen Theater gesperrt, aber das bedeutet, dass alle andern noch stärker blockiert sind als sonst. Dazu die Demo. Also, dieser Stau - nicht zu fassen! So was hab ich noch nicht erlebt. Schlimmer als Bangkok.“ 
Dooley ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. In Gedanken formulierte er den Bericht, den er unweigerlich über diesen unvorstellbar stressreichen Nachmittag vorzulegen hatte. Bomben, Terroristen, Entführungen - damit ließ sich ja noch rechtfer- 
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tigen, dass sie die Kontrolle über die Situation verloren hatten. Aber Steckenbleiben im Stau? Kein ASAIC, der etwas auf sich hielt, konnte auch nur im Traum riskieren, so etwas in seinem Bericht zu erwähnen. Schlussendlich gelang es mir nicht, meine Aufgabe zu erfüllen, da die Verkehrslage wirklich zu schlecht war. 

 

Er beugte sich vor, sah aus dem linken Fenster und starrte entgeistert Kommandantin Zhang an, die an ihnen vorbeirauschte, auf einem Fahrrad Marke Ewigkeit! Sie wandte ihm den Kopf zu und winkte mit einem strahlenden Lächeln, ehe sie sich durch schmalste Lücken schlängelte und verschwand. 

„Ich will verdammt sein! Haben Sie das gesehen, Tadwacker?“ „Die Polizistin, Sir?“ 

 

„Das war Kommandantin Zhang. Die kommt zehnmal schneller vorwärts als wir. Auf einem gottverdammten Drahtesel aus Omas Zeiten.“ 

 

Er fand die Lage geradezu kriminell unfair. Hier saß er in einem fabrikneuen Cadillac XLR, eigens nach Shanghai eingeflogen, um seine Mission mit motorisierten Muskeln auszustatten. Der Schlitten hatte siebenundsiebzigtausend US-Dollar gekostet, plus zwanzigtausend für Geheimdienst-Extras. Und jetzt überholte ihn seine verfluchte chinesische Gegenspielerin auf einem beschissenen Klappergestell, für das er auf dem Flohmarkt keine zehn Bucks bezahlen würde! 

 

„Wieso haben wir keine?“ „Omas Drahtesel, Sir?“ 

 

„Egal was. Irgendwas, das sich fortbewegt, zum Kuckuck noch mal!“ Dooley verlor die Nerven. Er lehnte sich aus dem Fenster und brüllte: „Weiter, weiter, weiter, verfluchte Scheißbande, schiebt euren Arsch aus meinem Weg!“ Doch sein Wutanfall führte lediglich dazu, dass andere Verkehrsteilnehmer sich nach ihm umdrehten und ihn angafften, sodass es erneut zum Stillstand kam. 

 

Spontan fasste der Acting Special Agent In Charge einen Entschluss. Er rief den Chef der Sprengstoffabteilung an. „Donaldson? Dooley. Verschaff mir ein Rad. Ein großes. Deine Harley. Ich stehe im Stau auf der Hauptstraße hinterm Theater, beim Park. Hier 
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kommt man bloß auf zwei Reifen weg. Wenn du nicht in zwei Minuten damit antanzt, vernasch ich dich zum Frühstück. Ich fang jetzt an zu zählen. Ende.“ 

 

o 

 

Den Wind im Gesicht, sauste Kommandantin Zhang dahin. Wie Joyce am Abend zuvor dachte sie darüber nach, wie im praktischen Leben manchmal althergebrachte Technik dem neuen Zeug überlegen war. Vor fünfzehn Jahren, als es in Shanghai fast nur Fahrräder gab, war der Straßenverkehr stetig bei Tempo zwanzig geflossen. Heute besaßen viele Leute Autos, aber die mit modernster Elektronik ausstaffierten Fahrzeuge krochen mit fünf Stundenkilometern dahin, wenn sie nicht im Stau standen. Zum Glück gab es sie noch, die guten alten Tretpedale. Mit diebischem Vergnügen hatte sie diesen sonderbaren amerikanischen Spionagechef in seiner protzigen Luxuskarosse überholt. 

 

Ihr Funkgerät, das sie an den Lenker neben die altmodische Daumenklingel geklemmt hatte, begann zu knattern: "Kommandantin Zhang?“ 

"Ich bin hier, Xin. Ich kann dich hören.“ 

 

"Es sieht gut aus. Wir haben sie umzingelt. Sie laufen in östlicher Richtung durch die Nanjingdong-Lu. Du dürftest direkt hinter ihnen sein. Unsere andere Einheit zieht wie befohlen vom Bund aus Richtung Westen auf sie zu. Außerdem haben wir nicht weit von ihnen ein Auto in Bereitschaft, also ganz in deiner Nähe. Wenn du zur Kreuzung der Jiujiang-Lu und dem Südzipfel der Guizhou-Lu durchkommst, findest du Sergeant Xie. Er wartet mit ein paar Leuten in einem Dienstwagen vor dem Ramada Plaza Hotel und hält nach dir Ausschau.“ 

 

"Gute Arbeit, Xin. Ich bin nur etwa hundert Meter von der Jiujiang-Lu entfernt.“ Sie stieg ab und stieß ihr Rad auf den Fußweg. 

 

Zwei Minuten später hatte sie das Fahrrad im Kofferraum des Wagens verstaut und wurde durch die Parallelstraßen der Fußgängerzone gefahren. Sie war zuversichtlich, lange vor den Amerika- 

 

233 


 

nern die Frauen mit dem Elefanten zu erreichen. Ein wenig achtgeben musste sie freilich, denn die meisten Querstraßen waren vor der Fußgängerzone durch Stahlpoller versperrt. Aber nicht alle. 

„Die Zhejiangdong-Lu kreuzt die Nanjingdong-Lu“, sagte Zhang zum Fahrer. „Wenn wir dort einbiegen, kommen wir mit dem Wagen zur Fußgängerzone. Dort erwischen wir sie bestimmt.“ 

 

o 

 

„Hallo, Vega? Ich bins, Minnie.“ 

„Yeah, was ist, was ist? Ich hab jetzt grad echt viel zu tun, Mausi. 

Wie läufts bei euch?“ 

 

„Es ist aus, Vega, es ist alles aus!“ Sie schniefte. „Was soll das?“ 

„Zwei sind ausgerissen und haben die Bullen verständigt. Dieser Fengshui-Mann Wong und das Mädchen, das bei ihm war.“ „Waaas? Ich hör wohl nicht richtig. Das glaub ich nicht.“ Minnie schluchzte: „Stimmt aber! Sie sind weg, und jetzt haben die Bullen von der Öffentlichen Sicherheit den Bau umstellt. Wir haben uns hier unten eingeschlossen, aber ich weiß nicht, wie lange Wir … „ „Halb so wild, Mausi. Pass mal auf, das da drüben war ja bloß ein Aushilfsjob. Ein kleines Ding im Vergleich zu unserer Sache heut Abend. Damit gehen wir in die Geschichte ein, unsere Namen wird man ewig rühmen. Schade, dass eure Aktion schief gelaufen ist, aber glaub mir, das war bloß das Beiprogramm.“ 

„Vega, ich will überhaupt nicht Geschichte machen. Die hängen uns Mord an, hörst du? Mord und Kidnapping. Ich will mit all der Gewalt nichts mehr zu tun haben, Leute umbringen und so. Keiner von uns will das. Wir sind Veganer, Mensch! Wir ... „ 

„Ich muss los, Minniemaus. Bis dann!“ Er schaltete ab. 

Zu seinem Stellvertreter Dilshat sagte Mehmet: „Scheiß! Das Veganer-Ding ist aufgeflogen. Verdammt typisch! Solange ich es in der Hand hatte, lief alles bestens, aber kaum lass ich jemand anders machen, verkommt alles zum Misthaufen.“ 
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„Tut mir leid, Boss.“ 

„Schon gut. Die dämlichen Tussis kriegen ja ihr Fett. Hoffentlich hauen die Bullen sie grün und blau und sperren sie dann Jahre und Jahre hinter Gitter. Das haben sie davon, wenn sie mich reinreiten.“ 
Er flegelte sich in den Designersessel und legte seine Stiefel auf einen zierlichen Teetisch. Schon dumm, dass das Vegetarierprojekt gescheitert war, aber davon ging die Welt nicht unter. Er hatte die Gruppen sowieso nur benutzt, um sich hier in der Stadt ein gutes Netz aufzubauen, damit er mit seinen Exilgenossen die Aktion durchziehen konnte, die sie seit einem Jahr geplant hatten - seit das Datum des chinesisch-amerikanischen Gipfeltreffens bekannt war. Und dieses Projekt würde nicht scheitern! Das schuldete er seiner Familie, seinen Vettern und Genossen, seinem Volk. 
Mehmet war zwar in London aufgewachsen, doch im Geist der Bitternis und Empörung gegen die chinesische Regierung erzogen worden. Seine Eltern hatten das Haus im düsteren, frostigen Crouch End als gewaltigen sozialen Abstieg empfunden, denn einst in den weiten Ebenen und unter den majestätischen Bergen OstTurkestans hatten sie einem fürstlichen Geschlecht angehört. Sein Vater hatte den Zorn seiner Söhne geschürt. Er wurde nicht müde, ihnen zu erzählen, dass sie heute in einem Land größer als Westeuropa Fürsten und Prinzen wären, wenn die chinesischen Invasoren das Leben in der Heimat nicht unerträglich gemacht hätten. 
Als er selbst vor drei Jahren zum ersten Mal China besuchte, führte ihn sein Vater in ein uigurisches Restaurant in Shanghai. Dort hatte er seine Landsleute gesehen, die albern aufgetakelt tanzten und hüpften wie Clowns, um eine Gruppe chinesischer Funktionäre zu unterhalten. Rasch hatte er begriffen, dass man in den Großstädten des Landes uigurische Restaurants der Kuriosität wegen besuchte. Man wählte abscheuliche Gerichte aus einem schockierenden Angebot und schaute primitiven Eingeborenen in bunten Fetzen beim Herumtollen zu. Allerdings waren die Speisen wirklich widerlich, zumal für einen Vegetarier wie ihn. Standardgerichte waren Kebab und Lammpfannkuchen, doch die Gäste 
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bestellten mit Vorliebe ausgefallene Sachen, um sich über die abartige Küche der Exoten zu amüsieren. Sie lachten schallend beim Lesen der Speisekarte, und Mutige stellten sich albtraumhafte Mahlzeiten zusammen, etwa als Vorspeisen Kalte Qualle (20,RMB) gefolgt von Innereien vom Betrunkenen Pferd (25,- RMB) und Rohem Kaltem Hammelkopf (39,- RMB). 

 

Chinesen und Ausländer machten sich über die grausigen Speisen lustig und witzelten über die Tänzer in ihren weißen oder roten Kostümen im russischen Stil mit breiteren, üppiger juwelenbesetzten Gürteln, als Elvis sie je in Las Vegas getragen hatte. Die Frauen, züchtig verhüllt in Hosenanzügen und Hüten, gaben sich unterwürfig, trippelten durchs Restaurant und servierten die Platten, damit die Gäste ihren Spott damit treiben konnten. 

 

Mit krankhafter Faszination hatte Jappar Mehmet damals das Treiben beobachtet. Seinem Vater, der neben ihm saß, waren helle Tränen über die Wangen gelaufen angesichts der Zirkusvorstellung, zu der sein edles Volk sich erniedrigte. 

 

Bis dahin hatte Jappar seiner Herkunft fern gestanden und sich weniger als Uigure denn als Londoner gefühlt. Aber an jenem Abend war in ihm etwas Zorniges, Kaltes erwacht, eine patriotische Wut auf die Nation, die sein reiches, stolzes Volk in einen verelendeten Stamm verzweifelter Seelen verwandelt hatte, die ihre jahrtausendealten Traditionen für ein paar lumpige Yuan verscherbelten. 

 

Dann war er Zhong Xueqin begegnet. Anfangs hatte er nichts als Ablehnung gegen die schlanke Shanghaier Aktivistin empfunden, die in den Supermärkten seiner Angehörigen für Ärger sorgte. Bald jedoch entdeckte er hinter ihren Parolen manch bewundernswerten Zug. Ebenso leidenschaftlich wie er hasste sie die chinesische Regierung. Wie er war sie passionierte Vegetarierin. Sie verstand es, ihren Zorn in Kampf für ihre Überzeugungen umzusetzen - etwas, worum er sich bisher vergebens bemüht hatte und das er von ihr zu lernen hoffte. 

 

Sie verliebten sich, wurden ein Ehepaar und schließlich Komplizen. Er unterstützte und finanzierte ihre Aktionen, auch den Über- 
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fall auf die Zweite Medizinische Hochschule in Shanghai, der zu ihrem Tod führte. Danach vegetierte er monatelang in tiefsten Depressionen dahin und spielte mit Selbstmordgedanken. Doch er überwand seinen Kummer und ging als stärkerer, härterer, boshafterer Mensch daraus hervor, fest entschlossen, für sein Volk und für die Sache zu kämpfen, um derentwillen Xueqin gestorben war. Es war die chinesische Regierung, die brutal die alte uigurische Kultur zerstörte. Und in China lebten die grausamsten Fleischesser, die sich übelste Foltern und Todesqualen für lebende Tiere ausdachten. Er hatte die Kinder Vegas - Uigurs - gegründet, um den Tod seiner Frau zu rächen und Nachrichten über die Unterdrückung der Uiguren durch China in die internationalen Medien zu bringen. 

Was eignete sich besser dazu als ein Attentat auf die beiden mächtigsten Männer der Erde, die Staatsoberhäupter Chinas und der USA, die in seinem Plan unter dem Code PX2 liefen? 

 

o 

 

Der leitende Sprengstoffexperte der Abteilung Bomb Disposal Sam Donaldson, erschien auf dem größten Motorrad ihres Fuhrparks. Dooley überließ Ari Tadwacker den Cadillac und stieg zu Donaldson auf den Soziussitz. „Du fährst. Wir zwei gegen die Welt! Fahr über den Bürgersteig, wenns nicht anders geht.“ 

Der BD-Mann drehte die Griffe, und die Harley-Davidson Electra Glide Classic, eintausendvierhundertfünfzig Kubik, erwachte röhrend zum Leben. Ihre vierhundert Kilo glitten scheinbar mühelos über den Fußweg. Dooley hatte das Gefühl, auf einer Transkontinentalrakete zu sitzen. Ja, das war amerikanische Power vom Besten! 
Donaldson hatte noch immer keine klare Vorstellung davon, was eigentlich vorging. Er klappte sein Visier hoch und sprach aus dem Mundwinkel mit dem Mann hinter ihm. „Tom, ich weiß, da hat was getickt in dem Elefanten, aber wie wahrscheinlich ist es, dass da wirklich 'ne Bombe drinsteckt?“, rief er. „Also, könnte es nicht 'ne 
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List von den Chinesen sein? Um uns abzulenken? Damit sie an POTUS rankommen?“ 

„Ist mir klar. Könnte 'ne falsche Spur sein, ein Komplott, um POTUS zu erledigen. Das macht alles noch verzwickter. Terroristen sind schlimm genug, aber die Chinesen am Hals zu haben, hier in ihrem eigenen Revier, darüber darf man gar nicht nachdenken. Wir beten am besten ... „ 
„Yeah, ich meine bloß, wissen wir bestimmt, dass es um 'ne Bombe geht? Das Vieh könnte doch, was weiß ich, einen Wecker verschluckt haben oder so, verstehst du? Ziemlich ausgefallen, Sprengstoff in 'nem lebenden Tier.“ 

„Willst du sagen, man braucht zu viel von dem Zeug?“ Donaldson überlegte. „Na ja, ich weiß nicht recht. Klar würde man 'ne aasige Menge Material brauchen. Ich meine, für einen wirklich großen Knall.“ 

„Plastiksprengstoff? „ 

 

„Unbedingt. Vermutlich Semtex. Damit könnte es sogar klappen.“ 

„Wie das?“ 

Donaldson hatte eine Lücke erspäht und manövrierte sich hindurch, gab Gas und raste ein paar Hundert Meter, bis er das Tempo wieder drosseln, sich zwischen zwei Busse zwängen und Schritt fahren musste. „Semtex ist formbar“, erklärte der BD-Experte. „Man könnte das Zeug flach kneten, damit es unter die Fettschicht der Haut geht, unter die Epidermis. Sie könnten es sogar so hinbiegen, dass es um irgendwelche inneren Organe passt. Drum wird es so oft bei Abbrucharbeiten verwendet - man kann es beliebig formen und genau da hochgehen lassen, wo mans braucht.“ 

„Du sagst also, es ist wirklich möglich?“ 

„Wenn du die nackte Wahrheit hören willst, ja, ich schätze, dass es zu machen wäre“, sagte Donaldson und fügte hinzu: „Vermutlich ist es SemtexA.“ 

„Soll heißen?“ 
„Schwer nachzuweisen und bis vor Kurzem leicht zu kriegen. 

Kommt aus Semtin in Böhmen.“ 
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„Gibts das Land echt, Böhmen?“ 

„Man lernt nie aus, Doolster. Der Stoff wird von Explozivna hergestellt, das ist 'ne Firma in Böhmen. Tschechien, okay? Semtex A ist starkes Zeug, fünfundneunzig Prozent PE- TNT, das heißt PentaErythriol-Tetranitrat, und fünf Prozent FEX, nämlich Forschungsentwicklungssubstanz X.“ 

„Klingt wie bei James Bond.“ 

„Glaub mir, im Sprengstoffgeschäft ist das wirkliche Leben abstruser als jeder James-Bond-Film. Man erzählt sich, dass die Substanz von einem militärischen Forschungs- und Entwicklungsteam ausbaldowert wurde und man sie vorläufig FEX nannte, bis man einen passenden Namen dafür finden würde. Aber vorher haben sich die Jungs selbst in die Luft gejagt, und so ist es bei FEX geblieben.“ 

"Wie viel braucht man von diesem Semtex A fuhr einen ordentlichen Knaller?“ 

„Fast nichts. Das ist ja die Crux. Drum macht es uns solche Kopfschmerzen. Mit zweihundertfünfzig Gramm holst du eine 747 runter.“ 

„0 Gott!“ 
„Ein einziger Selbstmordattentäter kann sechzig Pfund tragen. 

 

Aber hier gehts um einen Elefanten. Wenn sie da hundert oder zweihundert Pfund reingestopft haben ...„ 

„Dann gäbs einen Mordsknall.“ 
„Junge, Junge, das kannst du glauben!“ 

Einer der beiden Busse fuhr langsam an, sodass Donaldson die Harley durch die Lücke auf den Fußweg schlängeln konnte. Er beschleunigte. Die Maschine dröhnte los. 

Geschickt umfuhr er die Poller, gondelte in die Fußgängerzone und brummte die Nanjingdong-Lu hinunter. Leute mit Einkaufstaschen, Spaziergänger und Touristen ~toben erschrocken zur Seite. „Gott sei Dank, jetzt haben wir sie!“, sagte Dooley, auf dessen spröden Lippen nun tatsächlich der Anflug eines Lächelns erschien. 

 

o 
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„Sagt Ihnen der Name Vega etwas?“ Sinha saß Shang Dan gegenüber in dessen luxuriöser Wohnung, einem minimalistisch eingerichteten Apartment im Loft-Stil, das sich hinter einer verwitterten Rotziegelfassade der Altstadt verbarg. 

 

Shang strich über seinen langen, schütteren Bart und ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. Der Mingshu-Meister trug eine Seidenrobe. Er hatte seine Erscheinung offensichtlich nach dem Konfuzius-Standbild im nahe gelegenen Tempel der Wenmiao-Lu gestaltet. 

 

„Gewiss“, sagte er. „Aber gewiss.“ Es folgte eine längere Stille. Sinha bat: „Würden Sie mir gütigst Ihr Wissen mitteilen?“ „Hm? Oh ja. Selbstverständlich, selbstverständlich.“ 

 

Doch eine weitere Minute lang schwieg Meister Shang. Wie ein übervorsichtiger Zeuge im Kreuzverhör überlegte er sich seine Antworten sorgfältig. „Wega ist ein Stern“, sagte er endlich. „Er steht im Sternbild der Leier. Gemeinsam mit dem Polarstern bildet er ein wesentliches Element unseres astrologischen Systems. Im Mingshu dient er zahlreichen Berechnungen.“ 

„Wäre es politisch relevant, wenn sich ein Aktivist irgendeiner Bewegung nach dem Stern Wega nennen würde?“ 

Schweigend grübelte Shang eine Weile. „Nein.“ 

 

Sinha lehnte sich zurück. Das Gespräch erwies sich als frustrierend. Anscheinend waren von dem chinesischen Astrologen doch keine nützlichen Hinweise zu erhalten. Wie sollte er weiter vorgehen? Vielleicht legte er dem alten Herrn die ganze Situation dar und wartete ab, welche Schlüsse jener daraus zog. 

 

„In den vergangenen Tagen sind einige ungewöhnliche Dinge geschehen“, sagte er. „Wir müssen herausbekommen, ob sie miteinander in Verbindung stehen und wohin sie führen. Zunächst wurde Mr. Wongs Büro unerwartet abgerissen. Dann wurde das Kind einer Bekannten von Joyce McQuinnie, Wongs Assistentin, entführt. Dem folgte die Entführung von Mr. Wong und seiner Assistentin durch eine andere Gruppe derselben Bande - deren mutmaßlicher Anführer sich Vega nennt. Diese Leute interessieren sich auffällig für das Treffen der beiden Präsidenten.“ 
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Meister Shang dachte in Ruhe nach und schüttelte dann den Kopf. „Hier in Shanghai werden täglich Gebäude abgerissen. Entführungen sind seltener, kommen aber durchaus vor, nur melden die Zeitungen so etwas gewöhnlich nicht. An dem Gipfeltreffen ist jedermann interessiert, überall auf der Welt. Und Vega? Als Personenname sagt er mir nichts.“ 
Sinha seufzte entmutigt. Doch dann fiel ihm etwas ein, das Joyce gesagt hatte, als er Lu Linyao in der Innenstadt absetzte. Sie hatte ihn gebeten, so viel wie möglich über Vega in Erfahrung zu bringen, und hinzugefügt: „Ach ja, Wong sagt, es heißt vielleicht nicht Vega, sondern wird ,Wijgar< ausgesprochen.“ 

 

Der Vastu-Meister fragte Shang: „Wie steht es mit Wijgar? Wäre das von Bedeutung?“ 

 

Diesmal antwortete Shang sofort. Mit erhobenen Brauen fragte er: „Uigur?“ 

„Ja.“ 

„Eine unserer nationalen Minderheiten. Gutes Essen. Was mich daran erinnert, dass ich hungrig bin. Der uigurische Stamm soll mit Unruhestiftung zu tun haben. Bombenattentate, dergleichen.“ „Aha! Ich glaube, jetzt kommen wir weiter.“ 

 

o 

 

Wong blickte sich erneut um und sah, wie ein Wagen der Bewaffneten Volkspolizei in die Fußgängerzone einbog und sich rasch näherte. „Aijaa! Polizei kommt. Schneller, schneller!“ 

Cai und McQuinnie mussten sich wieder anstrengen, denn es gab eine leichte Steigung, und die Palette wurde extrem schwer. Wong holte sie ein, stemmte sich mit beiden Händen gegen das verhüllte Hinterteil des Elefanten und half schieben. 

Aus dem Winkel ihrer von salzigem Schweiß geröteten Augen bemerkte Joyce, dass sie gerade an Mo Jo's vorbeikamen, einem Cafe, das in der ersten Woche hier zu ihrem Lieblingstreffpunkt geworden war. Auf einer Tafel stand mit Kreide: „Tagesangebot: Cappuccino, warmer Süßkartoffel-Schokoladenkuchen mit Eis- 
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krem, 50,- RMB.“ Wie gern hätte sie jetzt einen Schluck Kaffee obwohl sie auf den Kartoffel-Schokokuchen verzichten konnte. 

 

Joyce kaufte rasend gern ein und fand es abstrus, durch eine der berühmtesten Shoppingmeilen der Welt zu laufen, ohne vor den Schaufenstern stehen zu bleiben. Gegenüber reihten sich Boutiquen aneinander. Bei den meisten stand im Fenster die Plakette „Empfohlen für Shanghaier Tourismuskonsum“. Flüchtig fiel ihr die Damenschneiderei Elefant ins Auge - echt kein verlockender Name für weibliche Kunden! Kaum attraktiver als der Laden, den sie in Hongkong gesehen hatte: Hung Fat Büstenhalter. 

 

„Hier hinein!“, rief Marker und wies auf den Eingang zu einer Einkaufspassage rechts von ihnen. „Nicht anhalten. Wir sollen Schwung nicht verlieren.“ 

 

„Okay, aber warte mal kurz auf mich“, sagte Joyce und zog etwas aus ihrer Tasche: ein paar Rauchkerzen des Magiers Megiddo. „Ich hab die hier aus der Requisitenkiste gemopst.“ Sie zog die Zünddrähte ab und warf die Kerzen zu Boden, wo sie geräuschlos explodierten. Roter Rauch quoll heraus. 

 

Laut ächzend schwenkte Marker das Gefährt herum, lenkte es nach rechts und ließ es in die ziemlich schmuddelige Passage hineinrumpeln, wo billige Kleidung aushing. 

 

o 

 

Eine dichte Wolke rosaroten Qualms trieb über die Fußgängerzone. Das Dienstfahrzeug der Kommandantin Zhang raste am Eingang der Passage vorbei und verschwand hinter dem farbigen Dunstschleier. Eine Sekunde lang sah der Fahrer Xie Zhenting absolut nichts. Als er aus dem Rauch wieder auftauchte, stand direkt vor ihm ein Kiosk mit Spielzeug und Kamerafilmen. Xie trat heftig auf die Bremse, aber es war zu spät: Der Wagen knallte gegen die Bude und drehte sich um die eigene Achse, ehe er quietschend hielt. 

 

Die Händlerin, die aus dem Kiosk getreten war, um eine Zigarette zu rauchen, schrie wütend auf, denn sie war knapp dem Tod 
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entgangen. Sie und mehrere andere Standbesitzer umstellten das Polizeiauto und schrien auf dessen Fenster ein. Normalerweise respektierten Shanghaier die Obrigkeit. Aber dass ein Streifenwagen in der Fußgängerzone das ordentlich angemeldete Geschäft harmloser Bürger demolierte - das ging dann doch zu weit, selbst bei uniformierten Beamten! 

Zhang kurbelte das Fenster herunter und brüllte die Leute an, Platz zu machen. Da trat ein älterer Mann an den Wagen, packte sie bei den Jackenaufschlägen und zerrte sie hoch, sodass ihr Gesicht dicht vor seinem hing. „Blödes Weib, man sollte dich einsperren! Ihr seid in den Laden meiner Frau gefahren. Dafür zahlt ihr, ob Polizei oder nicht!“ 

"Bitte lassen Sie mich los.“ „Erst bezahlen!“ 

„Hören Sie, es tut mir leid wegen des Kiosks. Sie erhalten Schadenersatz. Reichen Sie Ihre Forderung ein.“ „Sie zahlen jetzt sofort!“ 

„Schicken Sie Ihre Schadensrechnung an ... „ „Sie zahlen jetzt!“ 

Die Menge skandierte im Sprechgesang: „Jetzt zahlen. Jetzt zahlen. Jetzt zahlen!“ 

Mit behandschuhter Hand schlug Kommandantin Zhang ihrem Fahrer Xie an die Brusttasche. „Geld!“, bellte sie. Wie die meisten höheren Beamten der paramilitärischen Kräfte in China hatten sie meistens Bares dabei, um Informanten zu entlohnen, Schmiergelder zu verteilen und dergleichen. Xie blätterte ein paar Banknoten heraus, und Zhang reichte sie durchs Fenster. 

Der Alte spuckte darauf. 
Die Menge unterstützte ihn: „Mehr. Mehr. Mehr. Mehr!“ Zhang riss Xie das ganze Geldbündel aus der Hand und gab es 

dem Mann. „Hier. Jetzt gebt den Weg frei!“ 

Niemand rührte sich, aber Sergeant Xie schaltete in den Rückwärtsgang und fuhr kurzentschlossen an, wobei er zur Seite springende Leute streifte. „Verzeihung!“, rief Zhang. „Tut mir leid. Bitte macht doch Platz!" 
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Die Menschen fluchten und schlugen aufs Dach, während Xie den Wagen aus den Trümmern des Kiosks befreite. 
„Ich glaube, sie sind da drüben rein“, sagte Xie. „Da können wir nicht hinterher.“ 

„Das denkst du“, sagte Zhang. „Plätze tauschen!“ Sie stieß ihn grob mit dem Ellbogen beiseite und glitt hinters Steuer, während er ausstieg, um die Kühlerhaube lief und auf den Beifahrersitz plumpste. Er hatte seine Tür noch nicht geschlossen, als die Kommandantin das Gaspedal durchtrat, zurücksetzte, das Lenkrad bis zum Anschlag drehte, den Wagen herumriss und geradewegs in die Passage raste. Gekreisch erfüllte den engen Gang, Menschen warfen sich zur Seite und drückten sich an die Wände. 

„Sie können nur ein paar Meter vor uns sein“, krächzte Zhang. 


13 

Im alten China gab es im Feuervolk am Panyi-See einen Wettbewerb. Wer die schwimmenden Ritualkerzen des Tempels als Erster ohne Wasser löschen konnte, wurde}Ur das folgende Jahr Gemeindeältester. 

Die Familie Rang erstickte die Flammen mit Holzkappen an langen Stäben. Stets gewann sie den Wettbewerb. 

Ein Weiser kam zur Familie Xin und sagte: „Ich habe eine neue Erfindung. Sie heißt Blasebalg. Ihr könnt damit Luft auf jede Kerze blasen und sie löschen. „ 

Die Familie Xin stellte fest, dass es ging, und kaufte die Blasebälge von dem Weisen. 
Das hörte die Familie Rang. Sie sagte zu dem Weisen: „Mach uns ein paar sehr große Blasebälge. „ 

Der weise Mann tat, worum sie baten. 

Am Tag des Feuerwettbewerbs veranstaltete der Abt das größte Opferfeuer, das man im Tempel je gesehen hatte. Er ließ Dutzende großer Kerzen zusammenbinden zu mächtigen Flammen und sie dann auf dem Teich des Tempels treiben. 

Die Familie Xin benutzte ihre kleinen Blasebälge und blies die Kerzen eine nach der anderen aus. 
Dann kam die Familie Rang mit ihren riesigen Blasebälgen an die Reihe. Je mehr Luft sie bliesen, desto heller brannte das Feuer. 

Grashalm: Wenn deine Lösung nicht dem Problem entspricht, wächst dein Problem, statt abzunehmen. Wenn du eine Mücke mit einem Steinhammer erschlägst, zerbrichst du deinen Tisch. 

Bedenke, dass ein Glas Wasser ein Getränk ist; viele Gläser Wasser sind ein Bach; zu viele Bäche sind eine Überschwemmung. 

(Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong) 

Wong war nicht einfach schlank, er war hager wie ein Skelett. Und doch versetzte er hier Berge, nahezu wörtlich, denn was war ein 
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schlafender Elefant anderes als ein gewaltiger Fleischberg? Wongs Gedanken kreisten noch immer um die erstaunliche Tatsache, dass vier nicht besonders kräftige Menschen dieses enorme Gewicht bewegen konnten. Er liebte solche Gedankenspiele. Es war, als würdest du einen Felsbrocken einen Hügel hinabwälzen: Anfangs brachtest du ihn nur mit Mühe in Gang, doch sobald er ins Rollen kam, lief alles wie von selbst. Schließlich ergab sich sogar das umgekehrte Problem: Wie konntest du ihn wieder anhalten? 

 

Auf dem glatten Steinboden der Passage verlor die Palette kein Tempo, sondern machte auf ihren achtundvierzig Rädern gute Fahrt. Ein dicker Wachmann, der sich ungläubig die Augen rieb, jagte hinter ihnen her. 

 

Linyao, heiser und erschöpft, half inzwischen schieben und überließ es Joyce, vorauszulaufen und die Leute zu warnen. Joyce kannte zwar die passenden chinesischen Wörter nicht, aber das schien auch gar nicht nötig. Es reichte völlig, wenn sie mit den Händen fuchtelte und „Vorsicht!“ rief. Tatsächlich hätte ihr Versuch, sich in der Landessprache auszudrücken, die Flucht wohl eher behindert, denn dann wären die Menschen stehen geblieben, um die lao wai zu sehen, die so komisches Chinesisch sprach. Es gab so schon genug Leute, die da standen und das ulkige Brett auf Rädern angafften, selbst als die Karawane direkt auf sie zusteuerte. „Achtung! Platz da!“, schrie Joyce den Leuten zu, die sich mit offenem Mund mitten in der Passage aufpflanzten und Gefahr liefen, überrollt zu werden. Manche hockten sich sogar hin, und sie mussten sie förmlich aus dem Weg schubsen. 

 

Als hinter ihnen laut geschrien wurde, schaute Wong wieder zurück. Vom Eingang her erklang ein merkwürdig tiefes, abgehacktes Brummen, dazu ärgerliches Rufen und Gekreisch. Er lauschte angestrengt und erkannte, dass es das Geräusch eines ständig angelassenen und abgewürgten Motors war, das von den Betonwänden widerhallte. „Aija - ji-seen!“, murmelte er. Diese übergeschnappten Volkspolizisten fuhren mit ihrem Auto ins Gebäude! Sie kamen ohne Rücksicht auf Passanten den Gang herunter. In wenigen Sekunden würden sie da sein. 
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Eben wollte er den anderen Bescheid sagen, als ein ohrenbetäubendes Jaulen ertönte. Die Polizei hatte die Sirene eingeschaltet. Wie das Heulen eines riesigen verwundeten Wolfs schallte das Signal durch die Passage. Ein kluger Einfall, sah Wong, denn die Leute sprangen vor dem heranrasenden Streifenwagen in die nächste Ladentür und machten Platz. 

 

"Sie sind hier, sie kommen!“, keuchte Cai. "Ich weiß, ich weiß.“ 

Die Palette erreichte das Ende des Gangs und trudelte in eine offene Halle mit hoher Decke, die für Aufführungen, Modeschauen und dergleichen benutzt wurde. Im Moment fand gerade ein Schülerkonzert statt. Kaum fuhren sie hinein, als sie Joyce von vorn rufen hörten: "Oje, Leute, wir müssen nach links! Schwenkt links rum!“ 

 

Wong spähte hinter dem schlafenden Elefantengebirge hervor und sah ein, dass sie wirklich abbremsen sollten, denn unmittelbar vor ihnen erhob sich eine Rolltreppe, an der sie links oder rechts vorbeimussten. Der linke Gang schien günstiger, weil im rechten Stühle und Tische vor einem Cafe die Durchfahrt behinderten. Aber wenn sie Tempo verloren, würden die Volkspolizisten sie auf jeden Fall einholen. 

Joyce wiederholte: "Hey, Leute, langsam! Links rüber!“ 

Cai hechtete nach vorn und konnte das Tempo der Plattform ein wenig drosseln. 

In diesem Augenblick glitt der Streifenwagen ins Atrium der Kaufpassage. Er war jetzt nur noch hundert Meter von ihnen entfernt, musste jedoch vor einer Frau mit Handy und Kinderkarre bremsen. Der Wachmann, der bisher Nelsons Team verfolgt hatte, zögerte verwirrt und lief dann auf das Polizeifahrzeug zu. 
Wong starrte in die zornfunkelnden Augen der Kommandantin Zhang, die im Leerlauf das Gaspedal durchtrat, um die Menschen durch das aufheulende Motorengeräusch zu erschrecken. 

"Was jetzt?“, fragte Marker. 

"Das“, antwortete Wong und zog die Decken von Nelsons Rücken. "Elefant!“, rief er aus Leibeskräften im Shanghai-Dialekt. 
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„Kommt, seht den Elefanten. Ein echter Elefant! Kommt alle, kommt!“ 

 

Zwei in der Nähe flanierende Familien näherten sich, kurz darauf gefolgt von einer Gruppe Schüler, die nach einem Klassenausflug ins Museum den Heimweg durch die Passage abkürzten. Ein richtiger Elefant war natürlich viel aufregender als alles, was sie heute gesehen hatten. Auch aus einem Schuhgeschäft strömten Leute herbei und drängten sich neugierig um die Palette. 

„Ein Elefant, ein echter lebendiger Elefant! Kommt nur, kommt“, sang Wong, so laut er konnte. 

 

Die Attraktion sprach sich im Nu herum. Zweihundert Kinder, die man zu dem Konzert im Atrium verdonnert hatte, hüpften aus ihren Plastiksitzen und staunten den auf seinem Brett schlafenden Dickhäuter an. 

 

Der Streifenwagen konnte nur noch Schritt fahren und musste schließlich stehen bleiben, als die Kinderschar sich zwischen ihn und sein Ziel schob. 

 

Kommandantin Zhang schaltete die Sirene wieder ein und drückte dazu auf die Hupe, beugte sich aus dem Fenster, schrie und schimpfte. 

Aber alle wollten den Elefanten sehen. Die Menge wurde immer dichter. 
Zhang hielt. Sie und Xie kletterten aus dem Dienstfahrzeug und machten sich zu Fuß an die Verfolgung. 

„Wir müssen los!“, warnte Wong. Zu viert schoben sie wieder an. 

Beflügelt durch die Erfahrung, dass sie die scheinbar unmöglich schwere Last tatsächlich bewegen konnten, brachten sie sie diesmal auch sofort in Gang, bogen links ein und gewannen schnell an Tempo. Gefolgt von Dutzenden Kindern liefen sie einen zum Glück schnurgeraden Korridor entlang auf helles Tageslicht zu, wo sich, wie sie hofften, ein Ausgang befand. 

 

Über die Schulter sah Wong, wie die Kommissarin erneut hinters Lenkrad sprang und es ihrem Mitarbeiter überließ, die Schulkinder auseinanderzutreiben. „Weg da, Gören!“, rief der Beamte, schwenkte seine Waffe und stieß sie zur Seite. 
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Die helle Öffnung erwies sich wirklich als Hinterausgang, wenn auch mit drei Stufen. Nelson und seine Crew eilten hinaus und rumpelten hinunter, was sie einige Räder kostete. Sie fanden sich in einer engen, düsteren Auffahrt. Da sie leicht abfiel, schossen sie mit voller Wucht in die Straße hinaus, wo sie einen Motorrollerfahrer zu Fall brachten und mehrere Radler herumwirbelten. An einem verblüfften Verkehrsschutzmann vorbei rasten sie auf eine Kreuzung zu, deren Ampeln eben umschalteten. Mit großer Mühe gelang es Cai, dem anfahrenden Autoverkehr auszuweichen und mit einer Drehung nach rechts auf die andere Straßenseite zu kommen. 

Hier befanden sie sich in einer eher schäbigen Wohngegend. 

Joyce schob mit beiden Händen, den Kopf gesenkt. Beim Anblick der bunten, rissigen Platten zu ihren Füßen ging ihr wie schon öfter in der vergangenen Woche die Frage durch den Sinn, wer wohl die Farben für das Pflaster der Shanghaier Fußwege aussuchte und wieso er oder sie meinte, blasses Orange und Knallgrün a la Robin Hood wären eine gute Kombination. 

„Wir sollten uns verstecken, dann fahren sie an uns vorbei“, sagte Cai zu Lu Linyao. Er sprach Shanghaier Mundart, doch Joyce erriet den Sinn seiner Worte, denn wie ihnen allen war ihr bewusst, dass sie einem Streifenwagen nicht davonlaufen konnten. 
Sie blickte um sich und erkannte die Gegend. Dies war die Xikou-Lu unweit der Kreuzung der Jiningdong-Lu in einer dicht bevölkerten Ecke der nördlichen Altstadt. Entlang der kurzen, engen, schmutzigen Straßen drängten sich Häuser im europäischen Stil aus den Zwanziger-, Dreißigerjahren zwischen hässlichen Fabrikneubauten und Lagerhallen. Hier war sie schon mal gewesen. Wen kannte sie in diesem Viertel? 

„Flip wohnt hier“, sagte sie zu Linyao. „Kann er uns nicht helfen? 

Hast du seine Nummer? Wir könnten uns bei ihm verstecken, bis die Bullen vorbei sind. Hoffentlich.“ 

„Mit dem da?“ 

„Wer weiß. Vielleicht kennt er einen größeren Hof oder so. Hat jemand 'ne bessere Idee?“ 
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Das war nicht der Fall. Linyao hatte Flips Nummer gespeichert, drückte auf die Taste und reichte Joyce ihr Handy. 

Zehn qualvolle Sekunden verstrichen, bis sich jemand meldete. „Hi Linyao, wie gehts?“, sagte Flip, der die Anrufernummer auf 

seinem Display erkannte. 

„Ich bins, Joyce. Ich hab Linyaos Handy.“ „Jo, Schwesta, wie lief das gestern Abend?“ 

„Flip, wir sitzen echt im Dreck! Wir müssen uns verstecken. Wir sind ganz nah bei dir, glaub ich. Können wir da irgendwo rein und ... ?“ 

„Locker! Ihr könnt zu meinem Onkel, der hat eins von diesen ollen Hofhäusern.“ 

„Aber das Ding ist ... also, wir müssen weiter, ja? Aus der Stadt. 

Wir haben nicht mehr viel Zeit.“ 

„Sag das noch mal. Ihr braucht ein Versteck. Und ihr müsst weiter. Beides auf einmal.“ 

„Yeah, ich weiß, es klingt ... „ 
„Bisschen schräg, was? Aber geht mal erst zu meinem Onkel. 

Versteckt euch. Wenn die Luft rein ist, könnt ihr los. Wo seid ihr genau?“ „Ecke Xikou- und Jiningdong-Lu, Richtung Süd.“ „Alles klar. Geht die Straße rechts runter bis zum großen Magnolienbaum auf der linken Seite.“ „Ich glaub, ich seh ihn von hier.“ „Siehst du das dritte?“ „Was?“ „Drittes Haus. Rot.“ „Oh ja, ich sehs.“ 

„Da geht 'ne Gasse ab. Rennt da rein. Bin schon unterwegs. Treff euch dort in zwei Minuten.“ 
„Bloß ... also, wir haben ziemlich sperriges Gepäck dabei, sozusagen.“ 

„Kein Problem. Bei meinem Onkel ist massig Platz.“ 

Das Haus war leicht zu finden, wenn auch schwer zu erreichen, denn es lag in einer ziemlich schmalen Gasse. Marker brauchte 
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seine ganze Geschicklichkeit, um die Last fortzubewegen. Die Kanten der Plattform schrammten gegen Mauern und mehrere parkende Autos. 

Wong rang nach Luft, fühlte sich aber schon erheblich wohler in der Gasse, fort von diesem Polizeiwagen und von der gefährlichen, lauten, verpesteten Hauptstraße. 
Doch selbst hier hörte er den donnernden Verkehr und die heulende Sirene. Die Bewaffnete Volkspolizei war ihnen dicht auf den Fersen. Und da gab es noch ein anderes Geräusch, ein dunkles Brummen. Was war das? Er horchte kurz. Ein großes Motorrad! Hatten die Polizisten ihr Auto aufgegeben? Es klang, als wäre es nur wenige hundert Meter entfernt. 
„Sie kommen! Verstecken!“ Er betrachtete das Gebäude, in dem sie Zuflucht finden sollten. Es war ein verkommenes altes Longtang-Haus, wie es sie in Beijings Hutong-Gassen gab, ein von Mauern umgebener Hof, von den Nachbargrundstücken durch schmale Gänge getrennt. Sie standen vor einem Shikumen, einem steinernen Torhaus mit chinesischen und westlichen Bauelementen. Wenn Flips Onkel das hier allein gehörte, besaß er mehr Platz als die meisten Familien, die sich gewöhnlich ein solches Anwesen mit anderen teilen mussten. Aber der Eingang war kaum breit genug für ihr Sperrgut. „Zu klein“, sagte er und deutete auf die rote Doppeltür. 

Von fern erklang eine elektronisch verstärkte Stimme, die lauter 

wurde. 

„Polizei!“, rief Wong. 
„Nee, das ist Flip“, sagte Joyce, als ihr Freund auftauchte. 

Als Si/ver Surfer in XXL- Klamotten kam er zu ihrer Rettung auf seinem Skateboard die Gasse heruntergeglitten und kündigte seine Ankunft durch sein Rap-Megafon an. 
„Hey, Leute, I gotcha back!“ Flip wusste nicht, was der Ausdruck „Ich hab euch wieder“ bedeutete, aber seine New Yorker Freunde hatten das immer gesagt, wenn sie einander halfen und wohl auch mal Alibis verschafften. „Freut euch, Kumpels, I gotcha back!“ 
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„Wir müssen das hier irgendwo verstecken“, teilte Wong ihm sorgenvoll mit. 

„Relax, Mann. Ich bring euch rein. Mit Gepäck.“ 

Er rappelte an die Tür. Links öffnete sich ein kleines Fenster. Es folgte ein kurzer chinesischer Wortwechsel. 

„Er ist echt cool“, sagte Flip. „Hinten rum.“ 

Von Flip geführt, fuhren sie links durch eine Passage an der Hausmauer entlang. Trotz seiner schlaffen Haltung erwies sich Flip als überraschend kräftig. Im Nu erreichten sie eine kleine, grün gestrichene Seitenpforte. Cai zog sein T-Shirt aus, um sich damit den Schweiß von der Stirn zu wischen. Nach jahrelanger Schlepperei war sein Körper gestählt und muskulös. Joyce hätte seinen prachtvollen Torso am liebsten mit den Augen verschlungen, fühlte aber, wie sie rot wurde, und wandte sich ab. 

„Diese Tür ist noch enger als das Vordertor“, lamentierte Wong. „Geduld, Wong xiansheng“, sagte Flip. Er pochte zweimal gegen die Wand. 

Sie hörten drinnen jemanden eine Antwort rufen, dann das Geräusch von Ketten, die über Zahnräder ratterten. Der Krach wurde durch das Summen eines Triebwerks und das Klicken von Rollenzügen verstärkt. Ein ganzes Mauersegment samt Pforte fuhr zur Seite und verschwand in schönster James-Bond-Manier. 
Eigentlich hätte dieses neue Wunder eine Runde Applaus verdient. Wenigstens hätte Wong es einen Moment lang anstaunen mögen. Aber dazu fehlte die Zeit. In höchster Eile schoben sie die Palette durch die Öffnung. Sobald alle drinnen waren, wurde der Mechanismus betätigt, das Mauerstück rasselte in umgekehrter Richtung und schloss sich hinter ihnen. Sie standen in einem offenen Hof voller Kartons und Versandkisten. Anscheinend befand sich hier eine kleine Fabrik. Auf Paletten stapelten sich in verschiedenen Sprachen beschriftete Kisten, auf die man das Wort „Exportgut“ gesprüht hatte. 

„Hier kommt mein Onkel.“ 

Ein lächelnder alter Mann ohne Zähne und mit großem Schnauzbart nickte ihnen zur Begrüßung zu. 
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Durch die Tür, aus der er getreten war, klang das Ticken und Sirren mehrerer Maschinen und das summende Geräusch zahlreicher elektronischer Geräte mit eingebauten Ventilatoren. 

"Was wird hier gemacht?“, fragte Joyce, spazierte durch den Eingang und inspizierte eine der Maschinen. Aus einer Öffnung fielen Scheiben auf ein Fließband. "Oh, macht ihr DVDs oder so was?“ 

"Genau", sagte Flip. "Sechshundert am Tag. Sie wollen eine größere Maschine besorgen, die über tausend pro Tag schafft.“ 

"Ach du Schreck! Also hier werden all die chinesischen Raubkopien gebrannt? Diese Hollywoodfilme, die man auf der Straße für einen Dollar kriegt?“ 

Flip tat eingeschnappt. "Das sind keine illegal kopierten Hollywoodstreifen“, sagte er. 

"Ups, 'tschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen. Ich dachte bloß, verstehst du, wegen der Geheimtür in der Mauer und so. Und hier siehts überhaupt nicht nach Fabrik aus, mehr wie, na ja, wie' ne Wohnung.“ 

Flip vertauschte seine Flunsch gegen ein Grienen. "Macht nix. 

Ich meinte, das sind keine Hollywood- Kopien für den chinesischen Billigmarkt. Das hier sind Raubkopien von Hongkonger DVDs, die auf den Straßen von New York verkauft werden. Drüben sind sie ja ganz wild auf dieses Kungfu-Zeug.“ 

Hinter der Mauer jaulten Polizeisirenen. Innerhalb der nächsten zwei Minuten kam das Geräusch stetig näher. Eindeutig durchkämmten mehrere Fahrzeuge die Gassen mit den Longtang-Häusern. Nach einer weiteren Minute nahm die Lautstärke ab. Man hatte nichts gefunden und fuhr in östlicher Richtung davon. 
Wong und die andern wagten kaum zu atmen, bis der Lärm verklungen war. Dann aber riefen sie sich unhörbar Hurra zu und vollführten kleine Freudentänze. Joyce küsste Flip, der heftig errötete. 

"Wir haben keine Zeit zu verlieren“, sagte der Fengshui-Meister. 

"Nur noch sechsundzwanzig Minuten, bis die ... Sie wissen schon. Wir müssen weiter.“ Sie machten sich zum Aufbruch breit. 
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Flips Onkel winkte einem Angestellten, der das Tor wieder öffnete. Draußen wies Flip in eine Gasse, die von der Hauptstraße wegführte. „Geht nach links, da seid ihr sicher.“ 
„Aber dort ist alles verstopft“, sagte Wong angesichts von Kartons, Mülltonnen und sperrigem Unrat, die sich in der Gasse türmten. 

„Er schafft das weg“, sagte Flip. 

Der Onkel schlug einen Gong. Automatisch verschwanden Kisten, Tonnen und Sperrmüll in mehreren Garagen. Sie waren wie Theaterkulissen an Schnüren befestigt. 
„Das ist unser spezieller Schleichweg, damit wir die CDs und DVDs schnell rausbringen“, erklärte Flip. „Aber wenn die von den Behörden uns kontrollieren kommen, können sie mit ihren dicken Schlitten nicht hinterher.“ 

„Megacool!“, sagte Joyce. 
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Jappar Mehmet schnappte sein Handy. „Yeah?“ „Nummer vierzehn an Nummer eins ... „ 

„Ja, ja, schon gut. Was ist? Was geht jetzt ab? Spucks aus! Ihr seid spät dran.“ Er hatte in wachsender Unruhe gewartet, während seine Spione in der Umgebung der Präsidenten Berichte durchgaben, wonach die beiden Zielpersonen das Gebäude der Stadtverwaltung weder verlassen noch sich protokollgemäß ins Große Stadttheater begeben hatten. Ein Mitarbeiter seines Teams hatte von seinem günstigen Posten auf dem Platz des Volkes aus gesehen, dass die amerikanischen und chinesischen Wachleute beim Theater auffällig oft in ihre Walkie-Talkies sprachen und hin und her rannten. Da sei was im Busch, hatte er gesagt. 
Nummer vierzehn flüsterte: „Wir sind aufgeflogen. Sie haben Alarm geschlagen, sind völlig kopflos. Ich versuche mich umzuhören, was genau ... „ 

„Es kann sich nicht um unsere Sache drehen. Muss was anderes sein. Sie haben das nie im Leben rausgefunden.“ 
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„Doch, ich glaub schon. Einer hat was von einem Elefanten gesagt. Sie wissen ... „ 
Mehmet zuckte zusammen. „Scheißdreck! Oh nein, nein, nein!“ Er stieß ein tiefes, kehliges Stöhnen aus. 

Alle, die sich bei ihm im Zimmer aufhielten, zitterten und traten zurück. So knurrte er jedes Mal, wenn er gewalttätig wurde - man wusste nie, ob gegen ein Sofa, eine Person, eine Katze. Wenn die Operation PX2 ernstlich schief gegangen war, würde er garantiert unvorstellbar wütend werden. Ein volles Jahr hatten sie diesen Schlag geplant und waren sicher gewesen, alles abgeschottet zu haben. 

Mehmet riss sich zusammen und drückte den Hörer wieder ans Ohr. „Was passiert jetzt?“ 

„Null Ahnung. Ich blick überhaupt nicht mehr durch. Der Alarm ging überall los, dann rannte alles wie blöd rum. Meine Einheit kriegte Order, Punkte Abis C auf der Checkliste Gebäudesicherung noch mal durchzuchecken. Aber einer von den Jungs hat behauptet, das wär Unfug, weil die Gala sowieso schon abgesetzt ist und sie PX2 irgendwo anders hingebracht haben. Und bei J-7 hab ich gehört, wie jemand davon gelabert hat, dass sie den Elefanten suchen. Die Kleine ist mit dem abgehauen, und sie können sie nicht finden. Sie müssen ... das kann doch nur heißen ... „ 

„Wieso? Welche Kleine?“ 

„Weiß nicht, wie das kam. So'n Mädel war hier und hat denen alles gesteckt. Jung, vielleicht grad mal zwanzig. Hatte ein YinYang-Halsband um. Sah aus wie'n Hippie.“ 
„Wongs Assistentin“, schnaubte Mehmet. „Die Fengshui-Leute aus dem Restaurant.“ Wie in drei Teufels Namen waren die auf die Idee gekommen, in einem der Zirkustiere nachzusehen? „Sie müssen sie gefunden haben. Scheiße! Ruf C-6 an, wenn du mehr rauskriegst.“ 
Zu Dilshat gewendet sagte er: „Sie haben uns das Ding vermasselt. Aber wie? Wie, wie, wie?“ Das Glas in seiner Hand zersplitterte. Er schleuderte die Scherben zu Boden. Über den Weinfleck auf dem Teppich tropfte Blut aus seiner Handfläche. „Jemand hat nicht 
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dichtgehalten. Jemand hat gequatscht. Jemand hat meinen verdammten Elefanten geklaut!“ 

Dilshat fragte: „Und wo sind die Zielpersonen?“ 

"Evakuiert. Egal. Ich finde sie und mach sie kalt. Aber jetzt kommen noch welche dazu auf meiner Liste.“ 

"Echt?“ 

„Yeah. Wir treiben diese Fengshui-Leute auf und bringen sie auch um. So langsam und qualvoll, wies überhaupt geht, verdammt noch mal. Alles klar?“ 


14 

Im Jahre 56 v. ehr. kam wieder einmal der Tag, an welchem Kaiser Xuan der Han-Dynastie und der Kriegsherr Gao ihre besten Krieger gegeneinander kämpfen ließen. Die beiden Männer waren ebenbürtige Gegner. 

Während des Trainings übte Kaiser Xuan an seinem Favoriten ständig Kritik. Er sagte: „Du kannst nicht siegen. Du bist weich wie Wasser und gibst nach wie Lehm. Ich habe keine Hoffnung.“ Der Kämpfer wusste, dass es nicht stimmte, durfte aber nicht widersprechen. Er erlernte die Kunst der Geduld und Nachsicht. 
Kriegsherr Gao lobte seinen Favoriten Tag und Nacht und sprach seine Zuversicht aus, dass er siegen würde. Der Mann wurde stolz und hochmütig. 

Am Tag des Zweikampfs bereiteten sich die beiden Favoriten auf die Begegnung vor. 

Dieses Mal verhöhnte Kaiser Xuan den Mann seines Gegners. „Er kann nicht siegen. Seine Mutter war eine Ziege und sein Vater ein Stock.“ 

Der gegnerische Kämpfer, der nur an Lob gewöhnt war, wurde rot und bebte vor Zorn. 
Kriegsherr Gao schmähte seinerseits den Favoriten des Kaisers. „Deine Mutter war eine Affin und dein Vater ein Stein.“ 
Doch geduldig wie ein Ochse zuckte der Mann des Kaisers nur mit den Schultern. 

Als der Zweikampf begann, griff der erboste Gegner wütend an, war/sich mit wirbelndem Schwert ins Gefecht und fuchtelte mit den Fäusten. Der Favorit des Kaisers Xuan dagegen gebrauchte Kraft, Strategie, Weisheit und Ruhe und errang einen mühelosen Sieg. 

Grashalm: Zorn ist ein Schwert, dessen Griff aus einer Klinge besteht. Er verletzt eher den, der es führt, als sein Opfer. Handle niemals im Zorn. Musst du berechtigten Unwillen zeigen, so warte, bis der Zorn sich legt, und setze an seine Stelle verdeckten Arger, den du beherrschen kannst. 
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Bedenke das Wort des Ma Zhou: „Mit der richtigen Haltung erreicht ein Diener von einem strengen Herrn, was er selbst von einem milden nicht bekommt. „ 

 

(Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C. F. Wong) 

 

Die Straßen südlich der Nanjingdong-Lu waren schmal, aber entschieden weniger befahren als die großen Durchgangsstraßen. Und doch gab es manches Hindernis. Immer wieder blickten sie verzweifelt über die Schulter, während sie mit ihrer ratternden, schaukelnden Last an endlosen Straßenbaustellen vorbeitrudelten, wo Arbeitskolonnen heißen, dampfenden Teerschotter in breite Löcher schaufelten, als würden sie hungrige Drachen füttern. 

 

Wong rief den anderen zu, links abzubiegen. Er hatte sich seine Luopan vorgenommen und studierte die Himmelsrichtungen. „Osten, wir müssen direkt nach Osten!“ 

 

Sie bogen ab und kamen in eine sanft abfallende Straße. Zuerst waren sie erleichtert, weil sie die Schwerkraft auf ihrer Seite hatten, doch bald drohte ihnen die Palette mit Nelson davonzurollen. 

 

„Wow!“, sagte Joyce, die vorweg joggte. Sie hatte sich Flips Megafon ausgeliehen, um Leute aus dem Weg zu scheuchen. Der Rollwagen beschleunigte und stieß an ihre Fersen, sodass sie zur Seite springen musste. Sie drehte sich um und warnte ihr Team: „Es geht bergab, das könnte schwierig werden.“ 

„Halte fest!“, rief Marker. „Versuche, aufhalten.“ 

 

Von beiden Seiten mühten sie sich, die Palette abzubremsen, doch vergebens. Schneller und schneller sauste sie mit dröhnenden Rädern den Hügel abwärts. Joyce kam nicht mehr mit, schlug hin und schürfte sich die Knie auf. Cai sprang auf die Tragfläche und fuhr wie auf einem riesigen Skateboard die Gasse hinunter. 

 

Schließlich war das Ende der abschüssigen Strecke erreicht, wo die Palette nur knapp eine Familie verfehlte, die auf einer Bank saß und einen Abendimbiss genoss. Danach ging es die Steigung auf der anderen Seite hinauf. Auf halber Höhe verlor die Palette 
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Schwung, wurde langsamer und blieb stehen. Cai sprang herunter und hielt sie fest. Joyce kam außer Atem angelaufen und half ihm. Zu zweit konnten sie verhindern, dass sie zurückrollte, waren aber außerstande, sie auch nur einen einzigen Millimeter weiter aufwärtszuschieben. Die Gasse stieg zwar nur um wenige Grad an, doch es blieb eine Steigung. Die Aussicht, das Fahrzeug auf der Stelle zu halten, war gering, und an Vorwärtsbewegung schien überhaupt nicht zu denken. 

„Was machen wir?“, fragte Cai. 

„Ach, ich weiß nicht. Wir halten das Ding einfach 'ne Weile fest, ja?“, schlug Joyce vor. Da sich nichts anderes anbot, wurde dies zu ihrem neuen Plan. 
Nach kaum zehn Sekunden taten ihre Arme so weh, als würden sie glühen. Stechend spürte sie jeden Muskel im Oberkörper, die Stränge um den Trapez- und den Deltamuskel, den Trizeps, den Bizeps - alles schmerzte, klopfte, begann zu zittern. Aber vor Marker wollte sie keine Schwäche zeigen, und so biss sie die Zähne zusammen und stemmte die Füße in eine bessere Stellung. Der Erfolg war gleich null. Hilflos merkte sie, wie ihre Seite der Palette zurückzurollen begann, erst nur einen Zentimeter, dann zwei, dann drei. 

„Halte fest, Joy-si“, sagte Marker und lächelte ihr zu. „Versuche, ja?“ 

Der warmherzige Blick aus seinem Boygroup-Gesicht mit dem glatten, weichen Haar gab ihr neue Kraft. Doch es war hoffnungslos. „Ich weiß nicht ... weiß nicht, wie lange ich noch kann.“ Die Palette kroch zurück und zog die beiden jungen Leute mit. Hinter sich hörten sie die Schritte ihrer beiden älteren Bundesgenossen. 
Linyao kam als Erste an. Sie zwängte sich zwischen die beiden und half ihnen. Dann hatte auch Wong sie eingeholt. Er war hager, aber drahtig. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Abwärtsbewegung zu stoppen. Aber auch zu viert brachten sie das Gefährt nicht weiter vorwärts. 
Ein Patt war erreicht. Vier Menschen drückten in eine Richtung, die Schwerkraft zog in die andere. Kraftanwendung und Widerstand hoben einander auf. 
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„Wir sitzen fest“, sagte Joyce mit ihrem Talent, das Offensichtliche auszusprechen. „Im Moment jedenfalls.“ 

Wong, die Arme zu beiden Seiten seines Kopfes ausgestreckt, die Hände gegen die Decke über Nelsons Flanke gedrückt, dachte über die Lage nach. Zurzeit befanden sie sich in bestem Gleichgewicht, in einer klassischen Yin- Yang-Situation gegensätzlich wirkender Kräfte. Leider war die eine, die menschliche Seite unvollkommen und vergänglich und würde nur zu bald erschöpft sein. Die Schwerkraft auf der anderen Seite war alles andere als das und musste den Kampf unweigerlich gewinnen. Anscheinend gingen auch allen anderen ähnliche Gedanken durch den Kopf, denn niemand sprach. 

„wei!“ 

Hinter sich hörte Wong eine Frauenstimme. Er blickte sich halb um und sah die Familie, die sie weiter unten beinahe umgefahren hatten. Die Leute folgten ihnen neugierig und traten näher, um zu sehen, was sich abspielte. 
Die sechs Personen - eine typische chinesische Großstadtfamilie aus fünf Erwachsenen und einem Kind - standen eine Minute lang als stumme Beobachter da. Weitere Passanten blieben stehen, auch aus der Gegenrichtung kam eine Familie auf sie zu. 
Unversehens kuschelte sich ein kleines Mädchen zwischen Wong und Cai und wollte schieben helfen. Obwohl sie als echte Verstärkung zu klein war, wirkte ihre Geste anspornend auf das Verhalten der Zuschauer. Ein Moment wie im Märchen! Noch ein Kind, ein Junge, gesellte sich zu den Schiebenden, dann eine Frau, ein Mann, und schließlich drängten alle heran. Ohne Absprache war die Menge übereingekommen, dass sich hier eine Gemeinschaftsaufgabe stellte. Der Rollwagen mit seiner Last musste weiter, über diesen Hügel. Wenn dazu die Kraft von fünfundzwanzig oder dreißig Personen nötig war, dann fassten sie eben mit an. 

„Danke, danke, danke!“, sagte Joyce und versuchte es auch in ihrem unbeholfenen Chinesisch: „Schej-schej nie!“ 

„Shja-shja nong!“, fügte Linyao in Shanghaier Mundart hinzu. Mit Hilfe all der Leute kam Nelsons Wagen bald zügig die Steigung hinauf. 
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„Gott sei Dank!“, sagte Linyao. 

Joyce hatte so kräftig zugepackt, dass ihre Schläfenadern angeschwollen waren. Außer Atem fragte sie Wong: „Wieso ... haben Sie gesagt ... wir sollen ... hier lang? ... Wohin ... gehts hier?“ 

Cai bemerkte: „Diese Straße führt zu Zhongshandong-Lu. Sehr viel Betrieb. Ich glaube, kein freier Platz dort.“ 

„Jawohl“, sagte Wong, „aber sehen Sie, was dann kommt!“ 

Sie hatten die höchste Stelle erreicht. Die helfenden Hände der Passanten wurden nach und nach zurückgezogen, denn nun kamen die vier gut allein zurecht. Sie befanden sich am östlichen Ende der Jining-Lu, einer engen Nebenstraße, die direkt in die breite Verkehrsader vor der Reihe stattlicher Gebäude aus der Kolonialzeit führte - den Bund, die Zhongshandong- Lu. 
Joyce lugte über den Elefantenrücken und begriff, was Wong gemeint hatte. „He, das ist 'ne Idee!“, rief sie keuchend, aber übers ganze Gesicht strahlend. 

Vor ihnen, jenseits der Zhongshandong-Lu, strömte der Huangpu. 

o 

Dilshat schlug einen zuversichtlichen Ton an, knetete dabei aber intensiv seine verschwitzen Hände. Ein Beobachter hätte meinen können, er hielte eins dieser kleinen Erfrischungstücher, die sie in Flugzeugen verteilen. „Die amerikanischen Agenten sind hinter ihnen her, ebenso die Bewaffnete Volkspolizei. Ich finde, wir überlassen es denen. Viel werden sie sowieso nicht ausrichten.“ Er kauerte mit hängenden Schultern am Rand des Sofas, auf der Hut vor dem Sturm, der im Zimmer tobte. Eine gewalttätige Macht, nämlich Jappar Mehmets Jähzorn, raste wie ein Taifun durch die Suite und warf Möbel um. Wie Dilshat wusste, war es nur eine Frage der Zeit, bis auch Menschen - vielleicht sogar er selbst - zu den Gegenständen kamen, die Mehmet beschädigte oder restlos zerstörte. Das Wort mad hatte im Englischen zwei Bedeutungen: wütend und geistesgestört. Was Mehmet anging, traf beides zu. 

261 


 

"Das reicht nicht, verdammt!“, knurrte der Anführer der Aktivisten, fegte eine Vase vom Regal und sah zu, wie sie am Boden zersprang. „Die sperren sie höchstens ein. Ich will, dass Wong gefunden und getötet wird. Nein, ich will das selber erledigen, mit eigenen Händen. Keiner versaut mir meine Pläne und kommt lebend davon. Nicht dass mein Plan versaut ist. Er muss bloß umgebaut werden, das ist alles.“ 
Dilshat war bekannt, dass sein Boss sich mit pathologischem Widerwillen dagegen sträubte, irgendein Versagen zuzugeben. Seine Projekte scheiterten nicht. Sie entwickelten sich allenfalls und mussten revidiert werden. 
Der gelehrte Mann nickte ergeben. „Du hast ja immer gesagt, dass im Lauf unserer Aktionen Kursänderungen nötig werden können. Also heißt das, wenn wir das Projekt komplett ändern, geht alles nach Plan, stimmts?“ 

„Kein Plan überlebt den ersten Feindkontakt. Wer hat das gesagt?“ 

Dilshat fing die Blicke der beiden anderen Aktivisten im Zimmer auf. Sie starrten ausdruckslos vor sich hin. Ausdruckslos, aber furchtsam. „Niemand behauptet das, Boss.“ 
„Quatsch, das war' n Zitat, du Esel. Napoleon, glaub ich. Oder der andere Typ, wie hieß er gleich, Churchill.“ Er trat rasch auf Dilshat zu, griff sich dessen Fernglas und hob es an die Augen, ohne darauf zu achten, dass es an einem Lederriemen um den Hals des Gelehrten hing und dessen Kinn hochriss. Dilshat erhob sich unbeholfen und stand verkrümmt da, um seinem Chef so behilflich zu sein. 
Vor dem Hotelfenster gab es nichts von Bedeutung zu sehen, doch der hyperaktive Mehmet musste irgendetwas tun, selbst wenn er nachdachte. „Hier ist der Plan. Wir überlassen die Idioten Wong und Partnerin erst mal den Bullen, dass sie sie festnehmen. Dann, nach 'ner Weile, holen wir sie aus dem Bau und machen sie fertig. Ich überleg mir später eine passende Lyrische Methode. Und inzwischen, wenn alles abgelenkt ist und rumläuft wie die geköpften Hühner, finden wir PX2 und erledigen sie. Wir müssen eben ein bisschen kreativ sein.“ 

 

262 


„Klingt gut, finde ich.“ 

„Ja, ja, ja, ja! Wir spüren sie auf. Das klappt.“ Er grinste. Als typisch Manisch-Depressiver schäumte er plötzlich über vor Lebensfreude. Er brauchte ja nur die Bestätigung, dass er am Ende seinen Willen bekam. Wie einfach war das Leben, wenn man über genug Personal, Geld, Fantasie und Selbsttäuschung verfügte, um die Pläne ständig zu ändern. Ein Heer an Mitarbeitern, reibungsloser Kontakt zu Gruppen mit ähnlichen Zielen, dazu eine Umgebung von Jasagern, die die Moral des Teams aufrechterhielten: Daraus bestanden die Aktiva, die größenwahnsinnige Terroristen fürs Fortbestehen ihrer Organisation brauchten. 
Und natürlich aus ein paar Spionen, die ihnen halfen, die Opfer zu orten. Mit guten Insiderkontakten war das gar nicht so schwierig. Überzeugte Vegetarier gab es überall. „Aktuelle Position von PX2?“(, verlangte er barsch. 
Ein Mitarbeiter, der am gegenüberliegenden Ende des Zimmers vor einem Computer saß, gab hastig einen Befehl ein, der ihn mit einem ping zu Kontakt YW-32b führte - keine Stimme, sondern ein nicht nachweisbares Signal von einer Maschine an die andere. 
Der Bildschirm zeigte eine generalstabsartige Karte mit einem wandernden roten Punkt. Mehmet warf einen Blick darauf und nickte. „Aha, jetzt weiß ich genau, wo sie sind. Los gehts, Jungs!“ 

o 

Wong und Cai steckten tief in einer Beratung. Sie brauchten all ihre Ortskenntnis, um vom jetzigen Standort aus an den Fluss zu gelangen, obwohl dieser sich kaum hundert Meter vor ihnen befand. Denn Shanghai war eine versinkende Stadt, was eine besonders bizarre Topologie mit sich brachte. Der Bund war in ganzer Länge auf unsicherem Marschland erbaut. Architekten der ersten Stunde hatten bald erkannt, dass sie die Eingänge der Gebäude zwei Meter über den Boden zu legen hatten. Waren die Bauten erst ausgeführt, würden die Eingänge auf Niveau gesunken sein. Große Teile der 
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Innenstadt zu beiden Seiten des Flusses standen auf ehemaligem Sumpfland. So kam es, dass der Huangpu höher floss als das Bodenniveau der umliegenden City. Feste Mauern wurden gebaut und mussten ständig erneuert werden, um den Wasserlauf einzudämmen - sonst würde er beide Ufer überschwemmen. 

Vom Bund aus war das Wasser nicht direkt zu sehen. Man ahnte den Fluss hinter den Dämmen wegen der fotografierenden Touristenhorden, der Fläche ohne Wolkenkratzer und der Masten und Schornsteine vorbeiziehender Schiffe. Wer einen Blick auf die Fluten des Huangpu werfen wollte, musste ein paar Stufen empor auf die erhöhte Promenade steigen. Oben wimmelte es von Touristen und kleinen grünweißen Buden, die über und über mit „FujiFilm“ beschriftet waren. 
Wie aber brachte eine Personengruppe einen schlafenden Dickhäuter ans Wasser? Die Treppen, die alle anderen benutzten, kamen sie mit ihrer Last unmöglich hinauf. 
„Es gibt nur einen Weg“, sagte Cai zu Wong. „Wir gehen über die Straße. Drüben gibt es eine Lücke im Absperrzaun. Von da aus gehen wir nach Süden. Dann schleichen wir uns auf den Parkplatz vor den Läden.“ 

„Da gibt es Öffnungen auf Bodenniveau, glaube ich“, sagte Wong. 

„Ja. Sie fuhren zu den schwimmenden Restaurants. Von dort aus kommen wir ohne Stufen an den Fluss. Anders klappt es meiner Meinung nach nicht.“ 

„Gehen wir!“ 
Nachdem sie sich über die Route geeinigt hatten, fuhren sie los. 

Trotz des dichten, wenn auch stockenden Verkehrs gelang es Cai, sie hinüberzulotsen. Er hatte Erfahrung im Umgang mit Autofahrern, die Schwertransporten aus Nebengassen Platz machen sollten. Schließlich brachten sie, nicht ohne Mühe, Nelsons Wagen über die Zhongshandong-Lu auf die gegenüberliegende Straßenseite. Dann mussten sie eine Lücke im Zaun um die Parkplätze finden und ihr Gefährt zwischen den Autos hindurch bis ans Wasser trudeln. Zum Glück entdeckten sie eine breite Lieferantenöffnung 
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ohne Kontrollposten. Am Ufer verhandelte Cai zäh, aber eilig mit Schiffsführern, sie an Bord zu nehmen. 

Joyce nutzte die kurze Pause, um Luft zu schöpfen. Sie faltete die Hände hinterm Kopf und bemerkte entsetzt große feuchte Flecke unter ihren Achseln. Wie sie stinken musste! Was gäbe sie jetzt für eine Dusche oder für einen Sprung ins klare blaue Wasser eines Hotel-Swimmingpools. Doch in naher Zukunft schien nichts dergleichen zu winken. Sie warf den Kopf zurück und drückte das Rückgrat durch, um die Verspannungen zu lockern. Von Norden blies eine leichte, erfrischende Brise. Sie richtete sich auf und betrachtete das rasch strömende Wasser, vor dem sie stand. 
Der Huangpu ist ein großer Fluss. Hier war er mindestens einen halben Kilometer breit und wirkte auch im Norden und Süden nicht schmaler. Ruhig und majestätisch zog er vor Joyce dahin. Gegenüber lag die Halbinsel Pudong mit ihrer futuristischen Skyline, einem architektonischen Wirrwarr aus Science-Fiction-Bauten - eine wie von Walt Disneys Trickfilmzeichnern entworfene Weltraumstadt. Sie bildete einen dramatischen Kontrast zu den Gebäuden am diesseitigen Ufer, am Bund, die in ihrer vornehmen Würde ebenso gut an der Themse oder der Seine stehen konnten. Wenn dies alles erst vorbei war, musste sie echt mal mit ihrer Kamera hierher kommen, nahm Joyce sich vor. 
Neben ihr am Rand des Landungskais stand Wong und atmete tief durch. Was er durch seine breite, flache Nase einsog, war nicht nur die verpestete Luft. Er dehnte seinen hageren Brustkorb und nahm die gesamte Umgebung in sich auf: den Fluss, die Frachtschiffe, die schwimmenden Restaurants, das ferne Stadtpanorama von Pudong, die schweren Kumuluswolken am Himmel, die morschen Anlegepfähle, die rostigen Ketten, den ätzenden Gestank brennenden Öls, das gedämpfte Tuckern von Schiffsmotoren, das Vogelgekreisch, das Kläffen eines unsichtbaren Hundes, den greinenden Popsong aus dem Radio auf einer Bank neben einem schmusenden Pärchen. 
Er blickte nach rechts, nach Süden, flussaufwärts. Auf seiner fünfundachtzig Kilometer langen Reise ins Yangtzedelta und ins 
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Ostchinesische Meer änderte der Huangpu mehrmals sein Erscheinungsbild (Innenausstatter der Achtzigerjahre hätten vielleicht von Farbzonen gesprochen). Hier am Bund befand man sich etwas südlich der Strecke, die jene für Postkarten und Reiseführer so beliebten Motive abgab. Noch weiter südlich zeigte sich der Fluss von einer eher praktischen, funktionalen Seite, die seinem wahren Charakter entsprach. In der Ferne konnte Wong das geschäftige Treiben auf einem Verladekai sehen. Er wusste, dass es überall, wohin sie auch fahren würden, ob nach Norden oder Süden, altertümliche Hausboote und Sampans 21 gab, dazu Werften, wo Arbeiter ameisengleich auf kleinen, am Strand gekielholten Schiffen herumkrabbelten und Risse im Holz oder Fiberglas dicht machten. Zu seiner Linken mündete der Suzhou Creek, ein reizloser Nebenfluss, der durch sandigen Grund voll baufälliger Häuser über einen stabilen Kanal braune Brühe in den Huangpu ergoss. In den Fahrrinnen des breiten Stroms herrschte lebhaftes Kommen und Gehen von Fracht- und Ausflugsschiffen, aber mit den Staus auf den Straßen ließ sich der Schiffsverkehr natürlich nicht vergleichen. 

Die Hände in die Hüften gestützt, beobachtete Wong alles Sichtbare und Unsichtbare um sich her. Ihm als Fengshui-Meister war die enorme Macht fließenden Wassers über die menschliche Psyche bewusst. Ströme wie dieser hatten jede bedeutende Stadt der Menschheitsgeschichte hervorgebracht. Alle großen Städte der Erde lagen an Flüssen. In sämtlichen frühen Kulturen aller bewohnten Erdteile waren Flusssiedlungen entstanden, unabhängig voneinander und doch fast identisch - erst ein paar Hütten, dann Weiler, die zu Städten wurden, zu Großstädten und schließlich zu den gewaltigen urbanen Ballungszentren unserer Tage. Von Flussufern aus waren sie gewachsen. Flüsse waren Lebensadern, Ursprung der Städte und Gesellschaftsordnungen, an ihnen hatte das gesamte Phänomen der sechs Milliarden Exemplare Homo sapiens seinen Anfang genommen. 
Doch der moderne Mensch hatte vergessen, dass alles, was er tat, sich vom Großen Strom herleitete, der ihm Leben gab, dessen Wasser sein Wachstum förderte, der als vitale Kraft durch die Adern der 
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Gesellschaft pulsierte. Dies war ein Verbrechen des Menschen von heute, ein Vergehen, welches er, Wong, persönlich ins Reine bringen musste. Die wenigen, die sich daran erinnerten - FengshuiExperten und Vastu-Meister, einige hellsichtige Stadtplaner und Architekten -, hatten die Aufgabe, der Menschheit ins Gedächtnis zu rufen, dass sie ihr Leben unter gebührendem Respekt vor dem Strom im Herzen ihrer Stadt gestalteten, sei es über den Wasserhahn in der Küche, einen Brunnen im Garten oder den Huangpu am Ende der Straße. Hier an dieser Stelle wurde die wörtliche Bedeutung des Begriffs feng-shui - Harmonie der menschlichen Existenz mit den Winden und Gewässern - kristallklar. 

„Perfekt!“, jubelte Joyce. „Der Fluss. Wir bringen Nelson auf dem Wasser aus der Stadt. Sehen Sie, da ist nicht viel los. Jedenfalls im Vergleich zu den Straßen. Toll, C. E, Sie sind echt Spitze!“ Wong schnaubte mürrisch. Nun aber ans Werk! Sie mussten ihre Fracht auf irgendein Wasserfahrzeug schaffen. Zum Glück waren die Ladekais vor den Schiffen und Booten nicht zu hoch. 

Schockartig fiel Joyce ein, dass ihnen die Zeit davonlief. Vor Sorge und Nervosität hüpfte sie auf und ab. „Beeilung! Wohin sollen wir fahren?“ 

Wong zeigte flussabwärts nach links. „Richtung Norden. Dort kommen wir zum Meer.“ 

Marker Cai hatte mit den Schiffern verhandelt und den Eigner eines kleinen Frachters ausfindig gemacht, der willens und in der Lage war, die sperrige Last zu übernehmen. Das Schiff erwies sich als Leichter für Container und war neben einem Kran für schweres Frachtgut festgemacht. Die Schauerleute waren daran gewöhnt, hoch bepackte Paletten auf Schiffe zu bugsieren. Rasch schlugen sie mehrere Taue unter Nelsons Brett und befestigten es am Kran. Cai hatte glücklicherweise eine Standardpalette erwischt, sodass sich das technische Problem schnell und reibungslos bewältigen ließ. 
Einige der stämmigen Leute, darunter auch Frauen, linsten neugierig nach der runden Gestalt unter den Decken. Doch es musste alles so schnell gehen, dass für Fragen keine Zeit blieb. Wenn es um beträchtliche Summen leicht verdienten Geldes ging, erledigten 
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Schauerleute erst ihren Job und sparten sich heikle Erkundigungen für später auf, wenn sie das Geld in der Tasche hatten. 

Das Brett mit Nelson wurde angehoben. Seltsam unheimlich kreischte der Kran, als er sich unter dem Gewicht spannte. Anscheinend war das Tier schwerer als alles, was er je gehoben hatte. Mittschiffs auf dem Frachter stand Nelsons Team und hielt die Luft an. Dem Kranführer gelang es jedoch, die Last behutsam über Deck zu schwingen, wo er sie neben zwei große Container und etliche Kartons stellte. 

Als die Palette aufsetzte, schlingerte das Schiff heftig, trieb von der Kaimauer ab und sank rasch tiefer. 
„Es ist zu schwer!“, rief der Schiffseigner auf Chinesisch. „Hievt es wieder hoch!“ 

Cai übersetzte für Joyce: „Zu schwer. Wir sinken.“ 

Der Kranführer, dem offensichtlich mehr an seiner Maschine lag als an dem Leichter oder den Menschen darauf, weigerte sich, die Last wieder anzuheben. 
„Schmeißt Sachen raus!“, rief Joyce, griff sich ein paar Kartons und warf sie längsseits über Bord. Cai half ihr. Bald hatten sie alle Schachteln abgeworfen. Doch nach wie vor schwankte das Schiff furchterregend und schien weiter zu sinken. Der Eigner tobte und schüttelte die Fäuste. „Runter mit dem Ding!“ 

Da packte Cai den Fengshui-Meister und schleuderte ihn von Bord. 

„Aaarrch!“, schrie Wong. Er war Nichtschwimmer. 

Joyce hielt sich die Hand vor den Mund. „Ich glaub, das war nicht so ... „ 

„Wir auch“, sagte Marker, nahm ihre Hand, zog sie mit sich und sprang mit ihr vom Schiff. Lu Linyao kniff die Nase zwischen Finger und Daumen ein und plumpste ihnen nach. 
Die vier planschten im schmutzigen Wasser. Wong schlug die höchsten Wellen, denn er zappelte vor Panik, obwohl Cai ihn fest im Arm hielt und mit der freien Hand einen an der Kaimauer befestigten Autoreifen ergriff. 

„Immer ruhig bleiben, alter Herr“, sagte er. „Ich halte Sie.“ 
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Auch die Schauerleute und der Schiffer waren gesprungen. Jetzt schaukelten alle im Wasser und spähten besorgt nach dem kenternden Schiff. Allmählich stabilisierte sich dessen Position. Das Opfer hatte sich gelohnt. Es sank nicht, wenn es auch immer noch so tief lag, dass die Wellen bedrohlich an Deck spülten. 

Vor Wut über die Kartons, die McQuinnie und Cai über Bord geworfen hatten, war der Schiffseigner einem Schlaganfall nah. Der Inhalt - illegale Satellitendecoder für Fernsehgeräte - dürfte durch das Tauchbad kaum an Wert gewinnen. 

Cai konnte ihn mit einem Zuruf besänftigen. 

„Was hast du ihm erzählt, dass er sich so schnell wieder eingekriegt hat?“ 

„Ich sage, dein Chef hat viel Geld. Bezahlt ihm alles.“ 

Wong machte eine Pause beim Ertrinken, um mit einer Grimasse sein Missfallen kundzutun. Joyce kletterte behände an Land. Gemeinsam mit Marker zog sie den Fengshui-Meister hoch. Der schüttelte sich und zählte sogleich die feuchten Scheine im durchweichten Kuvert, ängstlich besorgt, wenigstens einige für sich selbst übrig zu behalten. 

Linyao stieg allein aus dem Wasser. „Was tun wir denn jetzt? 

Suchen ein anderes Schiff?“ 

Cai schüttelte den Kopf. Im Shanghai-Dialekt antwortete er: „Nein, das kostet zu viel Zeit. Wir fragen den Kapitän, ob er alle anderen Sachen ausladen kann.“ Er nahm Wong das ganze Geldbündel aus der Hand und begann, dem Schiffseigner Schein auf Schein auf die schwielige Faust zu zählen. Als die Summe passte, blieben Wong gerade noch zwei Banknoten. Der alte Seebär nickte zufrieden und winkte den Leuten zu, die zwei Container - Cai behauptete, sie enthielten gestohlene BMWs - von Bord zu hieven und am Kai abzustellen. Das Schiff hob sich leicht, bis die seitlich auf gemalte Lademarke einige Zentimeter über dem Wasserspiegel lag. 

„Wir müssen los, SOFORT!“, rief Joyce. „Wir haben kaum noch Zeit.“ 

Sechzig Sekunden später fuhren sie in nördlicher Richtung den Huangpu hinab. Wong, McQuinnie, Lu und Cai saßen vor dem 
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kleinen Ruderhaus des Leichters, wo die Frau des Schiffers das Kommando führte. Ihr Mann war an Land geblieben, um eilig „das Geld in Sicherheit zu bringen“ - nach seinem Zwinkern zu urteilen, hieß das wohl, dass es in die Kasse seiner Buchmacher wanderte. 

 

Joyce klaubte sich nasse Haarsträhnen aus den Augen. „c. E, fragen Sie die Frau bitte, wie lange wir bis zum Meer brauchen?“ 

Müde erhob sich Wong und rief der Schiffsführerin die Frage zu. 

Nach einem kurzen Gespräch gab er seiner Assistentin die Hiobsbotschaft weiter: „Sie sagt, wir brauchen mindestens eine halbe Stunde bis zu der Stelle, wo die Yangtzemündung in die offene See übergeht.“ 

Er setzte sich still zu den anderen. 

„Wie lange haben wir noch, bis ... Sie wissen schon?“ „Achtzehn Minuten.“ 

 

Alle hockten schweigend da und erwarteten die anscheinend unabwendbare Katastrophe. 
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Dooley saß unbehaglich zuckend auf dem Motorrad, rutschte hin und her, zappelte und wand sich wie ein unruhiges Kind. Daran trug allerdings der erstklassig ledergepolsterte Soziussitz der Electra Glide keine Schuld. Vielmehr saß er auf einem riesigen Scherbenhaufen geplatzter Träume. Es gibt nichts Schärferes: weder Glas noch Messer oder Rasierklingen. Zersplitterte Bruchstücke einer eindrucksvollen Laufbahn stachen nach allen Seiten hervor, und manche piekten schmerzhaft in sein muskulöses Hinterteil. 

So unmöglich es schien: Er hatte sein Zielobjekt verloren. Klar, jedem Agenten ging mal jemand durch die Lappen. Bin Laden oder Saddam konnte einem schon mal entwischen. Aber ein junges Mädchen und ein Elefant? Wie konnte man einen Elefanten aus den Augen verlieren? In Gedanken hörte er, wie der Untersuchungsausschuss fragte: „Agent Dooley, erzählen Sie uns doch noch einmal, wie Sie die Spur des Elefanten verloren haben.“ Und was noch peinlicher war: Wie konnte jemand, der ein buchstäblich unbegrenztes Arbeitsbudget beantragt und bewilligt bekommen hatte, derart versagen? Er würde zum Gespött des Weißen Hauses, der USA, der Welt! Er sah die Schlagzeilen vor sich: Jumbo entkommt SpecialAgent. Alles war zu Ende: seine Zukunftsaussichten, sein Job, sein Leben. Zugleich mit dem Teenie und dem Elefanten hatte sich die steile Karriere des Acting Special Agent In Charge Thomas „Cobb“ Dooley in nichts aufgelöst. 
Ja, es schien unmöglich, aber irgendwo auf den zweihundertfünfzig Metern zwischen Nanjingdong-Lu und Hankou-Lu, in einer Gegend mit nichts als verfallenen Altbauten, schmierigen Geschäftshäusern und schmalen, mit Wäsche vollgehängten Gassen war seine Beute untergetaucht. Er hatte alle anderen Fahrzeuge, die in der Stadt unterwegs waren, angefunkt: Niemand hatte sie gesehen. Jetzt blieb ihm wirklich keine andere Wahl, als die Chinesen um Hilfe zu bitten. Womöglich war es Kommandantin Zhang auf ihrem steinzeitlichen Rad gelungen, die Scheißkerle einzufangen. 
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Er kletterte von Donaldsons Harley, streckte den Rücken und drosch die Nummer so wütend in sein Handy, dass es fast zersprang. 

„Zhang? Hier Dooley. Wir haben sie verloren. Können Sie sie sehen?“ 

„Hallo, Agent Dooley. Ich weiß, wo sie sind, kann sie aber im Moment von hier aus nicht sehen. Aber Sie sehe ich.“ „Tatsächlich?“ Dooley horchte angestrengt. Ein fernes Rattern kam näher. „Wo sind Sie?“ 

„Genau vor Ihnen.“ 
Etwas in ihrer Stimme enthielt den unausgesprochenen Zusatz: 

"Wie üblich.“ Er fragte sich, was sie meinte, bis ihm kurz darauf ein Licht aufging. Das knatternde Geräusch schwoll zu ohrenbetäubendem Krach an. Der ASAIC blickte hoch und sah einen chinesischen Polizeihubschrauber schräg über den Himmel kreuzen. 

Die Hunde hatten einen Chopper! Aber natürlich - das war ja genau das Richtige, um die gewitzten Teufel zu erwischen! Per Rad oder zu Fuß hatten sie in diesem Irrgarten keine Chance. „Aha, ich sehe Sie jetzt auch. Wo sind die ... wo ist die Bombe?“ Er zog es vor, von der Bombe zu sprechen, das klang nicht so albern, weniger nach Hollywood, als „Wo ist das Mädchen mit dem Elefanten?“. 
„Auf dem Fluss. Ungefähr einen halben Kilometer von Ihrem jetzigen Standort. Auf einem kleinen Frachtschiff mit nördlichem Kurs.“ 

„Danke, Zhang. Sie haben was bei mir gut. Halten Sie sie fest, bis ich da bin.“ 

Schweigen. 

Widerstrebend erlaubte sich Dooley die Einsicht, dass sie nicht seinem Stab angehörte und er ihr keine Befehle zu erteilen hatte. „Äh, was ich sagen wollte - ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Zielpersonen orten und aufhalten würden, Kommandantin Zhang. Falls das mit Ihren Plänen übereinstimmt, versteht sich. Dann könnten wir gemeinsam entscheiden, was wir mit ihnen machen.“ 
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„Darüber habe ich bereits nachgedacht. Beeilen Sie sich, Special Agent Dooley. Ich wünsche Ihnen gutes Gelingen. Ende.“ 

Verdammt! Sie wusste, wo die Bombe war, und es klang, als hätte sie längst einen eigenen Plan. Nachdem sie abgeschaltet hatte, drückte er die Tasten für die Nummer der Mobilen Kommandozentrale. Ein rotes Licht leuchtete auf und zeigte an, dass er verbunden war. Er hörte die Stimme des diensthabenden Beamten: „Hier ist ... „ 
„Hier Dooley. Ich brauche einen Chopper, und zwar sofort!“, bellte er, denn mit protokollgemäßen Formalitäten konnte er im Moment wirklich keine Zeit vertun. „Den größten und schnellsten, den ihr habt.“ Er wusste ja, dass zur Ausrüstung dieses Präsidentenbesuchs mindestens zwei Hubschrauber gehörten. 
Es stand doch wohl fest, dass in der Luftfahrttechnologie die USA führend auf der Welt waren. Bauten sie nicht die größten, bösesten, schnellsten, gemeinsten, niederträchtigsten nagelneuen Typen im ganzen Universum? Jetzt sollte die radelnde Zhang mal sehen, wozu er fähig war! 

o 

Ein paar Sekunden lang ratterte der Helikopter mit Kommandantin Zhang an Bord über der Shanghaier Innenstadt, ehe er nach Norden und, der Flussbiegung folgend, nach Osten abdrehte. 

Sie war stolz darauf, dass der Mehrzweck-Armeehubschrauber Zhi-9, besser bekannt als Z-9, in China hergestellt wurde, von der Flugzeugbaugesellschaft Harbin. Freilich stammte das Original nicht von hier, sondern war eine konzessionierte Kopie des französischen Eurocopter AS 365N mit dem Spitznamen Dauphin Il Der Anteil chinesischer Bauteile war jedoch stetig gestiegen und betrug inzwischen über siebzig Prozent. Also durfte sie von einem chinesischen Fabrikat sprechen. Die VBA besaß über hundertfünfzig Stück in drei Ausführungen und lieh sie der Bewaffneten Volkspolizei bereitwillig aus. Zhang war schon in allen geflogen. Die Version der Marine, Z-9c' war die schnittigste, die Kampfmaschine 
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WZ-9 die schnellste, doch sie bevorzugte die Mehrzweckvariante Z-9, das bei Weitem vielseitigste Modell. Die Maschine, in der sie jetzt saß, eine Z-9B, war gut mittelgroß. Ihr dreizehn Meter langer Rumpf war so klein, dass sie schnell und wendig manövrieren konnte, hatte aber ausreichend Platz für eine komplexe Kommunikationsausrüstung und bis zu acht Mann Besatzung und erreichte eine Spitzengeschwindigkeit von achthundertfunfStundenkilometerno Zhang bat den Piloten, voll aufzudrehen, um so schnell wie möglich an den Fluss zu kommen. 

„Siehst du das Schiff dort?“, fragte sie ihn. „Flieg uns direkt darüber.“ 

 

o 

 

Der Sohn eines weisen Mannes begab sich auf seine erste Reise fort von der Heimat. 

Sein Vater sagte: „Sorge dich nicht. Wir bleiben in Verbindung, auch wenn wir weit voneinander getrennt sind. „ 
Der Sohn fragte: „ Wie geht das an? Ich werde wohl über tausend Li von dir entfernt sein. „ 
Der weise zeigte zum Himmel. „Blicke jeden Mittag zur Sonne. Ich will dasselbe tun. Sie wird unsere Vermittlerin sein. „ 
Der Jüngling fragte: „Kann denn die Sonne Botschaften zwischen uns vermitteln?“ 

Der weise sagte: „ja. wenn ich glaube, es sei Zeit für deine Heimkehr, werde ich der Sonne zublinzeln und sie bitten, dir zuzublinzeln.“ Der Jüngling machte sich auf den weg. Jeden Mittag blickte er zur Sonne empor und spürte, wie sein Vater viele Li entfernt sie ebenfalls anschaute. 

Nach zwei Wochen kam eine Sonnenfinsternis. Der Jüngling sagte sich: „Die Sonne blinzelt mir zu und sendet mir eine Botschaft meines Vaters. Es wird Zeit, heimzukehren.“ 

Doch auf halbem Weg erkrankte der Jüngling und konnte die Reise nicht fortsetzen. 

Die Sonne sah es und blinzelte dem Vater zu. 
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Der weise wusste, dass keine zweite Sonnenfinsternis in den Kalendertabellen vorgesehen war. Sogleich eilte er seinem Sohn zu Hilfe und rettete ihn. 

 

Grashalm: Gib dir den Anschein, als könntest du mit der Natur in Gedankenaustausch treten, und bald wird es dir wirklich gelingen. 

Also schrieb der weise Luo aus der Ebene der Krüge: „Fürchte dich nicht vor den Dingen, die dein Wachstum fordern. Fürchte dich, wenn du nicht wächst. „ 

 

(Gesammelte Sprüche östlicher weisheit, von C.F. Wong) 

 

Das Schiff fuhr langsam! Es war eine göttliche Schnecke, die verschlafen und in Zeitlupe übers Wasser kroch. Es schlenderte gemächlich dahin, zögerte und kratzte sich am Hintern, drehte in der Strömung ein wenig bei und puckerte dann wieder ein bisschen weiter. Es hatte nicht die geringste Eile. Denn he!, schneller gings eben nicht, wozu sich schinden? Man würde ankommen, wenn man ankam. Da war nichts zu machen. 

 

Wong und McQuinnie schwitzten trotz der steifen Brise, die quer über den Fluss blies. Die Zeit wurde knapp. Immer wieder sah der Fengshui-Meister verstohlen auf die Uhr. Nein, es bestand nicht die geringste Aussicht, das offene Meer zu erreichen, bevor die Bombe hochging. Sie mussten ihren Plan ändern und für die Detonation irgendeinen Punkt im Fluss wählen. Vorher hatten sie sich selbst in sichere Entfernung zu bringen. 

 

Er ließ seine Augen von Ufer zu Ufer wandern auf der Suche nach einer verhältnismäßig freien Stelle. Doch der Huangpu schien nicht breiter zu werden, und beide Ufer waren dicht bebaut mit Wohnblocks, Lagerhallen und dergleichen. Schlimmer noch: Auch auf dem Wasser waren sie ständig von Menschen umgeben. In einigen Bereichen lagen reihenweise Holzboote für die Nacht vertäut. Wong nannte sie "Familienboote“, denn in ihren winzigen, feuchten, knarrenden Kabinen verbrachten ja zahllose Personen ihr gan- 
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zes Leben. Auch fuhren unablässig in beiden Richtungen Fahrzeuge an ihnen vorbei, eine ewige Folge von Dschunken, Sampans, Wassertaxis und Lastkähnen, die in Geschäften oder zum Vergnügen unterwegs waren. Weit und breit entdeckte er nicht mal ein paar Meter freie Fläche, wo man möglicherweise eine schwere Explosion riskieren konnte, ohne dass mindestens ein Boot dabei kenterte und Menschen getötet oder verletzt würden. „Himmel! Wie lange ist es jetzt noch bis zum Meer?“, fragte Joyce. Ihre Frage klang eher wie ein verzweifeltes Seufzen. „Mindestens fünfundzwanzig Minuten, glaube ich.“ „Und wie lange, bis ... ?“ „Dreizehn Minuten. Nein, zwölfeinhalb.“ „Was machen wir bloß?“ Wong sah sie an. „Ich glaube, wir können nur noch eins tun. Schiff anhalten. Allen sagen, dass sie von uns wegfahren. Und dannhinunter.“ 

„Was soll das heißen?“ 
Cai fragte: „Meinen Sie, Schiffversenken?“ 

 

„Das können wir nicht machen“, protestierte Joyce. „Dann ertrinkt Nelson im Schlaf. Das wär ja grausig!“ 

 

Wong fluchte im Jiuzhou-Dialekt seiner Heimat, den, wie er annahm, keiner der Anwesenden verstand. Alberne gwai mui! Sorgt sich mehr um den Elefanten als um Menschen. „Wenn das Schiff sinkt, stirbt der Elefant. Er ist tot, bevor er platzt. Das ist viel gnädiger, als wenn wir ihn bis zur Explosion am Leben lassen.“ 

Joyce blickte zweifelnd drein. 

 

Cai hatte andere Bedenken. „Wenn wir Schiff versenken, jemand muss neues bezahlen.“ 

Alle drei wandten sich zu Wong. Dessen Miene drückte aus: 

Schaut mich nicht so an. Er schien am Ostufer etwas Hochinteressantes entdeckt zu haben und starrte unverwandt hinüber. 

 

Linyao hob die Hand. „Moment! Dieser Plan stellt uns vor ein neues Problem. Wenn wir den Elefanten in den Fluss fallen lassen, erwacht er vermutlich durch den Schock des kalten Wassers, des Gefühls zu fallen.“ 
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„Und?“ 

 

„Elefanten können schwimmen. Sie gebrauchen ihren Rüssel sogar als Schnorchel.“ 

 

„Er schwimmt wahrscheinlich hinter uns her. Er mag mich“, sagte Joyce. 

 

„Genau“, stimmte Linyao zu. „Er schwimmt unserem Schiff nach, bis die Bombe hochgeht. Peng! Genau unter uns.“ 

„Autsch!“, sagte Joyce. 

 

Der Fengshui-Meister tat, als höre er nicht zu, aber Ms. Lus Worte bereiteten ihm Kopfweh. Das klang gar nicht gut. Eine schwere Bombe, die ihm wer weiß wie schnell folgte, während er auf einem langsam fahrenden Schiff mitten auf dem Huangpu festsaß - keine erfreuliche Aussicht! „Okay, ich glaube, wir brauchen einen anderen Plan.“ Das Beunruhigende war nur, dass ihm nichts einfiel. In Shanghaier Mundart fragte er die Schiffsfuhrerin: „Wann wird der Fluss breiter? Bald?“ Bitte lass es bald sein! „Ja, schon bald“, sagte sie. 

„In zehn, elf Minuten?“ 
„Nee, vielleicht noch 'ne halbe Stunde oder etwas mehr.“ 

 

Wong verzog das Gesicht. Auf die Zeitangaben der Frau konnte sich natürlich kein vernünftiger Mensch verlassen, denn sie schien sie willkürlich aus der Luft zu greifen. Abereins war sicher: Bis zur offenen See brauchten sie sehr viel mehr Zeit, als ihnen zur Verfugungstand. 

 

Plötzlich änderte sich das Geräusch im Maschinenraum des Schiffs. Der Motor hustete einmal, dann zweimal. Das rhythmische Tuckern wurde langsamer. Die Frau im Ruderhaus tat nichts, wirkte auch gar nicht besorgt. Alle andern dagegen horchten auf. 

„Was ist los?“, fragte Wong. 

 

„Benzin alle“, antwortete die Schifferin. „Wir haben nie viel im Tank. Es ist ja heutzutage so teuer, nicht? Und mit der schweren Fracht verbraucht er eben mehr. Wenn Sie mir noch Geld geben, ruf ich jemand, der uns Benzin bringt.“ 

Wong fuhr erschrocken hoch. Dies war eine bekannte Methode, 
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die manche betrügerischen Schiffsführer bei Touristen einsetzten: 

Sie fuhren mit wenig Benzin ab, sodass die Passagiere ein, zwei Stunden mitten auf dem Fluss trieben, bis sie bereit waren, jeden Preis zu zahlen, damit es weiterging. 

Der Motor spuckte noch ein letztes Mal und stand dann still. 

Das Schiff schaukelte hilflos im Wasser und trieb kaum wahrnehmbar mit der Strömung. Dann lag es fest, denn die Schifferin hatte den Anker geworfen. 

"Oh, nicht!“, schrie Joyce. 

"Lassen Sie sie nur“, sagte Wong. "Wir fahren nirgendshin.“ Schweigend begriffen alle vier, dass ihnen nun wirklich überhaupt keine Möglichkeiten mehr blieben. 

 

o 

 

Die Kommandozentrale teilte Dooley mit, dass der leistungsfähigste Helikopter bereits vergeben war. Lockheed Martin hatte sie fuhr diesen hoch dotierten Einsatz mit der neuesten Technik versehen. Die Bell, die sie nach Shanghai mitbrachten und die der Armeeversion AirForce One, bekannt als USI01, entsprach, wurde offiziell als TOpchop, als höchstrangiger Hubschrauber ihrer Ausrüstung, eingestuft. Dooleys Kollege erläuterte: "Wie ich höre, hat das Pentagon angeordnet, dass POTUS und der chinesische Ministerpräsident mit dem TOpchop an einen geheimen Ort geflogen werden.“ 

"Wie - POTUS und der chinesische Präsident zusammen?“ Dooley traute seinen Ohren nicht. 

 

"Yeah. Irgendwie goldig, was? Unsere Seite hatte den besseren Chopper, deren Seite hatte die besseren Informationen, wo man sich vor einem dicken Bombenattentat verkriechen kann, drum haben sie beschlossen, sich zusammenzutun. Anscheinend hatten sie in ihrem Protokoll fuhr dieses Treffen schon so eine gemeinsame Flucht als Alternative vorgesehen.“ 

"Trotzdem komisch.“ 

 

"Das hat sich der Verteidigungsminister ausgedacht. Überlegen Sie doch mal. Wenn unsere und die chinesischen Streitkräfte jeweils 

 

278 


 

getrennt auf Verteidigungsalarm gehen, um die Präsidenten zu schützen, dann haben wir praktisch 'ne Situation, wo sich alle im Kriegszustand befinden. Darf man gar nicht drüber nachdenken. Ein Schnitzer, ein kleines Missverständnis auf der einen oder andern Seite, und es macht kawumm! Ende der Welt, mehr oder weniger wörtlich. Aber wenn wir zusammenarbeiten gegen den gemeinsamen Feind, also diese Terroristen, die rumschleichen und Bomben verteilen, dann sieht die Sache anders aus. Dann heißt es wir gegen die, als Waffenbrüder, ja? Im Ganzen gesehen kann sich dieser Zwischenfall auf die Beziehungen zwischen uns und China am Ende sogar positiv auswirken.“ 

„Mag schon sein“, brummte der Agent. „Was habt ihr sonst noch da?“ 

„Sie können die Nummer zwei haben, die UH-60. Fliegt schon Einsatz, irgendwo überm Volkspark. Ich kann sie vermutlich in zwei Minuten zu Ihnen schicken. Wir müssen sie dann in der Fußgängerzone landen, denk ich mal.“ 
Der Beamte in der Kommandozentrale hielt Wort. Nach kaum mehr als zwei Minuten kletterte Thomas Dooley in die Sikorsky UH-6oA alias Black Hawk. Er war zufrieden. Jetzt fühlte er sich wieder stark. Schön, der Chopper war ein ursprünglich schon 1974 entwickeltes, etwas altmodisches Modell, aber etwas Besseres als der Hawk war noch nicht erfunden, obwohl in den Messen der Armee viel über einen neuen Bell-Kampfhubschrauber gemunkelt wurde, der ihn ausstechen sollte. 
Dooley war erst einmal in einem Black Hawk geflogen, hatte aber nie das Gefühl von Tempo und Power vergessen, das er ihm gab. Gewöhnlich diente er der US-Armee als Versorgungsmaschine, wurde an der Front für den Transport von Sturmtruppen, Wacheinheiten und Verwundeten eingesetzt und war unendlich vielseitig. Wesentlich belastbarer als der Hubschrauber, in dem Zhang flog (jawoll!) konnte der Hawk bis zu elf Mann in voller Kampfausrüstung aufnehmen. Dazu brachte er extrem schweres Gerät in die Luft: ein 105-Millimeter-Geschütz plus dreißig Magazine Munition. Dies waren drei Tonnen Machismo reinsten Wassers. 
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„Zum Fluss, und nicht getrödelt!“, befahl Dooley dem Piloten. 

Hier kam die Chance, sein Leben noch einmal vom Scheiterhaufen zu ziehen. Er faltete wie zum Gebet die Hände und hätte auch gebetet, wenn er gewusst hätte, zu wem. 


16 

„Sosehr es mir widerstrebt, unsern schlechten Karten noch eine hinzuzufügen“, sagte Lu Linyao, „es hilft nichts. Ich glaube, jemand hat uns eingeholt. Da oben!“ 

Am Himmel hörten sie in einiger Entfernung etwas summen und sahen, wie es von Südwesten her dem Flusslauf folgte. Mit hoher Geschwindigkeit flog es näher, und aus dem Punkt wurde ein Militärhubschrauber. Hilflos ausgeliefert, wie sie waren, blieb ihnen nichts zu tun, als von ihrem schwimmenden Gefängnis aus zuzuschauen, wie die Maschine auf sie zukam. Sekunden später knatterte sie direkt über ihren Köpfen. Mit Windstärke acht fegte ein Sturm übers Schiff und blies die Decken von Nelsons Rücken. Sie tanzten wie aus Särgen entweichende Geister, wirbelten in den Fluss und schwappten dort als seltsame Wasserpflanzen mit den Wellen auf und ab. 

Aus dem Hubschrauber schallte eine Frauenstimme, die auf Englisch rief: „ Hier spricht Kommandantin Zhang von der Bewaffneten Volkspolizei. Stellen Sie die Fahrt ein, oder wir schießen!“ Mit Flips Megafon kletterte Wong mühsam aufs Dach des Ruderhauses. „Wir liegen schon vor Anker, können Sie sehen? Bitte nicht schießen!“ 

Joyce stieg zu ihm und nahm ihm das Megafon aus der Hand. „Lassen Sie mich mit denen verhandeln. Wir müssen sie überreden, uns zu helfen“, sagte sie und rief dann nach oben: „In diesem Elefanten steckt eine Bombe. Eine große! Und hier sind massenhaft Leute. Familien, Touristen, Bootsleute, Werftarbeiter und so. Helfen Sie uns, ihn wegzubringen. Sonst werden wer weiß wie viele Menschen verletzt. Bitte, tun Sie was!“ 
Unterdessen spielte sich auf dem Wasser die gleiche Szene ab wie vorher an Land. In Windeseile hatte sich unter den Flussbewohnern die Nachricht verbreitet, dass da ein Leichter trieb mit einer merkwürdigen, gespenstisch geformten Fracht und einer lao wai an Bord. Da ging was Ungewöhnliches vor. Vielleicht wurde ein Hollywoodfilm gedreht. Und jetzt, als die Hüllen davongeflogen 
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waren und ein echtes grauweißes Monster freigaben, stieg die Aufregung noch. In großer Zahl näherten sich Neugierige dem Schiff. Sie kamen auf Sampans, in Dschunken und Ruderkähnen, in Motorbooten und sogar auf primitiven Schwimmkörben. Bis zu zwei, drei Kilometer flussabwärts kursierte die Neuigkeit unter Fischern und Werftarbeitern, die in irgendwelche Fahrzeuge sprangen, um sich die Geschichte anzusehen. Habt ihr gehört? Mitten auf dem Huangpu gibts einen Zirkus! Seit Jahren war den Anwohnern nördlich von Shanghai keine größere Sensation geboten worden. 

Nach wenigen Minuten strömten aus allen Richtungen wahre Flottenverbände auf Nelson und seine Freunde zu. 

Wong sah auf die Uhr. Kaum noch zehn Minuten! 

 

o 

 

„Soll ich feuern?“, fragte der junge Pilot namens Jin Peng. 

„Natürlich nicht, du Schwachkopf!“, gab Kommandantin Zhang barsch zurück. „Es gibt da anscheinend einen großen Sprengkörper. Wenn wir schießen, bringen wir die halbe Bootsbevölkerung um und pusten uns selbst gleich mit weg.“ 

„Was dann?“ 

„Erst mal nur auf der Stelle fliegen. Das Schiff scheint stillzuliegen. Die fahren uns nicht weg. Ich will hören, was sie sagen.“ 
Sie öffnete die Kabinentür und horchte angespannt, was Joyce vom Dach des Ruderhauses her durch das Megafon rief. 

„Die Bombe geht in wenigen Minuten hoch. Wir brauchen eure Hilfe. Unser Motor hat keinen Sprit mehr. Könnt ihr nicht 'ne Leine runterlassen und das Schiff ziehen oder was? Bitte! Sonst kommen so viele Menschen um. Bitte! Wir brauchen ... „ 
Der Rest ihrer Worte ging in einem tiefen Grummeln unter. Ein amerikanischer Black Hawk erschien über den Häusern im Süden und setzte sich gleichfalls über dem Wasser in Position. 

Unten wiederholte die junge Frau auf dem Schiff ihre inständi- 
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gen Bitten, wobei sie ihr Megafon erst auf den einen, dann auf den anderen Hubschrauber richtete. „Könnt ihr vielleicht irgendwas tun? Versteht da oben jemand Englisch?“ 

o 

„Wie lautet Ihre Order? Ist dies eine Offensivsituation?“ Der BlackHawk-Pilot Milo Peters sah zu Thomas Dooley hinüber. „Ich weiß nicht. Ich hab wirklich keinen Schimmer, wie wir als Nächstes vorgehen. Lassen Sie mir 'ne Minute Zeit.“ "Gehts um Feindkontakt oder um Geiselnahme?“ 

„Weder noch. Da unten steckt 'ne Bombe. In dem Elefanten.“ „0 Gott! Da drin?“ 

„Ja. Nicht fragen.“ 

Peters brauchte einen Moment, um die Information zu verdauen. „Sind die Sprengstoffleute unterwegs?“ 

„Nein. Keine Zeit. Der Knaller geht in ein paar Minuten in die Luft.“ Dooley sah auf seine Armbanduhr. „Neun oder zehn Minuten höchstens. Wir müssen das selber deichseln. Fragen Sie mich bloß nicht, wie.“ 
Peters zog am Steuerknüppel und änderte den Winkel der Maschine, um einen besseren Überblick zu haben. „Wir könnten den Leuten sagen, dass sie abhauen sollen, und dann den Kahn mit 'ner Luft-Boden-Ladung bestreichen. 'ne kleine reicht, um ihn abgluckern zu lassen. Wenn wir die Bombe versenken, zündet sie ja vielleicht nicht.“ 

„Zu gefährlich“, sagte Dooley. „Sehen Sie doch die vielen Gaffer. 

Es dauert' ne halbe Stunde, bis die alle weg sind. Zweitens, wenn wir das Schiff beschießen, detonieren wir womöglich die Bombe. Keine Ahnung, wie groß die ist. Könnte ein Spielzeug sein oder auch ein Riesending.“ 

Er schwenkte die Kabinentür auf und starrte nach unten. 

Joyce' Stimme drang zu ihm herauf. Die junge Frau stand noch immer auf dem Ruderhaus und flehte durchs Megafon: „Kommt endlich, Leute! Helft uns doch. Die Bombe platzt gleich. Jede 
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Menge Leute gehen dabei drauf. Bis jetzt haben wir die ganze Arbeit allein gemacht. Jetzt seid ihr dran, verdammt noch mal! Entschuldigt schon.“ 

Zum Schutz gegen die Sonne klappte Dooley sein Visier herunter. Er blickte zur chinesischen Z-9, die zweihundert Meter entfernt kurvte. „Also, egal was wir tun, es muss schnell passieren.“ Ihm ging auf, dass Kommandantin Zhang schon seit ein paar Minuten an Ort und Stelle war und bestimmt irgendwas plante. Hatte sie vorhin nicht etwas in der Richtung angedeutet? Sein ausgeprägter Konkurrenzneid gewann die Oberhand. Eine dämliche Chinesin durfte ihn doch nicht ausstechen, und wenn sie noch so ein Klasseweib war! Besonders weil sie ein Klasseweib war. „Wir müssen den Chinesen zuvorkommen und die Initiative ergreifen“, sagte er zu Peters. 

„Und wie? Leute per Airlift vom Schiffholen?“ 

„Nein.“ Dooley sprach in das Mikrofon an seinem Helm. „Befehl! Kann jemand rauskriegen, wie viel Lebendgewicht ein Elefant auf die Waage bringt? Dringend!“ 

„Eh? Wie ... „ 

„Egal, wie ihr das rausfindet. Ruft den Zoo an. Versuchts bei Google. Moment, nee: AskJeeves.“ 

„Wie bitte?“ 

„Schaut nach bei AskJeeves.com. Ich brauch die Info sofort. Ihr habt zehn Sekunden.“ 
Dooley fragte den Piloten: „Was glauben Sie, was der Bursche wiegt?“ 

„Keine Ahnung, Sir.“ 

„Können Sie das nicht schätzen? Ich meine, Sie als Chopperpilot müssen doch Erfahrung haben mit großen, schweren Sachen, oder?“ „Stimmt schon, bloß ... mit Elefanten hatte ich noch nie zu 

 

tun.“ 

„Was hebt unser Baby denn für 'ne externe Bruttonutzlast?“ „Vielleicht achttausend Pfund22.“ 

„Das Wort vielleicht kann ich nicht leiden. Gehört nicht zu meinem Wortschatz.“ 
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„Okay, achttausend Pfund.“ 

„Na, und was könnte der Klotz da unten wiegen?“ 

„Vielleicht ... em, ich schätze, mindestens so viel wie zwei LKWs, vielleicht auch drei oder vier.“ 

„Und was macht das in Pfund und Unzen?“ "Zehn- bis fünfzehntausend Pfund vielleicht.“ 

„Heißt das, wir kriegen das Vieh nicht hoch, um es an eine einsame Stelle zu schaffen?“ 
„Jawohl, Sir, genau das heißt es. Das leistet der Hawk auf keinen Fall.“ 

Die Funksprechanlage summte. „Ab, Dooley? AskJeeves meldet: sieben- bis zwölftausend Pfund, aber Google gibt an, dass der größte sechsundzwanzigtausend Pfund gewogen hat. Wikipedia sagt, es kommt drauf an, ob es ein afrikanischer oder ein asiatischer ist, aber er könnte bis zu sechseinhalb Tonnen wiegen.“ 

„In Pfund?“ 
„Äh, ich weiß nicht.“ 

„Herrgott noch mal!“ Damit war ihm wenig gedient. Jetzt fiel ihm etwas anderes ein. Diese chinesische Tierärztin, Ms. Lu LingDingelings - die war doch vermutlich da unten auf dem Pott bei ihrer kleinen Freundin. Sie musste das wissen. 
Er schaltete sein Mikro auf Außenlautsprecher. „Doc Lu, wie gehts? Hier spricht Special Agent Dooley, aus dem US-Helikopter über Ihnen. Was wiegt er? Ich wiederhole: Wie viel wiegt der Elefant?“ 

Nach Sekunden kam ein dünnes Stimmchen aus dem Megafon mit der fast unhörbaren Antwort. Er konnte nichts verstehen. „Würden Sie das bitte wiederholen?“ 

„Viertausendfünfhundert Kilo!“, schrie Linyao. „Viertausendfünfhundert Kilogramm.“ 
Dooley fluchte. „Wieso rechnet jede bescheuerte Nation der Erde in Kilo, wenn wir in Pfund rechnen? Spinnen die alle?“ 

Der Pilot warf ein: „Viertausendfünfhundert Kilo ist 'ne Menge. 

Etwa zehntausend Pfund. Wie ich schon sagte: Das bringt der Hawk nicht. Nicht mal leer. Völlig aussichtslos.“ 

285 


 

„Scheiße!“ Nach kurzem Grübeln kam ihm eine Idee. Er fragte Peters: „Und was ist, wenn wir zwei Chopper nehmen?“ 

„Mit zwei Maschinen hätten wir wohl die Nutzlastkapazität. 

 

Aber ein derartiges Manöver wäre fast unmöglich zu koordinieren. Sogar unter idealen Bedingungen wärs verdammt schwierig. Aber etwas von so ' nem kleinen Kasten, der im Hafen treibt, hochzubringen - das ist pures Wunschdenken, Sir, wenn Sie mich fragen, Sir.“ 

Dooley funkte Kommandantin Zhang an. „Zhang? Sind Sie da?“ „Ich höre, Agent Dooley.“ 

 

„Wir müssen die ganze gottverdammte Bombe hochziehen und aufs Meer rausfliegen. Sie geht in wenigen Minuten los. Da unten auf den Booten und in den Häusern am Ufer wimmeln Abermillionen Menschen. Es wird viele Verletzte geben. Keiner von uns schafft das allein. Wie hoch ist die Nutzlast Ihrer Maschine?“ 

"Worauf wollen Sie hinaus?“ 
"Die externe Nutzlast Ihrer Maschine“, wiederholte Dooley. 

"Das Tier wiegt viertausendfünfhundert Kilo. Das ist mehr, als wir tragen können. Wie viel schaffen Sie?“ 

"Diese Information ist geheim.“ 

„Wir können mehr als die Hälfte übernehmen. Bis zu achttausend Pfund. Ich meine, wir sollten ... „ 

„Wir schaffen die andere Hälfte.“ 

 

„Lassen Sie uns zusammenarbeiten. Anders läufts nicht. Wir setzen uns jetzt direkt über das Schiff und werfen unsere Trossen ab. Tun Sie bitte dasselbe. Aber unsere Piloten müssen sich sehr präzise absprechen. Geht das klar?“ 

 

Ihm war bewusst, dass beide Hubschrauber gleichzeitig extrem nah ans Schiff heranfliegen mussten. Ein höchst riskantes Manöver, das sich nur ausführen ließ, wenn sie auf unterschiedliche Flughöhe gingen. Er würde ihr anbieten, selbst die niedrigere und gefährlichere Position einzunehmen, um sie zu ermutigen. 

„Wir gehen runter, fünfzig bis fünfundsiebzig Fuß. Fliegen Sie auf hundertzwanzig oder etwas höher.“ 

Peters senkte den Hawk auf die tiefere Bahn. Dooley wies ihn an, 
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Stahltrossen aufs Schiff zu werfen, und erwartete, dass seine chinesischen Kollegen dasselbe tun würden. 

Noch während Dooley ihr seinen Plan darlegte, hatte Kommandantin Zhang ihr Hauptquartier angefunkt und die Genossen gebeten, eine zweite Z-9 zu schicken. 

„Du kannst eine kriegen, aber es wird ein paar Minuten dauern, vielleicht zehn“, hatte die militärische Betriebszentrale geantwortet. „Das reicht nicht. Fliegt nichts anderes im Einsatz, das schneller hier sein kann?“ 

„Ich erkundige mich. Wir schicken so bald wie möglich jemanden rüber, aber versprechen kann ich nichts. Ende.“ 
„Ende.“ Mehr sagte Zhang nicht, aber ihre Blicke zum Black Hawk machten Jin nervös. 

„Wenn du daran denkst ... „, begann er. „Kommandantin Zhang, ohne ausdrückliche Genehmigung der Zentralen Militärkommission dürfen wir nicht mit den Amerikanern kooperieren. Das weißt du. Wenn für den Abtransport dieses Objekts zwei Hubschrauber nötig sind, warten wir eben, bis wir zwei unserer Maschinen haben.“ 
„Dazu bleibt keine Zeit. Ich übernehme die Verantwortung. Der Fluss ist belebt. Wir können nicht zulassen, dass so viele Menschen umkommen. Meine Großmutter ist auf einem Boot geboren und gestorben. Ach, und die ZMK hat ja auch angeordnet, dass unser Ministerpräsident und der amerikanische Präsident gemeinsam evakuiert werden. Also kooperieren unsere beiden Staaten bereits. Wir folgen nur ihrem Beispiel. Wie viel tragen wir?<, 
„Extern? Das offizielle Nutzlastmaximum ist tausendsechshundert Kilogramm. Dieses hochgerüstete Modell bringt wohl etwas mehr hoch, vielleicht zweitausend Kilo, zwei-zehn.“ 

Hastig berechnete Zhang im Kopf die Daten. Ja, sie selbst konnten knapp die Hälfte der Last heben. Allein schaffte es keiner. 

„Wir haben keine Wahl. Wirf die Trossen ab!,< 

 

o 
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Joyce packte Wong am Arm. „Sehen Sie mal da! Von dem einen hängt was runter. Was ist das?“ 

Alle vier schauten angespannt zum amerikanischen Hubschrauber, der offensichtlich etwas herabließ. Da die beiden Maschinen dem Schiff so nah kamen, stieg der Geräuschpegel. 

„Ich weiß, was ist das!“, schrie Marker Cai gegen den Krach an. 

"Ist Tau aus Metall.“ 

Innerhalb kürzester Zeit hatten die beiden Piloten vier Drahtseile heruntergeworfen. Cai langte danach und befestigte sie fachmännisch an den Ösen unterhalb der Bretter, auf denen Nelson nach wie vor schlief. Wer hätte gedacht, dass das nützlichste Mitglied des Teams ein erfahrener Spediteur sein würde? 
Durch den Außenlautsprecher des Black Hawk schrie Dooley ihnen zu: „Macht schon, Kinder! Höchste Zeit. Gleich knallts, dann muss sie weit weg von all diesem Volk sein. Also dalli, dalli, dalli!“ Dann fügte er hinzu: „Übrigens, kann uns jemand von euch verraten, wohin wir den Jumbo bringen sollen?“ 

Wongs Augen leuchteten auf. „Jawohl, ich! Ich weiß, wohin. Es gibt eine bombensichere Stelle in der Nähe. Nordost, nur dreißig oder vierzig Kilometer von hier. Tsz-Lum-Bucht. Ganz geschützt.“ Aus der Hecktür des Black Hawk senkte sich eine Strickleiter. „Kommen Sie herauf!“ 

Wong starrte entsetzt. 
Er blickte Cai an, der ihm zunickte: „Für Sie, Wong xiansheng. 

Sie müssen rauf und den Amis sagen, wohin sie den Elefanten bringen können.“ 

Der junge Mann ergriff die unterste Sprosse und versuchte, die Jakobsleiter still zu halten. Unter großer Mühe und vor Angst wimmernd stieg Wong die schaukelnde Leiter empor. 
Strickleitern gleichen unartigen Kindern. Je mehr man sie festzuhalten versucht, desto hurtiger entschlüpfen sie. Als Wong mit dem linken Fuß die nächste Sprosse ertastete, baumelte sein Bein ins Leere, denn die Leiter hatte sich weggedreht. Aijaa! Er erstarrte in Panik und war überzeugt, in keine Richtung mehr weiterzukommen. Nie im Leben hatte er sich so gefürchtet. Da hing er an einem 
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Seil mitten in der Luft, über ihm unerträglicher Lärm, unter ihm eine Bombe kurz vor der Explosion. Gewiss hatte er sich etwas Schreckliches zuschulden kommen lassen, womit er dieses Grauen verdiente. Mangelnder Respekt vor dem weißen Elefanten - oder vor Tieren überhaupt. Das war es höchstwahrscheinlich. Er sollte künftig daran denken, freundlicher mit Tieren umzugehen. Vielleicht war dies die Strafe, weil er Joyce' Gerede über den Menschen als Beschützer und Heger aller Lebewesen in den Wind geschlagen hatte. 

Da hörte er irgendwo über sich die Stimme des Amerikaners rufen: „Halten Sie sich fest. Nicht bewegen. Nur gut festhalten!“ 

Das brauchte Wong niemand zweimal zu sagen. Vor Angst gelähmt, war er zu keiner Bewegung fähig und klammerte sich ums liebe Leben an die Sprossen. Auf einmal spürte er einen scharfen Ruck. Dann begann die Leiter zu vibrieren und stetig, mechanisch, hydraulisch aufzusteigen. Ein Rollenzugsystem holte sie der Länge nach ein. Dem Himmel sei Dank! Von oben kam die Ladefläche der Maschine näher. Er dachte an die Worte des weisen Ma Zhou aus dem Jahr 479 v. Chr.: Nicht er selbst war es, den man in die Luft hochriss, sondern die Welt stieg und fiel um ihn herum. Er stand still, während der amerikanische Helikopter sich auf seinen Kopf niedersenkte. 

Dooley wartete, bis der Fengshui-Meister in Reichweite kam, packte ihn am Rücken seines Jacketts und zerrte ihn in die Kabine. Schlotternd ließ sich Wong seitlich auf den Sitz fallen. 

Unten auf dem Schiff prüfte Marker Cai nochmals die Befestigungen unter der Palette, ehe er zu Dooley hinauf schrie: „Jetzt ziehen!“, und die Daumen hochhielt. 

Im Black Hawk hielt Peters ständig einen Funkkanal für die chinesische Z-9B frei. „Fertig, Käpten Jin?“, fragte Dooley. 
Schnippisch antwortete Kommandantin Zhang: "Wir sind seit einer Minute bereit, Agent Dooley.“ 

Beide Piloten sprachen haargenau ihre Bewegungen ab, brachten ihre Maschinen vorsichtig höher, hoben die Palette an und stürmten dann a tempo los. 
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Schlagartig von seiner Last befreit, die es halb unter Wasser gedrückt hatte, schnellte das Schiff so ruckartig empor, dass seine leichteren Passagiere - Linyao und Joyce - hinpurzelten. 
Vom Deck des wieder heftig schlingernden Leichters aus beobachtete Joyce mit atemloser Spannung, wie die bei den Hubschrauber Nelson in die Luft hievten und eilig in nordöstlicher Richtung davonratterten, wo der Huangpu in das breite Yangtzedelta und von dort ins Ostchinesische Meer mündete. 

„Sieben Minuten“, sagte Marker. „Ich hoffe, sie sind schnell wie Sommerblitz.“ 

Vor sich hörten die beiden jungen Leute das leiser werdende Knattern. Bald waren die beiden Maschinen nicht mehr zu sehen. Umso verblüffter waren sie, als hinter ihnen von der Stadt her ein ähnliches Geräusch lauter wurde. 
Joyce drehte sich um und kniff die Augen zusammen. „Marken(, sagte sie, „da kommt noch ein chinesischer Hubschrauber auf uns zu. Und ich glaub, der lässt auch was runter.“ 


17 

Wong wg seine feuchte Luopan aus der Jackentasche. „Da entlang, da entlang!“, sagte er. „Dort draußen ist die Tsz-Lum-Bucht.“ 

„Wie weit war es noch mal?“, fragte Dooley. 

„Nicht weit. Ganz nah. Auf der Ostseite von einer kleinen Insel in der Yangtzemündung. Ist der am besten geschützte Platz in der ganzen Gegend.“ 

Sie flogen vom Huangpu fort über Land direkt nach Osten. Schon sahen sie das Meer und etliche Inseln, einige mit steilen Felsen. In der Ferne erkannte man mehrere andere Flieger, die anscheinend über dem Gebiet ihre Schleifen wgen. 

„Bisschen viel Betrieb für meinen Geschmack“, sagte Peters. "Dort leben keine Menschen“, versicherte Wong, der Peters missverstand. „Nicht auf dieser Insel. So unzugänglich. Man kommt nur mit Booten oder Hubschraubern hin. Um die Bucht sind dicke Felsen, ganz bombensicher. Werfen Sie die Bombe ab, dann schnell, schnell, schnell wegfliegen. Dort kann sie explodieren. Niemand wird verletzt.“ 

Über den offenen Funkkanal sprach Peters mit Jin und gab jede Änderung durch, damit sie ihre Bewegungen koordinieren konnten. Die beiden Maschinen kamen überraschend gut im Tandem voran. „Wir bringens“, staunte Peters. „Ich fass es nicht- es klappt!“ 

Nach dreißig Sekunden waren sie über den Felsklippen. Peters sah zwei kleine Buchten. „Diese hier oder die da?“, fragte er. 
„Die hintere“, sagte der Fengshui-Meister. „Dort sind auf drei Seiten Felsen, sie können die Explosion eindämmen.“ 

„Ich brauch einen andern Winkel.“ Peters funkte die Daten der Kursänderung an Jin. „Wir scheren nach links, Nord-Nordost, zwölf Grad.“ 

„Sind Sie sicher, dass sich dort niemand aufhält?“, fragte Dooley. 

Er hatte ein Schiff in den Küstengewässern der Insel ausgemacht und war beunruhigt. 

„Nur ein paar Fischer im Meer. Fast niemand kennt diese Bucht außer mir - und dem Ministerpräsidenten von China. Ich habe dem 
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Sicherheitschef davon erzählt, als er mich konsultierte. Und nichts dafür berechnet.“ Stolz verschränkte der Fengshui-Experte die Arme. 

 

"Okay, wir sind fast da.“ Zu Peters sagte Dooley: "Machen Sie die Ladung fertig zum Ausklinken. Nach dem koordinierten Abwurf müssen wir mit Höchstgeschwindigkeit abzischen.“ Die beiden Hubschrauber überflogen den Felsgrat vor der Bucht. "Hier Dooley. Hören Sie mich, Zhang?“ "Ich höre.“ 

 

"Bei drei werfen wir die Fracht ab, sobald wir über dem Strand sind. Eins, zwei ... 0 Gott! Was ist das?“ 

 

Zwei Militärjets rasten auf sie zu. Aus einer anderen Richtung näherten sich zwei Kampfhubschrauber. "Entfernen Sie sich, entfernen Sie sich!“, dröhnte der Befehl aus dem Lautsprecher. Einer der Jets feuerte einen Warnschuss auf sie ab: ein greller Blitz, dann strich das Geschoss knapp an ihnen vorbei. "Abbrechen! Sofort abbrechen!“, schrie Peters. "Ich fliege vierzig. Jin, scheren Sie links, vierzig Grad. Ich wiederhole: nach links, vierzig Grad. Alle Mann festhalten!“ Der Black Hawk zog steil ab, gefolgt von der Z-9B. 

 

Dooley hörte, wie Zhang während des Wendemanövers hektisch auf ihren Piloten einredete. 

Peters brüllte in einen offenen Funkkanal und betete, dass die Kampfflieger, die sie abdrängten, auf Empfang waren. "Nicht schießen, nicht schießen! Wir brechen ab, wir brechen ab!“ "Entfernen Sie sich weiträumig“, sagte die Stimme aus einem der Kampfhubschrauber. "Wir haben eine Sperrzone von zwei Meilen um diesen Standort angeordnet. Verlassen Sie sofort den Bereich!“ 

 

Wong umklammerte die Griffe seines Sitzes so fest, dass seine Hände weiß wurden. Er war erschrocken, zugleich kochte er vor Wut. Was um alles in der Welt hatte das Schicksal mit ihm vor? Wieso wimmelte die stille, abgelegene Tsz-Lum-Bucht plötzlich von Kriegsfliegern, die auf alles, was sich näherte, schossen? Und warum gerade jetzt, wo sie den Ort so dringend brauchten? Es war zu ungerecht! 
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Dooley hatte andere Sorgen. Er fürchtete, dass das abrupte Ausschermanöver die Palette zum Schwingen gebracht hatte, sodass die Last verrutschte und die Piloten die Maschinen nicht stabil halten konnten. 

Zu den chinesischen Kollegen funkte er hinüber: „Sorry, Leute, okay?“ 
„Was passiert?“, schrie Zhang. „Der Luftraum hier ist voller Amerikaner. „ 

„Ich bin überfragt. Ehrlich, ich weiß auch nicht, was los ist. Da schwirrt ein halbes Geschwader rum und drängt jeden von der Bucht ab.“ 
Sekundenlang schwiegen beide. Dann krächzte Zhang mit brüchiger Stimme: „Aber ich weiß, warum. Sehen Sie, was ich sehe? Da unten! Eine Ihrer Maschinen.“ 
Dooley spähte aus dem Fenster. Verborgen am Strand parkte der Topchop, der Hubschrauber des Präsidenten - mit POTUS und dem chinesischen Staatsoberhaupt an Bord! 
Die grausige Wahrheit traf den Acting Special Agent In Charge mit solcher Wucht und derartigem Gestank, als hätte man ihm einen riesigen Fisch ins Gesicht geklatscht. Sie hatten es tatsächlich fertiggebracht, die Bombe der Terroristen genau an den Punkt zu transportieren, wo deren Zielpersonen sich versteckten. Ein Wunder, dass die Jets sie nicht ohne Kommentar abgeschossen hatten. 
„Oh nein“, stöhnte er. "Oh nein, nein, nein! Stecken wir aber in der dicksten Scheiße!“ Als ihm die Ungeheuerlichkeit dessen klar wurde, was sie um ein Haar angerichtet hätten, konnte er nur noch heiser flüstern. „Wir haben soeben versucht, den Präsidenten umzubringen. Die beiden Präsidenten. Wir waren drauf und dran, eine Bombe auf die Köpfe des Präsidenten der USA und des Ministerpräsidenten von China zu werfen. Die zwei wichtigsten Persönlichkeiten der Erde. Oh Scheiß!“ 

„Wir stecken, wie Sie richtig bemerken, tief in der Scheiße“, gab Zhangzu. 
Peters unterbrach das Techtelmechtel: „Wir müssen auf die offene See.“ 
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„Schnell, bitte“, mahnte Wong. „Fast keine Zeit mehr.“ 

 

Die Piloten tauschten die Koordinaten ihrer geänderten Flugbahn aus, scherten nach Osten und rasten aufs Meer zu. 

 

o 

 

Joyce McQuinnie und Marker Cai flogen. Na ja, jedenfalls sausten sie sozusagen durch die Luft. 

Direkt vor dem Leichter hatte die zweite Z-9 ein an einer Stahltrosse hängendes Gummiboot abgeworfen. Die beiden jungen Leute, die errieten, was man von ihnen verlangte, waren vom Schiff gesprungen, zu dem Boot geschwommen und hineingeklettert. Was sie nicht wissen konnten, war, dass Kommandantin Zhang ihren Leuten befohlen hatte, die übrigen Mitglieder der Gruppe festzunehmen und nicht aus den Augen zu lassen. Mit dem kleinen Schlauchboot erfüllten ihre Mitarbeiter beide Aufgaben zugleich. 
Lu Linyao hatte sich im Ruderhaus versteckt. Als Regierungsbeamtin zog sie es vor, sich in dieser ganzen Angelegenheit nicht länger zu exponieren. Da es nun ja gelungen war, die Bombe aus der Stadtmitte zu entfernen, hielt sie ihre Arbeit im Wesentlichen für getan. Verzweifelt zog es sie nach Hause, wo sie sich endlich - und vorrangig - ihrer kleinen Jialin widmen wollte. Ein paar Jahre ihrer besten Zeit, am liebsten im stillen, langweiligen Vancouver, schienen ihr nicht zu viel dafür. 
Dann hatte der Hubschrauber das Schlauchboot mit Joyce und Marker hinter sich hergezogen, stromab, Richtung Yangtze. Zuerst flog der Pilot langsam, nahm aber bald Tempo auf. Als er sah, dass seine beiden Passagiere sicher angeschnallt in dem Polizeiboot saßen, ging er auf Hochtouren. 

 

Das leichte Boot flog dahin. Es sprang über Wellenkämme und befand sich öfter in der Luft als auf dem Wasser. 

„Jo! Macht irgendwie voll Spaß“, sagte Joyce und lehnte sich zurück. Das Sprühwasser erfrischte ihre Lebensgeister. „Bisschen wie in 'nem Themenpark. Wellenreiten nennen sie es, glaub ich.“ „Ja“, stimmte Marker zu. „Toller Spaß. Besser wie Cafe.“ Auch er 
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lehnte sich zurück. Sie rasten so schnell dahin, und der Fahrtwind blies so stark, dass man kaum aufrecht sitzen konnte. 

Joyce spürte ein Kribbeln im ganzen Leib. Vor zwei Tagen noch hatte sie hin und her überlegt, wie sie ihren Mister Sigh näher kennenlernen konnte. Und hier war sie nun, zoomte den Huangpu hinunter in einem echt coolen Fahrzeug wie aus Sky Kids oder James Bond und lag neben ihm! Es war heller Wahnsinn! Es war krass. Es war unglaublich. Das Leben war einfach total, aber total seltsam. Als sie seinen festen Bizeps an ihrem Arm fühlte, glitt ein Ausdruck von Seligkeit über ihre Züge. Was lag daran, dass sie kein Make-up trug, dass ihre Haare zu schmieriger Vaseline verklebt waren und dass sie zum Himmel stank? Er war genauso erschöpft und dreckig und verschwitzt wie sie. Es störte überhaupt nicht, weder sie noch ihn. 

Marker drehte sich zu ihr und lächelte. „Es ist sehr ... sonder- 

bar.“ 

Sie nickte. „Also echt. Total.“ Sie schaute auf seine Lippen. Er schaute auf ihre Lippen. Sie schloss halb die Augen. Er schloss halb die Augen. 

Sie lehnten sich näher zueinander. 

Da riss er in panischem Schrecken die Augen auf. „Aijeh!“, keuchte er, setzte sich hoch und sah aus, als hätte ihm jemand einen Dolchstoß versetzt. 

„Was hast du? Stimmt was nicht?“ 
„Ich erinnere. Genau nach nächste Ecke kommt Brücke. Brücke! 

Was machen wir?“ 

Auch Joyce setzte sich aufrecht. Die Gischt sprühte ihnen mit der Wucht eines Wasserschwalls ins Gesicht. Durch fast ganz zugekniffene Augen blinzelnd, sahen sie jetzt, was Marker sich schon in Gedanken ausgemalt hatte. Wirklich rasten sie auf eine Brücke zu. 

Erschrocken rief Marker: „Pilot fliegt nicht langsamer!“ 

„Oje! Wir knallen gegen die Brücke. Kannst du das Seillosmachen?“ 

„Ich versuche.“ 
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Doch als er sich eben gegen den Wind stemmte und vorbeugen wollte, zeigte sich, was der Pilot plante, um sein ungewöhnliches Anhängsel an dem Hindernis vorbeizubringen. Die Z-9legte noch mehr Tempo zu, stieg zugleich auf und hob das Polizeiboot in die Luft. 

 

„Wow! Sie versuchen, uns drüber wegzubringen“, quiekte Joyce. Beide kreischten, als das Schlauchboot plötzlich hochgerissen wurde und buchstäblich über die Brücke flog. 

Joyce ließ sich flach auf den Boden gleiten. „Ich kann nicht gucken. Ich mag nicht. Wie hoch sind wir? Nein, sags nicht, ich wills gar nicht wissen. Wie hoch?“ 

 

Marker lugte über die Bordwand. „In Luft“, rief er, „hoch, hoch in Luft. Wahl Jetzt noch besser als Themapark.“ 

„Besser als Disneyland!“ 

Er wandte sich zu ihr und schaute sie an, wie sie dalag unter ihrem Sicherheitsgurt und in Hochstimmung - in jedem Sinn des Wortes. Joyce blickte ihn ebenfalls an. Sie befeuchtete sich die Lippen. „Marker.“ „Ja, Joy-si.“ „Komm her.“ 

 

o 

 

Zorn, so hatte vor über zweitausend Jahren der Favorit des Kriegsherrn Gao zu seinem Schaden erfahren, trübt die Urteilskraft. Das dürfte einer der Gründe sein, warum Geistesmenschen auf lange Sicht stets die Oberhand gegen bewaffnete Gewaltmenschen behalten. Das gefährlichste Gerät in jedem Arsenal tödlicher Waffen ist das Hirn. 

Ein Schnellboot sauste durch die Yangtzemündung. Es war die Yacht der Mi-Fan-Supermarktgesellschaft. An Bord befand sich der auf Abwege geratene Junior der Einzelhandelskette. 
Nachdem er und seine Leute die beiden Präsidenten lokalisiert hatten, hätte Jappar Mehmet sich tatsächlich einen Platz in der Geschichte erobern können, ob groß oder klein, wenn er aus sei- 
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nem schwer bewaffneten Boot den Hubschrauber beschossen hätte, in dem die beiden Staatsmänner sich vor ihm versteckten. Hätte er den Topchop getroffen, so wäre ihm der Lohn zugefallen, nach dem er seit Jahren gierte: Weltruhm für sich und seine preiswürdige Sache. Auf Wochen, Monate, Jahre hinaus hätte kein anderes Thema die Medien der Erde so sehr beschäftigt. In jedem Geschichtsbuch über dieses Jahrhundert stünde sein Name. Selbst wenn er die Präsidenten lediglich verwundete oder auch bloß erschreckte, würden er und seine Sache überall Schlagzeilen machen. 

Doch er entschied sich dagegen. Gewiss, eigentlich war es das, was er seit Langem plante. Zu diesem Zweck war er im bereitstehenden Hubschrauber seiner Familie zum Liegeplatz der frisierten Yacht gerast und in See gestochen mit Kurs auf die Insel, auf der sich, wie er von seinen Informanten wusste, PX2 in Sicherheit wähnten. 

Als er aber mit ansehen musste, wie sein Elefant in die Luft gezerrt und davongeflogen wurde, sah er rot. Sein Tier! Seine Bombe! Sein Plan! Dieser Kerl Wong und seine lächerliche Hippie-Assistentin! Die teuflischen Kreaturen, die an einem einzigen Tag seine beiden hochherzigen Projekte versaut hatten, ruiniert, als sie kurz vor dem erfolgreichen Abschluss standen! Hemmungsloser, rasender Zorn übermannte ihn. Sein Herz hämmerte. Er war - fast körperlich - blind vor Wut. Das Atmen fiel ihm schwer. Wolken des Jähzorns verdeckten die Tatsache, dass jetzt endlich das Ziel vor ihm lag, auf das er seit einem Jahr mit jeder Faser seines Daseins hingearbeitet hatte. „Der Scheiß-Wong hat sich 'nen Hubschrauber besorgt und ist mit meinem Elefanten abgehauen“, fauchte er Dilshat zu. „Vergiss ihn einstweilen. Lass uns erst die ... „ 

„Hat mein Baby umgebracht.“ 
„Was sagst du da?“ 

„Mein Projekt! Mein Plan war das Kind, das ich seit Jahren aufgepäppelt hab.“ 

„Jappar, wir müssen ... „ 

„Ich sag dir, was ICH muss! Ich schieß das verfluchte Arschloch vom Himmel. Das muss ich. Das muss erst sein. Gib mir 'ne Minu- 
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te. Ein Schuss reicht ja wohl. Dann knöpfen wir uns PX2 vor, in Ordnung?“ 

 

Dilshat stimmte zu. Bei einem Chef wie Mehmet gab es nichts anderes. Er nahm sich vor, nach diesem Einsatz jeden politischen Aktivismus aufzugeben und sich wieder in seine religiösen Studien zu versenken - je esoterischer, entlegener, einsamer, desto besser. 

 

o 

 

Special Agent Dooley stand unter einer Art Schock. Nein, es war schlimmer. An diesem grauenhaften Tag hatte er bereits so viele verheerende und peinliche Schocks erlitten, dass seine Hirntätigkeit stagnierte. Ein Winkel seines Bewusstseins meldete ihm zwar, dass gerade unter seinem Kommando ein gewaltiger Sprengkörper zu den beiden Präsidenten befördert und beinahe über ihnen abgeworfen worden war. Doch sein restlicher Verstand sperrte sich gegen den Gedanken, schloss ihn in eine kleine Kapsel, schob sie beiseite und weigerte sich, mit ihr zu reden, sie anzuschauen oder sich auch nur ihr Vorhandensein einzugestehen. 

Neben ihm saß Peters, dessen Gesicht unter dem Visier weiß wie die Wand aussah. 

Dooley murmelte vor sich hin: „Da dachte ich, es könnte nicht böser kommen. Aber das war ein Irrtum, wie sich eben gezeigt hat.“ Und dann kam es erst richtig knüppeldick. 

 

Ein Schlag erschütterte den Hawk. Unmittelbar darauf folgte ein zweiter. Vom Meer aus wurde auf sie geschossen. Alarm schrillte durchs Cockpit, als weitere Kugeln und kleine Raketen an ihnen vorbeiheulten. „Jetzt feuern sie aus Schiffen“, rief der Pilot. „Mist! Nicht zu 

glauben!“ 

 

Dooley spähte hinab und erkannte ein einzelnes Fahrzeug. Kein Amerikaner, das konnte nicht sein. Das da unten war eine Art großes, weißes Schnellboot. Zu diesem Staatsbesuch hatten sie nichts Derartiges mitgebracht. 

 

„Muss chinesische Marine sein.“ Ins Mikrofon brüllte er: „Stoppt sie, Zhang! Sagt Bescheid, dass wir auf dem Rückzug sind.“ 
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„Das ist keiner von uns“, antwortete Zhang. „Ich dachte, ein amerikanisches Schiff.“ 

„Nein, zu uns gehört es auch nicht.“ 

Wieder zischte ein Geschoss hoch und streifte die Z-9, die sich gefährlich zur Seite neigte. 

Für Sekundenbruchteile operierten die beiden Maschinen getrennt, was zur Folge hatte, dass die Plattform, die zwischen ihnen hing, stark schwankte. 

Peters versuchte die Lage wieder zu stabilisieren. „Scheren Sie nach links, fünfzig Grad. Verstanden? Nach drei.“ 

,>Verstanden. Links, fünfzig Grad, nach drei.“ 

„Eins, zwei ... Herrje! Was jetzt wieder?“, kreischte Peters, als aufs Neue ein Geschoss aus dem Boot den Black Hawk traf und den Rand seines Achtundvierzig-Fuß-Rotors durchschlug, sodass die ganze Maschine rüttelte. 
„Entschuldigen Sie“, sagte Wong nach einem Blick auf die Uhr. „Wir haben noch zwei Minuten, bis der Elefant platzt. Vielleicht nur eine Minute, glaube ich.“ 

Peters kämpfte um Kontrolle über seinen Flieger. 

Diesen Moment wählte Nelson zum Aufwachen. Wer weiß, was er dachte, als er sich auf einem Brett wiederfand, durch die Luft geschleppt von zwei lauten Maschinen der Menschenwelt? Was es auch war, er wollte offenbar nach dem Rechten sehen. Unter großer Anstrengung stützte er sich aufs Knie seines rechten Vorderbeins, dann auch aufs linke. Obwohl das Brett schaukelte, kam er hoch, stand da und blickte sich um. Alles war blau. Die kühle Brise tat gut, die frische Luft belebte ihn. Wie ein junger Hund wedelte er mit dem Schwänzchen. Die Medizin, die ihm ins Hinterteil gespritzt worden war, musste außer einem Schlaf- auch ein Schmerzmittel enthalten haben. Seit Tagen hatte er sich nicht so wohl gefühlt. Aber wo war er? Tot und im Himmel? Es sah fast danach aus: so blau überall' mit Wolken - weißen, flaumigen Kumuluswolken! 
Unangenehm war nur, dass er sich etwas wacklig fühlte. Das kam nicht von der Medizin oder seiner Schläfrigkeit. Es lag am Boden. Wie der schwankte! Das gefiel ihm gar nicht. Es machte ihn 
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schwindlig. Um fester zu stehen, stapfte er einen Schritt zurück. Leider ist zu berichten, dass es hinter ihm kein Brett mehr gab, auf das er hätte stapfen können. 

 

o 

 

Joyce schrie auf, als sie den Elefanten aus dem Himmel fallen sah. 

 

Ihr Hubschrauber hatte das Schlauchboot mit einem rauen, aber nicht lebensbedrohlichen Rums wieder aufs Wasser gesetzt und dann das Drahtseil abgeworfen. Wer immer diese Kahnpartie befohlen hatte: Er oder sie war anscheinend der Meinung, dass sie weit genug geschippert waren. 

Sie und Marker saßen im Boot, das unweit der Küste in der Yangtzemündung wippte, und beobachteten Nelsons Absturz. 

 

Er fiel langsam. Da man selten Gelegenheit bekommt, große, schwere Gegenstände - namentlich symbolträchtige wie weiße Elefanten - aus großer Höhe fallen zu sehen, bot sich hier eine Stegreiflektion in angewandter Physik. Was fällt schneller, ein Sack Federn von fünf Tonnen oder ein Elefant von fünf Tonnen? Die Antwort lautet: beide gleich schnell. Tatsächlich fällt alles mit derselben Geschwindigkeit unter dem durch die Schwerkraft bedingten Beschleunigungsfaktor 9,8 Meter pro Sekunde hoch zwei, egal wie groß oder schwer. So lehrt die Physik, und so lernten es auch Joyce McQuinnie und Marker Cai, während sie zuschauten, wie Nelson von seiner luftigen Palette taumelte und aufs Wasser zu fiel und fiel und fiel. 

Aufs Wasser? Nein, Moment! Was lag da unter ihm? Ein Boot. 

Zwischen Nelson und dem Fluss lag ein Boot! 

 

Er plumpste vom Himmel und zersplitterte eine teuer aussehende Yacht zu Kleinholz. Aber das konnte ihn nicht aufhalten. Ein Brocken wie er - viertausendfünfhunderteinundachtzig Kilo, um genau zu sein - hatte beim freien Fall aus einhundertzwei Meter Höhe eine beträchtliche Gravitationsbeschleunigung. Bootstrümmer mit sich reißend, stürzte er tief ins Wasser, tiefer und tiefer, fast bis zum Meeresboden. 
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Als die zwei im Tandem fliegenden Hubschrauber so unerwartet von ihrer schweren Last befreit wurden, schossen sie außer Kontrolle. Zum Glück zogen beide Piloten in die Höhe, fort voneinander, und klinkten die Trossen aus, sodass sie die Maschinen bald wieder in den Griff bekamen. 
Wongs Armbanduhr verkündete, dass die Bombe in einer Minute detonieren würde. Sie irrte sich. Er hatte sie billig in Shenzhen gekauft, und sie verlor pro Tag eine Minute. 

Es gab eine Explosion. 

Sie ereignete sich, als der Elefant fast den Meeresboden erreicht hatte. Ohne umständliche Berechnungen ließ sich nicht sagen, ob es geschah, als das Tier nach unten sank, als es wenige Meter über dem Grund zum Stillstand kam oder als es langsam wieder an die Oberfläche stieg. Aber dass die Bombe detonierte, darüber gab es nicht den geringsten Zweifel. Davon zeugte die an Land und auf See spürbare Erschütterung, das mächtige, aus der Tiefe donnernde Dröhnen, der Mini- Tsunami, eine zwei Meter hohe Flutwelle, die vom Ort der Explosion aus in alle Richtungen rollte. Es war eine gewaltige Explosion. Jappar Mehmets Leute hatten gute Arbeit geleistet. 
Die konzentrisch von den zersplitterten Überresten der Mi-FanYacht ausgehenden Wellenringe versetzten einen halben Kilometer entfernt am Ufer stehende Zuschauer in Panik. 
Auch in die Flussmündung schwappte die Flut, ließ Boote und kleine Schiffe schlingern und stampfen und kippte Joyce und Marker aus ihrem Schlauchboot. 

Nebeneinander schwammen sie im schönen blauen Yangtze. „Armer Nelson“, schluchzte Joyce, während sie Wasser trat. „Brauchst du Papiertuch?“, neckte Marker und zog ein durch- 

weichtes Päckchen Tempotücher aus der Tasche. 

„Danke“, schniefte sie und lächelte ihm aus verweinten Augen zu. 

 

„Sind bisschen nass.“ 

„Macht nichts“, sagte sie zärtlich und mit roter Nase. „Ich ja auch.“ 
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Ein Problem, das sich bei den Zusammenkünften der Gesellschaft der Berufsmystiker häufig ergab, war eine alle Anwesenden zufriedenstellende Sitzordnung. Die simple Regel „Dame neben Herr“ kam in diesem Kreis nicht in Betracht. 

 

Shang Dan mit seinem weißen Bart und der rotgoldenen Robe, die er heute trug, sah aus wie Caishen, der Gott des Wohlstands. Aufmerksam ging er um den runden Tisch. „Also, sehen wir mal“, überlegte er laut. „Wo ist Südwesten? Ich glaube, ich sollte mit dem Gesicht nach Südwesten sitzen.“ Er blickte zu Wong, der wortkarg im dunkelsten Winkel hockte. „Sie wählen Osten, Wong? Ich sitze gewöhnlich mit Blick direkt nach Westen oder nach Nordosten. Aber diese Woche hatte ich unter einem Überschuss an Erdenergie zu leiden.“ 

„Bringt Ihnen das Unglück?“, fragte Joyce den Mingshu-Gelehrten. 

„Nein, Verdauungsbeschwerden.“ 

 

„Ich hab Tabletten gegen Magensäure dabei. Die helfen bei Verdauungsstörungen. Ich nehm sie selber immer, wenn es nichts als scharfes Essen gibt.“ 

„Ich nehme nicht an, dass die Tabletten gegen schlechtes Fengshui wirken. Aber besten Dank für Ihr Angebot.“ 

 

„Wir können gern rücken, wenn Sie hier sitzen möchten“, bot Joyce an. Sie spürte ein paar Schmetterlinge im Bauch beim Wörtchen wir für Marker Cai und sich selbst. 

 

„Danke, Missy, aber Sie sitzen im Südosten. Ich rate Ihnen, dort zu bleiben.“ Schließlich hatte Shang den passenden Platz gefunden und ließ sich umständlich darauf nieder. 

 

Fürs heutige Treffen hatten sie sich gegen die Shanghaier Nobelrestaurants entschieden. Nach der grausigen Erfahrung von vor zwei Tagen mochte Wong nicht so bald wieder in irgendeinem Restaurant essen. Er dachte an den Satz von Ma Zhou: „Wen die Schlange gebissen hat, der fürchtet sich vor Seilen.“ 

 

Daher hatte Joyce bei einem Heimservice eine Mahlzeit bestellt und auf Shang Dans Boot liefern lassen, das gemächlich im 
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malerischsten Abschnitt des Huangpu kreuzte, mit Blick auf den Bund und den futuristischen Lujiazui-Bezirk im gegenüberliegenden Pudong. Es war ein schöner Abend mit rosarotem Sonnenuntergang und frischer Brise. Nachdem die Sonne versunken war, wirkte das Wasser tintenschwarz. 

Der Nächste, dem ein Platz zugewiesen wurde, war Dilip Kenneth Sinha, der entzückt feststellte, dass er von dort die blinkenden Lichter des Ostufers sehen konnte. 
„Ihnen ist ohne Frage bewusst, dass die Menschen hinter all diesem ... „ - Sinha schwenkte seine Hand unbestimmt über den Bund, die Reihe viktorianischer Prachtbauten, den Fluss und zuletzt über ganz Shanghai - „ ... Inder waren.“ 
Niemand ging auf den Köder ein, zumal bereits verlockende Düfte aus der Kombüse zogen, darunter das unverwechselbare, typische Shanghaier Aroma von Jingchong rousi jiabing, mit Soja, Schweinefleischstreifen und Schalotten gefüllter Pfannkuchen. 

Schließlich erbarmte sich Cai. „Inder? Nicht Engländer?“ Joyce fügte hinzu: „Nicht die Chinesen?“ 

Sinha freute sich, dass er erfolgreich eine Gelegenheit herbeigeführt hatte, wieder einmal sein umfangreiches Wissen der Geschichte Ostasiens darzubieten. 
„Kaiser Daoguang23 ließ 1823 eine Volkszählung durchführen und entdeckte dabei, dass große Mengen Silber aus Chinas Bevölkerung für indisches Opium abflossen, welches von westlichen Handelsfirmen ins Land geschleust wurde. Chinesische Beamte nahmen britische Kaufleute fest und vernichteten drei Millionen Pfund Opium. Darauf folgten etliche Scharmützel - der erste der sogenannten Opiumkriege. 1841 nahmen die Briten die Insel Hongkong in Besitz, 1842 Shanghai. Vor den Tagen der Dampfschifffahrt jedoch wurden an den Flussufern - ja, auch genau hier Lastkähne und Schuten mit Reis geschleppt, und zwar von Kulis. Übrigens ein Hindi-Wort.“ 

„Kulis? Wollen Sie sagen, dass die ganze Schiffe zogen?“, fragte Joyce. 

„Allerdings. Es ist erstaunlich, was ein Mensch ... „ 
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„ ... fortbewegen kann“, unterbrach sie. „Ja, ja, hat alles mit Stoßkraft zu tun. Das haben wir gestern auch gemerkt.“ Sie warf Marker einen Blick zu. Er lächelte und rückte ein kleines bisschen näher zu ihr, sodass sich ihre Ellbogen berührten. 
„Nun denn. Kulis schleppten also die Kähne an den sumpfigen Ufern des Huangpu. Die Fußwege, über die sie liefen und in deren Morast sie oft stecken blieben, mussten befestigt werden und wurden schließlich zu Treidelpfaden. Der Pfad an dieser Stelle wurde Band genannt - ein weiteres Wort aus dem Hindi mit der Bedeutung Damm, Uferweg. Die Briten, die sich bekanntlich bis heute schwer tun mit der korrekten Aussprache indischer Vokale, schrieben das Wort auf ihren Landkarten The Bund. Die Hongkong & Shanghai Bank wurde 1865 am Band erbaut. Der ehemalige indische Treidelpfad ist heute eine der berühmtesten Straßen der Welt.“ 
Bei diesem Abendessen der Mystiker waren sie zu siebt. Madam Xu Chongli nahm nicht teil. Sie hatte sich entschuldigt. Eine Reihe unvorhergesehener Dinge hielt sie fest - ein wenig peinlich für eine Wahrsagerin -, darunter ein Besuch längst aus den Augen verlorener Verwandter und ein kleiner chirurgischer Eingriff, zu dem sie sich angemeldet und den sie dann vergessen hatte. Stattdessen hatte Shang zwei Bekannte eingeladen: eine Mingshu-Astrologin und eine Sachverständige für die Anwendung des Qiantong24, des Orakels mittels Schafgarbenstängeln. 
Cai Make wurde ebenfalls geladen, nicht als Spediteur, auch nicht als Joyce' anerkannter Liebhaber, der er noch nicht war, sondern als Experte des Knochenwägens. 
Er und Joyce hatten sich auf dem Weg zum Hafen und zu Shang Dans Yacht einen Stoß englisch- und chinesischsprachiger Zeitungen besorgt. Bis das Essen aufgetragen wurde, blätterten sie darin und suchten Nachrichten über die unglaublichen Ereignisse der letzten zwei Tage. 
Sie fanden kein Wort darüber. Die Zeitungen brachten schöngefärbte Berichte über Erfolgsstatistiken, die irgendwelche Regierungsbehörden vorgelegt hatten. Zuletzt entdeckte Marker im 
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Lokalteil eines chinesischen Blatts einen einzigen Satz: „Aus Termingründen musste der geplante Besuch des Ministerpräsidenten und des hier zu Gipfelgesprächen weilenden Staatsoberhaupts der USA im Großen Stadttheater abgesagt werden.“ 

„Ist das alles?“, fragte Joyce. „Nichts von wegen übergeschnappte Bomber, Hubschrauber, entführte Geschäftsleute, ermordete Köche und alles?“ 
Marker schüttelte den Kopf. „Joy-si, später mal du kannst verstehen: Alles, was interessant passiert in China, kommt nie in Zeitung.“ 
Endlich war es dann so weit: Das wartende Personal trat aus der Kombüse und stellte Platten mit duftenden, dampfenden Speisen auf den Tisch. 
Obwohl dies das offizielle Gründungsbankett der Shanghaier Gesellschaft der Berufsmystiker war, verlief der Abend in recht bedrückter Stimmung. Das lag hauptsächlich an Wong, der sonst meistens auflebte, wenn gutes und reichliches chinesisches Essen auf dem Programm stand, heute jedoch schweigend dasaß, in düstere Verzweiflung versunken. 
Shang wagte an den wunden Punkt zu rühren. „Es ist die Geschichte mit dem Elefanten, nicht wahr, Wong? Sie glauben, dass die Vorsehung Ihnen einen weißen Elefanten anvertraute, dass Sie dessen Leben nicht retten konnten und Ihnen daher Unheil droht?“ 

Der Fengshui-Meister nickte. „Ich bin eine wandelnde Leiche. 

Mein Leben ist aus.“ 

Joyce fuhr hoch. Sie hoffte, eine Autorität wie Shang könnte ihren Chef überzeugen, dass es nicht so tragisch war, wie es schien. „Er täuscht sich doch, Mr. Shang, ja? Sein Leben ist nicht wirklich vorbei, oder?“ 
„Doch, doch“, sagte Shang, „er hat völlig recht. Ihm winkt großes Unglück. Ein echter weißer Elefant ist eins der ältesten Symbole göttlicher Allmacht und langen Lebens in der Tradition Chinas. Ebenso in Vietnam, Indien, Thailand und so weiter. Wer zulässt, dass ein weißer Elefant zu Schaden kommt der ... nun ja, der 
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kommt niemals darüber hinweg. Wong täuscht sich mitnichten: Er ist in der Tat ein lebender Leichnam.“ 

„Ach.“ Joyce wusste nicht, wie sie auf Shangs Worte reagieren sollte, und verstummte. 

Der Shanghaier Gott des Wohlstands fuhr fort: „Es gibt, wie Sie wissen, fünf Elemente: Erde, Metall, Wasser, Holz, Feuer. 25 Moderne Waffen werden meist zur Metallkategorie gezählt, wenngleich sie andere Elemente enthalten können. Im Kreislauf der Zerstörung besiegt Feuer Metall, Metall Holz. Wongs Element ist nun aber Holz. Als Feuer, Metall und Holz derart verhängnisvoll zusammentrafen, war es unvermeidlich, dass Unheil geschah.“ 
Joyce rief sich die Fengshui-Regeln ins Gedächtnis, die sie bei Wong erlernt hatte. „Aber das lässt sich ja ausbügeln, nicht? Ich meine, Metallenergie kann durch Wasser abgeschwächt werden, stimmts?“ 

„Ja, das ist richtig, mein Kind.“ 

„Kommt Wasser nicht auch in diesem Fall infrage? Es ist doch alles an der Küste passiert.“ 

Shang Dan bedauerte: „Kaum. Ein toter weißer Elefant, eine riesige Bombe, das sind ungeheuer negative Kräfte. Nichts kann sie mildern, es sei denn, direkt zwischen den beteiligten Faktoren befindet sich eine unglaubliche Menge Wasser.“ 

Joyce überlegte einen Moment und fragte dann: „Wie viel?“ „Wie darf ich Ihre Frage verstehen?“ 

"Wie viel? Welche Menge Wasser? Ein Liter, hundert Liter, ein Schwimmbecken?“ 

„Oh, eine gewaltige Menge. Ein Teich“, sagte Shang. 

Jetzt meldete sich Sinha zu Wort. „Ich denke, ich weiß, worauf Joyce hinauswill. Wie stehts mit einem Ozean? Wenn ich die gestrigen Geschehnisse richtig verstanden habe, detonierte die Bombe in dem weißen Elefanten, als der unglückliche Elephas maximus mehr oder weniger an den Boden des Ostchinesischen Meeres gesunken war. Ist das korrekt?“ 

„Ja, ja“, sagte Joyce. „Bis an den Grund des Ostchinesischen Meers. Ich war da, hab gesehen, wie er runtergefallen ist.“ 
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„Dann befand sich also durchaus sehr viel Wasser zwischen dem Tier und Wong“, sagte Sinha. „Entschieden mehr als ein Teich.“ Shang horchte auf. 

„Ich würde in der Tat von Millionen Kubikmetern sprechen“, fuhr Sinha fort. ,Non Abermillionen Kubikmetern Wasser.“ 

„Ein ganzer Ozean“, bekräftigte Joyce. 

„Zusammenfluss von Changjiang und Pazifik“, unterstützte sie MarkerCai. 
Shang Dan strich sich nachdenklich über den langen weißen Bart und kräuselte die Lippen. 

Wong sah zu ihm auf. 

Schließlich erklärte der Mingshu-Meister: „Das ist hochinteressant. Ich habe dazu Folgendes zu bemerken. Wenn die Bombenexplosion und der Tod des weißen Elefanten sich am Meeresgrund ereigneten und sich zwischen ihnen und Wong Millionen Liter Wasser befanden, dann haben wir es mit einem ganz anderen Zyklus zu tun. Statt der höchst zerstörerischen Folge Feuer-MetallHolz gilt hier Metall-Wasser-Holz, also eine sehr positive Abfolge, eine der günstigsten überhaupt.“ 

Einen Augenblick lang herrschte in der Kabine verblüfftes Schweigen. Joyce unterbrach es mit dem schlichten Kommentar: „Jo!“ Markers Herz schmolz, als er sie lächeln sah. Er rückte ihr noch ein wenig näher. 

„So schauts also aus“, sagte Sinha. 

„Es könnte sich nach genauer Analyse aller Einzelheiten sehr wohl ergeben, dass die Vorzeichen des Schicksals zu Ihren Gunsten stehen“, schmunzelte Shang, hob sein Glas und trank Wong und Joyce zu. 

Die ganze Tafelrunde blickte Wong an. 

„Essen wir“, sagte der Fengshui-Meister und stieß seine Stäbchen in einen knusprig gebackenen Eichhörnchenfisch mit Knoblauchtunke. „Ich habe Hunger.“ 

o 
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Am Telefon war der Acting Special Agent In Charge. 

 

„Kommandantin Zhang? Hier spricht Dooley. Sie können mich Tom nennen, denk ich mal. Also, das ist mein Vorname, ich meine, mein Rufname. Ich reise in ein paar Tagen von Shanghai ab, und da dachte ich bloß, ob Sie vielleicht, ich meine, obs okay wär, wenn wir uns nochmal zu 'ner letzten Lagebesprechung treffen, falls Sie verstehen was ich meine? Bloß nochmal alles durchsprechen.“ 

„In Ihrem Büro oder in meinem, Agent Dooley?“ 

 

„Na jaaa, ich hab mir gedacht, wir gehen vielleicht in ein Restaurant oder so was, 'nen Kaffee trinken, verstehen Sie? Ich zahle, he, he. Vielleicht danach bisschen was essen? Am Bund gibts dies Lokal, nennt sich M, soll ganz nett sein. Sagen wir halb sechs?“ 

 

„Okay. Wer zuerst da ist, sucht einen schönen Tisch aus. Ich kenne die Stadt und fahre mit dem Rad, daher bin ich ziemlich sicher als Erste dort.“ 

„Yeah, da dürften Sie wohl recht haben.“ 

 

o 

 

Der Ministerpräsident der Volksrepublik China hatte POTUS am Apparat. 

 

„Wissen Sie noch, damals, als wir das offizielle Kulturdings geschwänzt haben, weil der Geheimdienst verrückt gespielt hat? Kennt man ja von denen. Und wie wir Romme und Schwarzer Peter gespielt haben in meinem TOpchop? Das ist das offizielle Helikopter-Fahrzeug für den Präsidenten, ja? So nennen sie den. Ich meine, also, so heißt er in der offiziellen terminologischen Terminologie, nicht? Jedenfalls haben wir da Karten gespielt, unten am Strand, in diesem, wo war das noch, in dem Fluss, wie hieß er, Yankee?“ 

„In einer Bucht auf einer kleinen Insel im Mündungsgebiet des Yangtze. Ja, ich erinnere mich.“ 

 

„ Das machen wir wieder so, jedes Mal. Ich sag ja nichts gegen Sie oder gegen die kleine Minderheit, die so 'n Kulturquatsch wichtig findet, wozu ich natürlich auch gehöre. Aber ich würde das viellie- 
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ber wieder machen, statt das Kulturzeug anzugucken, das sich nicht für mich interessiert, verstehen Sie, was ich meine. Das steht nicht ganz oben in meiner Propaganda.“ 

„Ich stimme Ihnen zu.“ 

„Aber deswegen ruf ich Sie nicht an. Kommen Sie zum G8 im Juli?“ 

„Ja.“ 

„Gut. Ich auch. Sie müssen mir die Chance geben, all den Kram zurückzugewinnen. Sie spielen ja schon auf Zeit, alter Gauner. Okay?“ 

„Abgemacht.“ 

o 

wer andere kennt, ist klug. 

wer sich selber kennt, ist weise. wer andere besiegt, hat Kraft. wer sich selber besiegt, ist stark. wer sich durchsetzt, hat Willen. wer sich genügen lässt, ist reich. 

wer seinen Platz nicht verliert, hat Dauer. wer auch im Tode nicht untergeht, der lebt. 

Laozi, aus dem Daodejing 26, 6. Jahrhundert v. ehr. 

(Gesammelte Sprüche östlicher weisheit, von C.F. Wong) 


Anmerkungen 

I Lu - „Straße“. Die meisten Straßen in der Shanghaier Innenstadt sind nach chinesischen Orts- oder Provinznamen benannt. Längere Straßen sind in Abschnitte unterteilt: Norden oder nördlich (bei) und Süden (nan) beziehungsweise Osten (dong) und Westen (xi); bei sehr langen Straßen kommt noch ein mittlerer (zhong) Abschnitt hinzu. Diese Himmelsrichtungen werden dem Namen nachgestellt. Wongs Büro befindet sich also im mittleren Abschnitt der HenanStraße. Die berühmte Einkaufsmeile beispielsweise hieß schon zur Kolonialzeit Nanking Road; die Stadt Nanking wird heute Nanjing romanisiert, und die Straße zerfallt in einen östlichen und einen westlichen Abschnitt: Nanjingdong-Lu und Nanjingxi-Lu. Die wichtigste Nord-Süd-Durchfahrt in der Innenstadt heißt nach Tibet (Xizang) und hat drei Abschnitte: Xizangbei-Lu, Xizangzhong-Lu und Xizangnan- Lu. 

2 Geschäftsviertel im Zentrum von Shanghai, einst internationales Settlement; reicht im Osten an den Fluss Huangpu mit der Uferstraße The Bund, heute Zhongshandong-Lu (östI. Sun-Yatsen-Straße). Der Fluss Huangpu mündet ins Delta des Yangrze Oangtsekiang“ den Chinesen Changjiang nennen - wörtlich „Langer Strom“. 
3 Luopan - runde Kompasstafel chinesischer Geomanten, worauf die Himmelsrichtungen und ihre Koordinaten sowie die ihnen zugeordneten Elemente mit deren jeweiligen Eigenschaften verzeichnet sind. 

4 Chi (ch'i; in heute gebräuchlicher Umschrift qi) - wörtl. „Atem, Luft, Dampf“, im übertragenen Sinn „Art und Weise, Kraft“; im Fengshui ein energetisches Prinzip, das alle Natur durchströmt und sich je nach Gegebenheiten lebens- oder unheilspendend auswirkt. Zhou Dunyi, 1017- 1073, konfuzianischer Philosoph, der auch daoistisches Denken aufnahm; in seinen Hauptwerken spekulierte er über das Wirken des universalen Urprinzips Taiji ("höchste Kraft“) und dessen einander ergänzende Eigenschaften Yin (dunkel, kühl, nachgiebig, weiblich usw.) und Yang (hell, heiß, starr, männlich usw.). 

6 Lao wai - wörtI. „alte/r Auswärtigeir“, eine weniger feindselige Bezeichnung für Ausländer in China. 

7 Tsingtau (Qingdao) - Hafenstadt in der Provinz Shandong; 1898-1914 deutsches „Schutzgebiet“. Hier entstand, von bayerischen 
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Braumeistern geleitet, die erste Bierbrauerei Chinas. Heute ist Bier auch in China ein Volksgetränk, es wird im ganzen Land gebraut, doch das Tsingtao-Bier gilt nach wie vor als das beste. 

g Wie bei uns die 13 gilt in China die 4 als Unglückszahl, da im Chinesischen die Wörter für "vier“ und "Tod“ gleich lauten, wenn auch mit unterschiedlichen Zeichen geschrieben. In vielen Krankenhäusern und Hotels gibt es bis heute kein "Zimmer 4“ (allenfalls "3a“„ und Wohnungen oder Büros im 4. Stock eines Hauses kosten weniger Miete. 

9 Benannt nach dem Xianfeng-Kaiser der Qing-Dynastie (regierte 1851-1862). 

10 Ein mehrdeutiger Name - "Dies ist das (wahre) Leben“ im Sinn des französischen "C'est la vie“, aber auch "Dies ist lebendig“, "Dies lebt“. 

11 In dem Areal westlich des ehemaligen International Settlement befand sich früher die von den Briten angelegte Pferderennbahn. 

12 Xuandi, Kaiser der Westlichen (früheren) Han-Dynastie, regierte 73-48 v. Chr. 

13 Ein fiktiver Philosoph. 

14 Pudong - wörtl. "östlich des Huangpu-Flusses“; Halbinsel gegenüber dem Bund; hypermodernes Shanghaier Neubauviertel mit futuristischer Architektur. 

15 Tata (hochchines. taitai) - Anrede für verheiratete und ältere Frauen. 16 Yuan - chinesischer Dollar, korrekt Yuan Renminbi (RMB = Volkswährung). Preise sind, besonders in Touristenzentren, oft mit RMB oder $ RMB ausgezeichnet. Umgangssprachlich nennen Chinesen den Yuan kuai - wörtl. "Klumpen, Brocken“, was an die Zeit erinnert, als man mit Edelmetall (meist Silber) nach Gewicht in entsprechend großen Stücken zahlte. 

I7 Laotse, 'Tao-Te-King (Laozi, Daode}in/Y, Nr. 73 in der Übersetzung von Richard Wilhelm, Jena 1911. 

18 Laoshi - wörtI. "alter Meister“, Anrede für Lehrer, die wie alle Titel und Anreden dem Familiennamen nachgestellt wird. 

19 Li - chinesisches Längenmaß, etwa ein halber Kilometer. 

20 Xiaojie - wörtI. "kleine ältere Schwester“, Anrede für junge Frauen ("Fräulein“); xiansheng - wörtI. "früher Geborener“, Anrede für Männer ("Hew<). 
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21 Sampan (hochchines. sanban, wörtl. "drei Brerrer“) - flaches Boot mit offener überdachter Kabine in der Mirre, einem Segel und einem Ruder, das am Heck stehend bedient wird. Größere Sampans dienen als Hausboote. 

22 Pound = 16 Unzen (Ounces avoirdupois) = 0,4536 Kilogramm. 23 Der Daoguang-Kaiser der Qing-Dynastie, regierte 1821-185I. 

24 Bambusbehälter, in dem Stäbe für Orakel geschürrelt werden. Für Orakel nach dem Yijing (I Ging“ dem Buch der Wandlungen, werden Schafgarbenstängel verwendet. 

25 Die Fünf-Elemente-Lehre ist sehr alt. Schon in der Westlichen HanZeit wurde sie systematisiert, u. a. von Dong Zhongshu (ca. 179- 104 v. ehr.“ und gewann auch politische Relevanz, etwa bei Dynastiewechseln. Grob vereinfacht gesagt, kennt sie zwei Zyklen: den der Zerstörung (Wasser, Feuer, Holz, Metall, Erde) und den der Hervorbringung (Holz, Feuer, Erde, Metall, Wasser). 

26 Tao-Te-King Nr. 33 in der Übersetzung von Richard Wilhelm (s. 

Anm.17)· 


Nury Vittachi 

Nury Vittachi wurde 1958 in Ceylon geboren, dem heutigen Sri Lanka. Andere Quellen sagen 1959 - aber diese Widersprüchlichkeit ist nur ein weiterer Farbspritzer auf einem unwahrscheinlich bunten Lebensbild. Sein indischer Großvater stand angeblich neben Mahatma Gandhi. als dieser ermordet wurde; sein Vater, der ebenfalls Journalist war, musste als Regimekritiker unter Todesdrohungen aus Ceylon fliehen und strandete mit seiner Familie völlig mittellos in Singapur. Die Schulbildung erhielt Nury Vittachi schließlich in England, und sein journalistisches Handwerk lernte er bei den berühmtberüchtigten tab/oids in der Londoner Fleet Street. 

1986 landete er auf der Hochzeitsreise mit seiner anglo-irischen Frau Mary in Hongkong, und die beiden beschlossen, dortzubleiben. Vittachi fand einen Job bei der South China Morning Post, und schon bald war seine Kolumne über den Alltag in Hongkong, „Lai See“, die bei den Lesern beliebteste Kolumne. Inzwischen hat er auch eine Reihe satirischer Bücher und Kinderbücher veröffentlicht. CNN nennt ihn den „beat reporter of the offbeat“, für die BBC ist er „Hongkongs witzigster Kommentator“. 
Nachdem die Kronkolonie 1997 an China übergegangen war, ging der South China Morning Post Nury Vittachis Spott über Tung Chee-hwa, den neuen Regierungschef Hongkongs, zu weit. Er erhielt Schreibverbot und wurde, wie er selbst sagt, „zum bestbezahlten Arbeitslosen Hongkongs“. Das war die Geburtsstunde der Abenteuer von Fengshui-Meister C. F. Wong und Joyce McQuinnie. 
Die Frage, ob C. F. Wong sein Alter Ego sei. amüsiert Vittachi: „Ich war immer der Ansicht, er sei überhaupt nicht wie ich, bis eines Tages jemand mit einem Trickfilmprojekt zu mir kam. Er hatte einen kleinen, dicken Chinesen in westlichen Kleidern gezeichnet, der wie jemand aus Chinatown aussah. Ich sagte, nein, nein, nein, er ist klein und dürr, hat eine Glatze und trägt seltsame asiatische Kleider. Erst als ich dem Künstler all diese Details beschrieben hatte, merkte ich, dass ich damit eigentlich mich selbst beschrieben hatte.“ Auch Wongs Kommunikationsprobleme hat er selbst erfahren: „Mein ganzes Leben lang musste ich mich immer wieder an eine neue Kultur anpassen. Zur Schule bin ich in England gegangen, als Kind sprach ich Singalesisch und 
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Tamil. Ich kann besser Chinesisch als viele Ausländer in Hongkong, aber Chinesisch ist sehr schwer zu lernen, und ich würde es nie wagen, in dieser Sprache zu schreiben.“ Und was hält Nury Vittachi selbst von Fengshui? „Alles, was Wong in diesem Buch erwähnt, ist authentisch. Ich habe mich eingehend mit Fengshui beschäftigt und von einem berühmten FengshuiMeister in Hongkong gelernt. Ich glaube nicht eigentlich daran, aber den Grundgedanken, nämlich dass die Umgebung einen beeinflusst, sollte man ruhig ernst nehmen.“ 

 

Mittlerweile hat Nury Vittachi, der mit seiner Frau und drei adoptierten chinesischen Kindern in Hongkong lebt, als freier Kolumnist Kultstatus und moderiert Fernsehsendungen für CNN, CNBC und Hongkonger Lokalsender. Besonders am Herzen liegt ihm jedoch, Autorinnen und Autoren aus Asien eine Plattform zu bieten - zum Beispiel im Rahmen des alljährlich stattfindenden Hongkonger Literaturfestivals: „Sonst kann es passieren, dass ein asiatischer Shakespeare auftaucht, und keiner merkt es.“ 

 

Mehr Informationen über den Autor unter wwwunionsverlag.com. 
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